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Aus dem Porwort des Verfalfers 
zur dritten Auflage 


iele von denen, in deren Hände dieſes Buch ge⸗ 

kommen iſt, haben es als Nachſchlagebuch benutzt, 
als eine Art von „Duden“ für Grammatik und Sti⸗ 
liſtik. Das ijt ein Irrtum. Die „Sprachdummheiten“ 
ſind kein Sprachknecht, der auf jede grammatiſche oder 
ſtiliſtiſche Frage die gewünſchte Antwort bereit hat, fon- 
dern ein Buch für denkende Leſer, das im Zuſammen⸗ 
hange ſtudiert und gehörig verarbeitet ſein will. Wer 
Nutzen davon haben will, muß ſich den Geiſt des Buches 
zu eigen machen. Gewiß ſoll es auch der herrſchenden 
Fehlerhaftigkeit und Unſicherheit unſers Sprachgebrauchs 
ſteuern, aber vor allem ſoll es doch das Sprachgefühl 
ſchärfen und dadurch das Aufkommen neuer Fehler ver⸗ 
hüten, und ſeine Hauptaufgabe iſt eine äſthetiſche: es 
ſoll der immer ärger gewordnen Steifheit, Schwerfällig⸗ 
keit und Schwülſtigkeit unſrer Sprache entgegenarbeiten 
und ihr wieder zu einer gewiſſen Einfachheit und Natür⸗ 
lichkeit verhelfen, die, gleichweit entfernt von Gaſſen— 
ſprache wie von Papierdeutſch, die Freiheit einer feinern 
Umgangsſprache mit der Geſetzmäßigkeit einer guten 
Schriftſprache vereinigt. 


au 


VI : Vorwort zur fünften Auflage 


Poriwort jur fünften Auflage 


Die fünfte Auflage dieſes Buches erſcheint unter ver⸗ 
änderten Umſtänden. 

Am 22. Dezember 1910 ſtarb der Verfaſſer des Buches. 
Kurz darauf erhielt ich von dem Grunowſchen Verlag 
die Aufforderung, eine neue Auflage zu beſorgen. Mir 
lag dazu das mit Nachträgen verſehene Handexemplar 
des Verfaſſers von der vierten Auflage vor und manche 
ſonſtige von ihm aufgezeichnete Einzelbemerkung. Davon 
iſt aber nur das wenige, was den Text wirklich be⸗ 
richtigte oder durch ein beſonders treffendes Beiſpiel 
verbeſſerte, in die neue Auflage aufgenommen worden, 
ſodaß dieſe im ganzen der vierten Auflage gleicht. 

Während des Druckes der fünften Auflage iſt das 
Buch aus dem Verlag von Fr. Wilh. Grunow, der die 
erſten vier Auflagen des Buches verlegt hat, ſich aber 
nun in anderer Richtung zu betätigen wünſcht, in den 
von Karl J. Trübner übergegangen. 


Ende September 1911 


Rudolf Wuſtmann 
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Starke und ſchwache Deklination 


a gibt es — oder wir wollen doch lieber 
ehrlich ſein und einfach ſagen: es gibt im Deutſchen 
eine ſtarke und eine ſchwache Deklination. Unter der 
ſtarken verſteht man die, die einen größern Formen⸗ 
reichtum und eine größere Formenmannigfaltigkeit hat. 
Sie hat in der Einzahl im Genitiv die Endung es, im 
Dativ e, in der Mehrzahl im Nominativ, Genitiv und 
Akkuſativ die Endung e (bei vielen Wörtern männlichen 
und ſächlichen Geſchlechts er), im Dativ en (ern). Die 
Stammvokale a, o, u und der Diphthong au werden 
dabei in der Mehrzahl gewöhnlich in ä, ö, ü, äu ver— 
wandelt, was man den Umlaut nennt.“) Unter der 
ſchwachen Deklination verſteht man die formenärmere. 
Hier haben alle. Kaſus der Einzahl (mit Ausnahme 
des Nominativs) und alle Kaſus der Mehrzahl die 
Endung en. Die ſchwache Deklination hat auch keinen 
Umlaut. Zur ſtarken Deklination gehören Wörter männ⸗ 
lichen, weiblichen und ſächlichen, zur ſchwachen nur 
Wörter männlichen und weiblichen Geſchlechts. Die 
Wörter weiblichen Geſchlechts verändern in beiden De⸗ 
klinationen nur in der Mehrzahl ihre Form. 

Zur ſtarken Deklination gehören z. B. der Fuß, die 
Hand, das Haus; zur ſchwachen der Menſch, die 
Frau.“) 


) Die Bezeichnungen ſtarke und ſchwache Deklination find ebenſo 
wie das Wort Umlaut von Jakob Grimm gebildet. 

*) Einige Wörter, wie Auge, Bett u. a., werden in der Ein— 
zahl ſtark, in der Mehrzahl ſchwach dekliniert. Dieſe faßt man als 
gemiſchte Deklination zuſammen. 

1 * 


4 Starke und ſchwache Deklination 


Im Vergleich zu dem großen Reichtum unſrer 
Sprache an Hauptwörtern und der großen Mannig⸗ 
faltigkeit, die innerhalb der beiden Deklinationen beſteht, 
ift die Zahl der Fälle, wo heute Deklinationsfehler 
im Schwange ſind, oder wo ſich Unſicherheit zeigt, 
verhältnismäßig klein. Aber ganz fehlt es doch nicht 
daran. 

Mehr und mehr greift die Unſitte um ſich, ſchwach 
zu deklinierende Maskulina im Akkuſativ ihrer Endung 
zu berauben: den Fürſt, den Held, den Hirt. Es 
heißt aber: den Fürſten, den Helden uſw. 

Zu Mann gibt es eine doppelte Mehrzahl: Männer 
und Leute. Man ſagt: die Bergleute, die Haupt⸗ 
leute, die Spielleute, aber die Wahlmänner, die 
Ehrenmänner, die Biedermänner, die Ehemän— 
ner; unter Eheleuten verſteht man Mann und Frau 
zuſammen. 

Ein Wort, mit dem die Leute nicht mehr recht umzu⸗ 
gehen wiſſen, und daß ſie doch jetzt ſehr gern gebrauchen, 
iſt Gewerke (für Handwerker). Ein Gewerke iſt 
ein zu einer Innung gehörender Meiſter oder ein Teil⸗ 
nehmer an einem geſellſchaftlichen Geſchäftsbetrieb (das 
alte gute deutſche Wort für das heutige Aktionär). Das 
Wort iſt aber ſchwach zu flektieren, die Mehrzahl heißt 
die Gewerken (die Baugewerken). Daneben gibt 
es aber das Wort auch im ſächlichen Geſchlecht: das 
Gewerk (für Handwerk, Innung), und das iſt ſtark 
zu flektieren; hier heißt die Mehrzahl die Gewerke. 
Viele gebrauchen aber jetzt fälſchlich die ſtarke Form, auch 
wo ſie offenbar die einzelnen Perſonen, nicht die Hand⸗ 
werksinnungen meinen, z. B. heimiſche Künſtler und 
Gewerke. Umgekehrt ſind jetzt die Gauen beliebt: 
das Lied ging durch alle deutſchen Gauen. Aber auch 
ſie ſind falſch; Gau, urſprünglich ſächlichen Geſchlechts 
(das Gäu), jetzt Maskulinum, bildet den Genitiv des 
Gaus und die Mehrzahl die Gaue. 

In Leipziger Zeitungen werden oft Darlehne ge- 
ſucht (Pfanddarlehne, Hypothekendarlehne), und 
die Geiſtlichen treten für ihre alten Kirchlehne ein. 
Die Einzahl heißt aber das Lehen, und wenn das 
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auch kein ſubſtantivierter Infinitiv iſt, wie Weſen, 
Schreiben, Vermögen, Verfahren, Vergnügen, 
Unternehmen, ſo wird es doch in der guten Schrift— 
ſprache ſo flektiert wie dieſe, und die Mehrzahl heißt: die 
Lehen, die Darlehen, die Kirchlehen, ſo gut wie die 
Weſen, die Verfahren, die Unternehmen. 


Frieden oder Friede? Namen oder Name? 


Bei einer kleinen Anzahl von Hauptwörtern ſchwankt 
der Nominativ zwiſchen einer Form auf e und einer auf 
en; es ſind das folgende Wörter: Friede, Funke, Ge⸗ 
danke, Gefalle, Glaube, Haufe, Name, Same, 
Schade und Wille. Die Form auf en iſt aber eigent⸗ 
lich falſch. Dieſe Wörter gehören der ſchwachen Dekli— 
nation an,“) neigen jedoch zur ſtarken: im Genitiv bilden 
ſie eine Miſchform aus der ſtarken und der ſchwachen 
Deklination auf ens (des Namens), und von Schade 
hat der Plural ſogar den Umlaut: die Schäden. Da 
hat ſich nun unter dem Einfluſſe jener Miſchform das 
en aus dem Dativ und dem Akkuſativ auch in den 
Nominativ gedrängt.“) Die alte richtige Form iſt aber 
doch überall daneben noch lebendig und im Gebrauch 
(von Schade allerdings faſt nur noch in der Redensart: 
es iſt ſchade). Der Gefalle (bei Leſſing öfter) iſt 
wenigſtens in Sachſen und Thüringen noch ganz üblich: 
es geſchieht mir ein großer Gefalle damit. Daher ſollte 
die alte Form auch immer vorgezogen, alſo geſagt werden: 
der Friede von 1871, nicht der Frieden von 1871. 
Vollends der künſtleriſche Gedanken, wie man bi3- 
weilen leſen muß, ijt unerträglich.“ “) 


*) Mit Ausnahme von Friede und Gedanke, die im Mittel- 
hochdeutſchen (vride, gedanc) zur ſtarken Deklination gehörten. 

*) Auch der Nominativ Felſen neben Fels iſt auf dieſe Weiſe 
entſtanden; das Wort gehört urſprünglich der ſtarken Deklination an, 
daher iſt gegen die Dativ- und Akkuſativorm Fels (Vom Fels 
zum Meer) nichts einzuwenden. 

) Etwas andres iſt es in Fällen, wo die falſche Form die alte, 
richtige aus dem Sprachbewußtſein ſchon ganz verdrängt hat, wie bei 
Braten, Hopfen, Kuchen, Rücken, Schinken u. a., die im 
Mittelhochdeutſchen noch brate, hopfe uſw. hießen. 


6 Des Volkes oder des Volks, dem Volk oder dem Volke? 


Des Volkes oder des Volks, dem Volk oder dem Volke? 


Ob in der ſtarken Deklination die volle Genitiv⸗ 
endung es oder das bloße Genitiv-s vorzuziehen fei, 
ob man lieber ſagen ſolle: des Amtes, des Berufes, 
oder des Amts, des Berufs, darüber läßt ſich keine 
allgemeine Regel aufſtellen. Von manchen Wörtern iſt 
nur die eine Bildung, von manchen nur die andre, 
von vielen ſind beide Bildungen nebeneinander üblich; 
ſelbſt in Zuſammenſetzungen ſtehen ältere Bildungen wie 
Landsmann und Landsknecht neben jüngern wie 
Landesherr und Landesvater. Oft kommt es nur 
auf den Wohlklang des einzelnen Wortes und vor allem 
auf den Rhythmus der zuſammenhängenden Rede an: die 
kurzen Formen konnen kräftig, aber auch gehackt, die 
langen weich und geſchmeidig, aber auch ſchleppend 
klingen, je nach der Umgebung. Ich würde z. B. 
ſchreiben: die ſicherſte Stütze des Throns liegt in der 
Liebe und Dankbarkeit des Volkes, die täglich neu 
aus der Überzeugung geboren werden muß, daß die be- 
rechtigten Intereſſen des Volks ihre beſte Stütze im 
Throne finden. 

Zu beklagen iſt es, daß immer mehr die Neigung 
um ſich greift (teils von Norddeutſchland, teils von 
Süddeutſchland aus), das Dativ-e ganz wegzuwerfen 
und zu ſagen: vor dem König, in dem Buch, aus 
dem Haus, nach dem Krieg, nach dem Tod, im Jahr, 
im Recht, im Reich, im Wald, auf dem Berg, am 
Meer (ſtatt Könige, Buche, Hauſe, Kriege, Jahre, 
Rechte uſw.). Ja manche möchten das jetzt geradezu als 
Forderung aufſtellen. Aber abgeſehen davon, daß dadurch 
der Formenreichtum unſrer Deklination, der ohnehin im 
Vergleich zu der ältern Zeit ſchon ſtark verkümmert iſt, 
immer mehr verkümmert, erhält auch die Sprache, nament— 
lich wenn das e bei einſilbigen Wörtern überall wegge— 
worfen wird, etwas zerhacktes. Ein einziges Dativ-e kann 
oft mitten unter klapprigen einſilbigen Wörtern Rhythmus 
und Wohllaut herſtellen. Man ſollte es daher ſorgfältig 
ſchonen, in der lebendigen Sprache wie beim Schreiben, 
und die Schule ſollte ſich bemühen, es zu erhalten. Be— 


Des Rhein oder des Rheins? 70 


ſonders häßlich wirkt das Abwerfen des Dativ e, wenn das 
Wort dann mit demſelben Konſonanten ſchließt, mit dem 
das nächſte anfängt, z. B. im Goldland des Altertums. 
Nur wo das Wort mit einem Vokal anfängt, alſo ein 
ſogenannter Hiatus entſtehen würde, mag man das e 
zuweilen fallen laſſen — zuweilen, denn auch da iſt 
immer der Rhythmus zu berückſichtigen; eine Regel, daß 
jeder Hiatus zu meiden ſei, ſoll damit nicht ausgeſprochen 
werden. Ganz unerträglich würde das Fehlen des 
Dativ-e in formelhaften Wendungen erſcheinen wie: 3u- 
ſtande kommen, im Wege ſtehen, zugrunde gehen, 
zu Kreuze kriechen, ebenſo unerträglich freilich die Er- 
haltung des Dativ-e in andern formelhaften Wen⸗ 
dungen wie: mit Dank, von Jahr zu Jahr, von 
Ort zu Ort. 

An den Wörtern auf nis und tum und an Fremd⸗ 
wörtern wirkt das Dativ⸗e meiſt unangenehm ſchleppend; 
man denke an Dative wie: dem Verhältniſſe, dem 
Eigentume, dem Syſteme, dem Probleme, dem 
Organe, dem Prinzipe, dem Rektorate, dem Pro— 
gramme, dem Metalle, dem Offiziere, dem Ro— 
mane, dem Ideale, dem Madrigale, dem Oriente, 
dem Manifeſte, dem Archive uſw. Man kann nicht 
ſagen, daß dieſe Formen an ſich häßlich wären, denn 
die Plurale, die die meiſten dieſer Wörter bilden, klingen 
ja ebenſo; aber als Dative des Singulars wirken ſie 
häßlich. 

Des Rhein oder des Rheins? 


Vielfache Unſicherheit herrſcht in der Deklination der 
Ortsnamen. Haben ſie keinen Artikel, wie die meiſten 
Länder⸗ und Städtenamen, ſo bildet wohl jedermann 
einen richtigen Genitiv (Deutſchlands, Wiens); bei 
den Berg⸗ und Flußnamen aber, die den Artikel bei ſich 
haben, muß man jetzt immer öfter Genitive leſen wie 
des Rhein, des Main, des Nil, des Brocken, 
des Petersberg, des Hohentwiel, des Veſuv, 
und ebenſo iſt es bei Länder- und Städtenamen, wenn 
ſie durch den Zuſatz eines Attributs den Artikel er— 
halten; auch da hat ſich immer mehr die Nachläſſigkeit 
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verbreitet, zu ſchreiben: des kaiſerlichen Rom, des 
modernen Wien, des alten Leipzig, des da⸗ 
maligen Frankreich, des nordöſtlichen Böhmen, 
des erſt noch zu erobernden Jütland. Bei den 
Perſonennamen iſt ja, wenn ſie den Artikel haben, der 
Genitiv rettungslos verloren; des großen Friedrichs 
oder die Leiden des jungen Werthers (wie Goethe 
noch 1774 ſchrieb) getraut ſich heute niemand mehr zu 
ſchreiben. Ebenſo geht es den Monatsnamen. Auch dieſe 
wurden früher alle zwölf richtig dekliniert: des Aprils, 
des Oktobers Glopſtock: Sohn des Mais; Schlegel: 
Nimm vor des Märzen Idus dich in acht). Heute 
ſchreibt man faſt nur noch: zu Anfang des Oktober, 
wenn man nicht lieber gar ſtammelt: Anfang Oktober. 
Aber bei Ortsnamen ſind wir doch noch nicht ganz ſo weit. 


Tranz' oder Franzens? Goethe's oder Goethes? 


Großes Vergnügen macht es vielen Leuten, den 
Genitiv von Perſonennamen mit einem Apoſtroph zu 
verſehen: Friedrich's, Müller's. Selbſt große Ge⸗ 
lehrte ſind in den Apoſtroph ſo verliebt, daß es ihnen 
ganz undenkbar erſcheint, Goethes ohne das hübſche 
Häkchen oben zu ſchreiben. Nun iſt ja der Apoſtroph 
überhaupt eine große Kinderei. Alle unſre Schrift- 
zeichen bedeuten doch Laute, die geſprochen werden. 
Auch die Interpunktionszeichen gehören dazu. Nicht 
bloß das Ausrufe- und das Fragezeichen, ſondern auch 
Komma, Kolon, Semikolon und Punkt, Klammern und 
Gedankenſtriche laſſen ſich beim Vorleſen ſehr wohl 
vernehmlich machen. Nur der Apoſtroph bedeutet gar 
nichts; ja er ſoll geradezu einen Laut bedeuten, der — 
nicht da iſt, der eigentlich da ſein ſollte, aber ausgefallen 
iſt. Iſt nicht das ſchon kindiſch? Nun iſt ja aber bei 
dieſen Genitiven gar nichts ausgefallen. Wenn man 
ſchreibt: des Müllers Eſel, warum ſoll man nicht 
auch Otfried Müllers Etrusker ſchreiben?“ 


*) Der Apoſtroph ſollte nur da angewandt werden, wo er eine 
Verwechſlung verhüten kann, z. B. zwiſchen dem Präſens rauſcht 
und dem Imperfektum rauſcht' (Das Waſſer rauſcht', das Waſſer 
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Nun aber vollends bei Perſonennamen auf 3, ß, 
z und x — welche Anſtrengungen werden da gemacht, 
einen Genitiv zu bilden! Die Anzahl ſolcher Namen 
iſt ja ziemlich groß; man denke an Fuchs, Voß, 
Krebs, Carſtens, Görres, Strauß, Brockhaus, 
Hinrichs, Brahms, Begas, Dickens, Curtius, 
Mylius, Cornelius, Berzelius, Rodbertus, 
Marx, Felix, Max, Franz, Fritz, Moritz, Götz, 
Uz, Schütz, Schwarz, Leibniz, Opitz, Rochlitz, 
Lorenz, Pohlenz, nicht zu reden von den griechiſchen, 
römiſchen, ſpaniſchen Namen, wie Sophokles, Tacitus, 
Olivarez uſw.; die Veranlaſſung iſt alſo auf Schritt 
und Tritt gegeben. Bei den griechiſchen und römiſchen 
Namen pflegt man ſich damit zu helfen, daß man den 
Artikel vorſetzt: die Tragödien des Sophokles, die 
Germania des Tacitus. Man iſt an dieſe Genitive 
von ſeiner Schulzeit her ſo gewöhnt, daß man gar nichts 
anſtößiges mehr darin findet, obwohl man es ſofort als 
anſtößig empfinden würde, wenn jemand ſchriebe: die 
Gedichte des Goethe. Der Artikel vor dem Perfonen- 
namen iſt ſüddeutſcher oder öſterreichiſcher Provinzialis⸗ 
mus (in Stuttgart ſagt man: der Uhland, in Wien: 
der Raimund), aber in die Schriftſprache gehört das 
nicht; in kunſtgeſchichtlichen Büchern und Aufſätzen 
immer von Zeichnungen des Carſtens und Entwürfen 
des Cornelius leſen zu müſſen oder gar, wie in der 
beſchreibenden Darſtellung der Bau- und Kunſtdenkmäler 
Leipzigs, von einem Bildnis des Gottſched, einem 
Bildnis des Gellert, iſt doch gar zu häßlich. Manche 
ſetzen denn nun auch an ſolche Namen fröhlich das 
Genitiv -3 (natitrlic) mit dem unvermeidlichen Apoſtroph 
davor!), alſo: Fues's Verlag, Rus's Kaffeehandlung, 
Harras' 8 Grabſtein in der Thomaskirche, Kurfürſt 
Moritz's Verdienſte um Leipzig, Leibniz's ägyptiſcher 
Plan, Gabriel Max's Illuſtrationen zu Uplands (oder 
vielmehr Uhland's) Gedichten. Noch andre — und 
das iſt das beliebteſte und das, was in Grammatiken 
ſchwoll), oder zwiſchen der Einzahl Berg und der Mehrzahl Berg’ 


(über Berg' und Täler). Hier bedeutet er wirklich etwas, und hier 
kann man ihn bei gutem Vorleſen ſogar — hören! 
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gelehrt, in den Druckereien befolgt und jetzt auch für die 
Schulen vorgeſchrieben wird — meinen, einen Genitiv 
zu bilden, indem ſie einen bloßen Apoſtroph hinter den 
Namen ſetzen, z. B. Celtes' Ausgabe der Rojwitha, 
Junius' Briefe, Kochs' Mikroſkopierlampe (der Er⸗ 
finder heißt wirklich Kochs !), Uz' Gedichte, Voß' Luiſe, 
Heinrich Schütz' ſämtliche Werke, Rochlitz' Brief- 
wechſel mit Goethe. Und ſolche Beiſpiele, in denen der 
Name vor dem Worte ſteht, von dem er abhängt, ſind 
noch nicht die ſchlimmſten. Ganz toll aber iſt: die Fin⸗ 
dung Moſes', der Kanzler Moritz' (das ſoll heißen: der 
Kanzler des Herzogs Moritz), die berühmte Ketzerſchrift 
Servetus', auf Anregung Gervinus', der Beſuch 
König Alfons', der Stil Rabelais', der Dualismus 
Descartes' (in Descartes iſt ja das es ſtumm, und 
der Genitiv von Descartes wird wirklich geſprochen: 
karts!). Das neueſte iſt, daß man ſogar Namen, die 
auf ſch endigen, in dieſen Unſinn mit hereinzieht und 
ſchreibt: in den Tagebuchblättern Moritz Buſch', zum 
ſiebzigſten Geburtstage Wilhelm Buſch', das aller- 
neueſte, daß man ſogar im Dativ (I) ſchreibt: Dr. Peters 
als Vorſitzendem lag die Pflicht ob! 

Sollten wir uns nicht vor den Ausländern ſchämen 
ob dieſer kläglichen Hilfloſigkeit? Iſt es nicht kindiſch, 
ſich einzubilden und dem Ausländer, der Deutſch lernen 
möchte, einzureden, daß im Deutſchen auch ein Kaſus 
gebildet werden könne, indem man ein Häkchen hinter 
das zu deklinierende Wort ſetzt, ein Häkchen, das doch 
nur auf dem Papiere ſteht, nur für das Auge da iſt? 
Wie klingt denn der Apoſtroph hinter dem Worte? 
Kann man ihn hören? Spreche ihn doch einer! Soll 
man vielleicht den Mund eine Weile aufſperren, um 
ihn anzudeuten? oder ſich einmal räuſpern? Irgend 
etwas muß doch geſchehen, um den Apoſtroph fürs Ohr 
vernehmlich zu machen, ſonſt iſt ja zwiſchen Leibniz 
und Leibniz', zwiſchen dem Nominativ und dem an⸗ 
geblichen Genitiv, gar kein Unterſchied. Nachdenklichen 
Setzern und Buchbindern will denn auch die Sache ge- 
wöhnlich gar nicht in den Kopf. Daher kommt es, daß 
man in den Korrekturabzügen und auf Bücherrücken ſo oft 
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Titel leſen muß wie: Sophokle's Tragödien, Carſten's 
Werke, Dicken's Romane, Brahm's Requiem, Fried⸗ 
rich Perthe's Leben und Siever's Phonetik. 

Eine gewiſſe Schwierigkeit iſt ja nun freilich da, 
und es fragt ſich, wie man ihr am beſten abhilft. Die 
ältere Sprache ſchrieb entweder unbedenklich Romanus 
Haus (ohne den Apoſtroph), oder fie half ſich bei deutſchen 
Namen damit, daß ſie (wie bei andern Subſtantiven, 
z. B. Herz, und bei den Frauennamen) eine Miſchform 
aus der ſchwachen und der ſtarken Deklination auf ens 
bildete, alfo: Fuchſens, Straußens, Schützens, 
Hanſens, Franzens, Fritzens, Götzens, Leib— 
nizens (vgl. Luiſens, Friederikens, Gophtens). 
Im Volksmunde ſind dieſe Formen auch heute noch 
durchaus gang und gäbe lebenſo wie die Dative und 
Akkuſative Hanſen, Fritzen, Sophien — haſt du 
Fritzen nicht geſehen? gibs Fritzen! —, die jetzt 
freilich in der Sprachziererei der Vornehmen mehr und 
mehr durch die unflektierte Form verdrängt werden: haſt 
du Fritz nicht geſehen? gibs Fritzl), und es iſt nicht 
einzuſehen, weshalb ſie nicht auch heute noch papierfähig 
fein follten.*) Oder wollen wir vielleicht nun auch im 


*) Dieſe ſchwache oder aus ſchwacher und ſtarker gemiſchte De- 
klination der Eigennamen war früher noch viel weiter verbreitet. 
Nicht bloß Schwarz und Schütz wurden dekliniert Schwarzens, 
Schwarzen, Schützens, Schützen, weshalb man aus den casus 
obliqui nie entnehmen kann, ob ſich der Mann Schwarz oder 
Schwarze nannte; auch von Chriſt, Weck, Frank, Fritſch 
bildete man Chriſtens, Chriſten, Weckens, Wecken, Frankens, 
Franken, Fritſchens, Fritſchen (Leipzig, bei Thomas Fritſchen). 
Daher findet man in antiquariſchen Katalogen Chriſts Buch „Anzeige 
und Auslegung der Monogrammatum“ meiſt unter dem falſchen 
Namen Chriſten, Wecks Beſchreibung von Dresden meiſt unter dem 
falſchen Namen Wecken aufgeführt; auf den Titelblättern ſteht wirk— 
lich: von Chriſten, von Wecken. Die berühmte Leipziger Ge- 
lehrtenfamilie der Mencke, aus der Bismarcks Mutter abſtammte, war 
durch ihre casus obliqui fo irre geworden, daß ſie ſchließlich ſelber 
nicht mehr wußte, wie ſie hieß; deutſch ſchrieben ſie ſich Mencke, aber 
latiniſiert Menckenius. Aber auch bei ſolchen Genitiven auf ens 
richtet der Apoſtroph oft Unheil an. An Stieglitzens Hof am Markt 
in Leipzig ſteht über dem Eingang in goldner Schrift: Stieglipen’s 
Hof — als ob der Erbauer Stieglitzen geheißen hätte. Und welche 
Überraſchung, wenn einem der Buchbinder auf einen ſchönen Halb— 
franzband gedruckt hat: Hans Sachſen's Dichtungen! 
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Götz von Berlichingen Hanſens Küraß in Hans’ 
Küraß verwandeln? Franzensbad und Franzens⸗ 
feſte in Franz'bad und Franz'feſte verſchönern? 
Verſtändige Schriftſteller, die vom Papierdeutſch zur 
lebendigen Sprache zurückkehren, gebrauchen denn auch die 
flektierte Form allmählich wieder und ſchreiben wieder: 
Voſſens Luiſe. Wenn ſie nur auch die Schule wieder 
zu Gnaden annehmen wollte! 

Unmöglich erſcheint dieſer Ausweg natürlich bei 
Namen, die ſelbſt Genitive ſind, wie Carſtens leigent⸗ 
lich Carſtens Sohn), Hinrichs, Brahms. Brahm- 
ſens dritte Geigenſonate — das klingt nicht ſchön. 
Auch Phidiaſſens Zeus und Sophokleſſens Anti- 
gone nicht, obwohl auch ſolche Formen zu Goethes und 
Schillers Zeit unbedenklich gewagt worden ſind; ſprach 
man doch damals auch, da man den Familiennamen 
der Frau auf in bildete, von der Möbiuſſin. Das 
beſte iſt wohl, ſolchen Formen aus dem Wege zu gehen, 
was ſehr leicht möglich iſt, ohne daß jemand eine Ver⸗ 
legenheit, einen Zwang merkt. Man kann durch Um⸗ 
geſtaltung des Satzes den Namen leicht in einen andern 
Kaſus bringen, ſtatt des Genitivs ſein ſetzen, des 
Dichters, des Künſtlers dafür einſetzen uſw. Aber 
nur nicht immer: die Zeichnungen des Carſtens! 
Und noch weniger Voß's Luiſe oder gar das Grab 
Brahms', denn das iſt gar zu einfältig. 

In dieſelbe Verlegenheit wie bei den Eigennamen 
auf us gerät man übrigens auch bei gewiſſen fremden 
Appellativen. Man ſpricht zwar unbedenklich von Om⸗ 
nibuſſen, aber Not machen uns die IJsmuſſe, und 
der Deutſche hat ſehr viel IJsmuſſe! Die Komödie 
erlognen Patriotismus', wie jetzt gedruckt wird, oder: 
im Lichte berechtigten Lokalpatriotismus' oder: ein 
unglaubliches Beiſpiel preußiſchen Partikularismus' 
oder ein Ausfluß erſtarkten Individualismus' — das 
ſind nun einmal keine Genitive, trotz des ſchmeichelnden 
Häkchens. Da hilft es nichts, man muß zu der Prä⸗ 
poſition von greifen oder den unbeſtimmten Artikel zu 
Hilfe nehmen und ſagen: eines erlognen Patrio⸗ 
tismus, von preußiſchem Partikularismus. 
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Triedrich des Großen oder Friedrichs des Großen? 


Daß von Friedrich der Genitiv Friedrichs heißt, 
das weiß man allenfalls noch. Aber ſobald eine Appoſition 
zu dem Namen tritt, wiſſen ſich die meiſten nicht mehr 
zu helfen. Man frage einmal nach dem Genitiv von 
Friedrich der Große; die Hälfte aller Gefragten wird 
ihn Friedrich des Großen bilden. Fortwährend be- 
gegnet man jetzt ſo abſcheulichen Genitiven wie: Hein⸗ 
rich des Erlauchten, Albrecht des Beherzten, 
Georg des Bärtigen. Es gibt Leute, die alles 
Ernſtes glauben, ſolche Verbindungen ſeien eine Art 
von Formeln oder Sigeln, die nur am Ende dekliniert 
zu werden brauchten! Auch wenn die Appoſition eine 
Ordinalzahl iſt — der häufigſte Fall —, wird kaum noch 
anders geſchrieben als: die Urkunden Otto III., die 
Gegenreformation Rudolf II., die Gemahlin Hein— 
rich VIII., die Regierungszeit Ludwig XIV. Wenn 
man das ausſprechen will, ſo kann man doch gar nicht 
anders ſagen als: Otto der dritte, Rudolf der 
zweite, Heinrich der achte. Denn wie kann der 
Schreibende erwarten, daß man die Zahl im Genitiv 
leſe, wenn der Name, zu dem ſie gehört, im Nominativ 
fteht 2 *) . 

Raiſer Wilhelms 

Tritt vollends der Herrſchertitel dazu, ſo pflegt alle 
Weisheit zu Ende zu ſein. Wie dekliniert man: Herzog 
Ernſt der Fromme, Kaiſer Friedrich der Dritte? 
Bei einer vorangeſtellten Appoſition wie Kaiſer, 


*) Wie lange ſoll übrigens noch in der deutſchen Schrift der Zopf 
der römiſchen Ziffern weitergeſchleppt werden? Warum druckt man nicht 
Heinrichs 8., Ludwigs 14.? Auch in andern Fällen werden die 
römiſchen Ziffern ganz unnötigerweiſe verwandt. Warum nicht das 
12. Armeekorps, warum immer das XII. Armeekorps? Faſt 
alle unſre Hiſtoriker ſcheinen zu glauben, es klinge gelehrter, wenn ſie 
ſchreiben: im XVIII. Jahrhundert. Eigentlich ſollte man im 
Druck überhaupt Ziffern nur für das Datum und für rechnungsmäßige, 
z. B. ſtatiſtiſche, finanzielle, aſtronomiſche Angaben verwenden, alſo 
nicht drucken: Unſer Leben währet 70 Jahre. Vornehme Druckereien 
haben ſich auch früher ſo etwas nie erlaubt. Von den Zifferblättern 
unſrer Uhren verſchwinden erfreulicherweiſe die römiſchen Ziffern immer 
mehr. 
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König, Herzog, Prinz, Graf, Papſt, Biſchof, 
Bürgermeiſter, Stadtrat, Major, Pro feſſor, 
Doktor, Direktor uſw. kommt es darauf an, ob die 
Appoſition als bloßer Titel, oder ob ſie wirklich als Amt, 
Beruf, Tätigkeit der Perſon aufgefaßt werden ſoll oder 
aufgefaßt wird. Im erſten Fall iſt es das üblichſte, nur 
den Eigennamen zu deklinieren, den Titel aber ohne Ar⸗ 
tikel und undekliniert zu laſſen, alſo Kaiſer Wilhelms, 
Papſt Urbans, Doktor Fauſts Höllenfahrt, Bür— 
germeiſter Müllers Haus. Der Titel verwächſt für 
das Sprachgefühl ſo mit dem Namen, daß beide wie 
eins erſcheinen.) Im achtzehnten Jahrhundert ſagte 
man ſogar: Herr Müllers, Herr Müllern, nicht: 
Herrn Müller. Im zweiten Falle wird der Artikel zur 
Appoſition geſetzt und die Appoſition dekliniert, dagegen 
bleibt der Name undekliniert: des Kaiſers Wilhelm, 
des Herzogs Albrecht, ein Bild des Ritters Georg. 
Freilich geht die Neigung vielfach dahin, auch hier die 
Appoſition undekliniert zu laſſen, z. B. des Doktor 
Müller, des Profeſſor Albrecht. Treten zwei Ap⸗ 
poſitionen zu dem Namen, eine davor, die andre dahinter, 
ſo iſt für die voranſtehende nur das erſte der eben be⸗ 
ſprochnen beiden Verfahren möglich, alſo: die Truppen 
Kaiſer Heinrichs des Vierten, das Denkmal König 
Friedrichs des Erſten, eine Urkunde Markgraf 
Ottos des Reichen, die Bulle Papſt Leos des 
Zehnten. Beide Appoſitionen zu deklinieren und den 
Namen undekliniert zu laſſen, z. B. Königs Chriſtian 
des Erſten, des Kaiſers Wilhelm des Siegreichen, 
wirkt unangenehm wegen des Zickzackganges der beiden 
Kaſus (Genitiv, Nominativ, Genitiv).**) 


) Daher ſchreibt man auch auf Büchertiteln: Von Pfarrer 
Hansjakob, von Prof. A. Schneider (ſtatt von dem Profeſſor), wo 
bloß der Titel gemeint iſt. 

*) Geſchmacklos ijt es, vor derartige Appoſitionen, wo ſie wirklich 
den Beruf, das Amt, die Tätigkeit bedeuten, noch das Wort Herr 
zu ſetzen: der Herr Reichskanzler, der Herr Erſte () Staats⸗ 
anwalt, der Herr Bürgermeiſter, der Herr Stadtver⸗ 
ordnete, der Herr Vorſitzende, der Herr Direktor, der 
Herr Lehrer (die Herren Lehrer find während der Unterrichts⸗ 
ſtunden nicht zu ſprechen), der Herr Königliche Oberförſter, der 
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Leopolds von Ranke oder Leopold von Rankes? 


Verlegenheit bereitet vielen auch die Deklination 
adliger Namen oder ſolcher Namen, die adligen nach⸗ 
gebildet find. Soll man ſagen: die Dichtungen Wolf— 
rams von Eſchenbach oder Wolfram von Eſchen— 
bachs? Richtig iſt — ſelbſtverſtändlich — nur das erſte, 
denn Eſchenbach iſt, wie alle echten Adelsnamen, ein Orts⸗ 
name, der die Herkunft bezeichnet; den kann man doch 
hier nicht in den Genitiv ſetzen wollen.“) So muß es denn 
auch heißen: die Heimat Walters von der Vogel- 
weide, die Burg Götzens von Berlichingen, die 
Lebensbeſchreibung Wiprechts von Groitzſch, die 
Gedichte Hoffmanns von Fallersleben, auch die 
Werke Leonardos da Vinci, die Schriften Abra— 
hams a Sancta Clara. 

Wie ſteht es aber mit den Namen, die nicht jeder⸗ 
mann ſofort als Ortsnamen empfindet, wie Hutten? 
Wer kann alle deutſchen Ortsnamen kennen? Soll man 
ſagen Ulrichs von Hutten oder Ulrich von Huttens 
deutſche Schriften? Und nun vollends die zahlloſen 
unechten Adelsnamen, über die ſich ſchon Jakob Grimm 
luſtig gemacht hat: dieſe von Richter und von Schulz, 
von Schmidt und von Weber, von Bär und von 


Herr Organiſt, der Herr Hilfsgeiſtliche, ſogar der Herr 
Aufſeher, der Herr Expedient, die Herren Beamten uſw. 
Wenn das Herr durchaus zur Erhöhung der Würde dabeiſtehen ſoll, 
ſo gehört es unmittelbar vor den Namen: der Abgeordnete Herr 
Götz, der Organiſt Herr Schneider, der Hilfsgeiſtliche 
Herr Richter uſw. Fühlt man denn aber nicht, daß der Reichs- 
kanzler, der Bürgermeiſter und der Direktor viel vor⸗ 
nehmere Leute ſind als der Herr Reichskanzler, der Herr 
Bürgermeiſter und der Herr Direktor? Wie vornehm klangen 
die Theaterzettel der Meininger, wie lächerlich klingt eine Liſte der 
Prediger des nächſten Sonntags, wenn ſie alle vom Superintendenten 
bis herab zum letzten Kandidaten als Herren aufgeführt ſind! Das 
alle rlächerlichſte find wohl die Herren Mitglieder. Wie heißt denn 
davon die Einzahl? der Herr Mitglied? oder das Herr Mitglied? 

*) Obwohl ſich ſchon im fünfzehnten Jahrhundert in Urkunden 
findet: das Haus, das Peter von Du bins (Peters von Düben) oder 
das Nickel von Pirnes (Nickels von Pirne) geweſt, als das Ge— 
fühl für den Ortsnamen noch viel lebendiger war als bei unſern 
heutigen Adelsnamen. 
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Wolf, wie ſtehts mit denen? Soll man ſagen: Hein⸗ 
richs von Weber Lehrbuch der Phyſik, Leopolds 
von Ranke Weltgeſchichte? Streng genommen müßte 
es ja ſo heißen; warum behandelt man Namen, die alles 
andre, nur keinen Ort bezeichnen, als Ortsnamen, indem 
man ihnen das ſinnloſe von vorſetzt! Im achtzehnten 
Jahrhundert war das Gefühl für die eigentliche Be⸗ 
deutung der adligen Namen noch lebendig; da adelte 
man einen Peter Hohmann nicht zum Peter von 
Hohmann, ſondern zum Peter von Hohenthal, einen 
Maximilian Speck nicht zum Maximilian von 
Speck, ſondern zum Maximilian Speck von Stern⸗ 
burg, indem man einen (wirklichen oder erdichteten) 
Ortsnamen zum Familiennamen ſetzte; in Oſterreich 
verfährt man zum Teil noch heute ſo. Da aber nun 
einmal die unechten Adelsnamen vorhanden ſind, wie 
ſoll man ſich helfen? Es bleibt nichts weiter übrig, 
als das von hier ſo zu behandeln, als ob es nicht da 
wäre, alſo zu ſagen: Leopold von Rankes ſämtliche 
Werke, beſonders dann, wenn der Genitiv vor dem 
Worte ſteht, von dem er abhängig iſt; ſteht er dahinter, 
ſo empfiehlt es ſich ſchon eher, den Vornamen zu 
flektieren: die Werke Leopolds von Ranke, denn 
man möchte natürlich den Genitiv immer ſo dicht wie 
möglich an das Wort bringen, zu dem er gehört. Und ſo 
verfährt man oft auch bei echten Adelsnamen, ſelbſt wenn 
man weiß, oder wenn kein Zweifel iſt, daß ſie eigentlich 
Ortsnamen ſind. Es iſt das ein Notbehelf, aber ſchließ⸗ 
lich erſcheint er doch von zwei Übeln als das kleinere. 


Bite oder Boote? 

Bei einer Anzahl von Hauptwörtern wird der Plural 
jetzt oft mit dem Umlaut gebildet, wo dieſer keine Be⸗ 
rechtigung hat. Solche falſche Plurale ſind: Arme, 
Böte, Bröte, Röhre, Täge, Böden, Bögen, 
Käſten, Krägen, Mägen, Wägen, Läger. Man 
redet jetzt von Geburtstägen, Muſterlägern, Fuß⸗ 
böden, Gummikrägen uſw. Bei den Wörtern auf en 
und er wird dadurch allerdings ein Unterſchied zwiſchen 
der Einzahl und der Mehrzahl geſchaffen, der namentlich 
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in Süddeutſchland üblich geworden iſt.“) Dennoch iſt 
nur die Form ohne Umlaut richtig: die Arme, die 
Kaſten, die Lager, die Rohre uſw. Man denke 
ſich, daß es in Eichendorffs ſchönem Liede: O Täler 
weit, o Höhen — am Schluſſe hieße: Schlag noch einmal 
die Bögen um mich, du grünes Zelt! Auch Herzöge 
iſt eigentlich falſch; das Wort iſt bis ins ſiebzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein nur ſchwach dekliniert worden: des Her⸗ 
zogen, dem Herzogen, die Herzogen. Dann ſprang 
es aber in die ſtarke Deklination über (des Herzogs), 
und nun blieben auch die Herzöge nicht aus: der 
Trog, die Tröge — der Herzog, die Herzöge, die 
Ahnlichkeit war überwältigend. 


Generäle oder Generale? 


Von den Fremdwörtern ſind viele in den Umlaut 
hineingezogen worden, obwohl er ihnen eigentlich auch 
nicht zukommt, nicht bloß Lehnwörter, deren fremde Her⸗ 
kunft man nicht mehr fühlt, wie Biſchöfe, Paläſte, 
Pläne, Bäſſe, Chöre, ſondern auch Wörter, die 
man noch lebhaft als Fremdwörter empfindet, wie Al- 
täre, Tenöre, Hoſpitäler, Kanäle. Aber von 
andern wird doch die Mehrzahl noch richtig ohne Um— 
laut gebildet, wie Admirale, Prinzipale, Jour— 
nale. Wenn ſich daher irgendwo ein Schwanken zu 
zeigen beginnt, fo iſt es klar, daß die Form ohne Um— 
laut den Vorzug verdient. Beſſer alſo als Generäle 
iſt unzweifelhaft Generale. Bisweilen hat die Sprache 
auch hier die Möglichkeit der doppelten Form zu einer 
Unterſcheidung des Sinnes benutzt: Kapitale (oder 
Kapitalien) ſind Gelder, Kapitäle Säulenknäufe: 
hier heißt freilich auch ſchon die Einzahl Kapitäl. 

Auch zwiſchen der ſtarken und der ſchwachen Dekli— 
nation hat die Pluralbildung der Fremdwörter vielfach 
geſchwankt und ſchwankt zum Teil noch jetzt. Im acht— 


*) In München und in Wien fahrt man in Wägen! Die 
Nägel, die Gärten u. a. ſind freilich ſchon längſt durchgedrungen, 
während es im ſechzehnten Jahrhundert noch hieß: die Nagel, die 
Garten. 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 2 
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zehnten Jahrhundert fagte man Katalogen, Mono- 
logen; jetzt heißt es Kataloge, Monologe. Dagegen 
ſagen die meiſten jetzt Autographen und Para- 
graphen; Autographe und Paragraphe klingt ge- 
ſucht. Unverſtändlich iſt es, wie unſre Techniker dazu ge⸗ 
kommen ſind, die Mehrzahl Motore zu bilden, da es 
doch nicht Faktore, Doktore und Paſtore heißt; wahr⸗ 
ſcheinlich haben ſie an die Matadore im Skat gedacht. 
Effekte und Effekten werden wieder dem Sinne nach 
unterſchieden: Effekte ſind Wirkungen, Effekten Wert⸗ 
papiere oder Habſeligkeiten. 


Die Stiefeln oder die Stiefel? 


Von den Hauptwörtern auf el und er gehören alle 
Feminina der ſchwachen Deklination an; daher bilden ſie 
den Plural: Nadeln, Windeln, Kacheln, Kurbeln, 
Klingeln, Fackeln, Wurzeln, Mandeln, Eicheln, 
Neſſeln, Regeln, Bibeln, Wimpern, Adern, 
Nattern, Leitern, Klaftern, Scheuern, Mauern, 
Kammern; alle Maskulina und Neutra dagegen ge⸗ 
hören zur ſtarken Deklination, wie Schlüſſel, Mäntel, 
Wimpel, Zweifel, Spiegel, Keſſel, Achtel, 
Siegel, Kabel, Eber, Zeiger, Winter, Laſter, 
Ufer, Klöſter.“) Die Regel läßt ſich ſehr hübſch bei 
Tiſche lernen: man vergegenwärtige ſich nur die richtigen 
Plurale von Schüſſel und Teller, Meſſer, Gabel und 
Löffel, Semmel, Kartoffel und Zwiebel, Auſter, 
Hummer und Flunder. Sie gilt, wie die Beiſpiele 
zeigen, ebenſo für urſprünglich deutſche wie für Lehn⸗ 
wörter, und ſie iſt ſo feſt, daß, wenn ein Lehnwort (wie 
es im Laufe der Sprachgeſchichte oft geſchehen iſt) in ein 
andres Geſchlecht übergeht, ſofort auch die Pluralbildung 
wechſelt. Im ſechzehnten Jahrhundert ſagte man noch in 
der Einzahl die Zedel (schedula), folglich in der Mehr⸗ 
zahl die Zedeln, im achtzehnten Jahrhundert noch in 


*) Ausgenommen find nur Mutter und Tochter, die zur 
ſtarken, und Bauer, Vetter und Gevatter, die zur gemiſchten 
Deklination gehören. In der Sprache der Technik aber, wo Mutter 
mehrfach im übertragnen Sinne gebraucht wird, bildet man unbedenklich 
die Muttern (die Schrauben muttern). 


Die Stiefeln oder die Stiefel? 19 


der Einzahl die Aurikel (auricula), folglich in der Mehr— 
zahl die Aurikeln; heute heißt es der Zettel, das 
Aurikel und folglich die Mehrzahl die Zettel, die 
Aurikel. Alſo find Plurale wie Buckeln, Möbeln, 
Stiefeln, Schlüſſeln, Titeln, Ziegeln, Apoſteln, 
Hummern falſch und klingen gemein. Nur Muskel, 
Stachel, Pantoffel und Hader (Lump, Fetzen) machen 
eine Ausnahme (die Muskeln, die Stacheln, die 
Pantoffeln, die Hadern), doch auch nur ſcheinbar, 
denn dieſe Wörter haben ſeit alter Zeit neben ihrer männ⸗ 
lichen auch eine weibliche Singularform (ital. pantofola) 
oder, wie Hader, eine ſchwache männliche Nebenform 
(des Hadern), und die hat bei der Pluralbildung über— 
wogen. Ein Fehler iſt auch: die Trümmern (in Trüm⸗ 
mern ſchlagen); die Einzahl heißt: der oder das Trumm 
(in der Bergmannſprache noch heute gebräuchlich), die 
Mehrzahl die Trümmer. Wer noch gewöhnt iſt, Angel 
als Maskulinum zu gebrauchen (Türangel ebenſo wie 
Fiſchangel)h, wird die Mehrzahl bilden die Angel, 
wer es weiblich gebraucht, ſagt die Angeln. Ebenſo iſt 
es mit Quader; wer Quader männlich gebraucht, 
wird in der Mehrzahl ſagen: die Quader, wer es 
für weiblich hält, kann nur ſagen: die Quadern. Der 
Oberkiefer und der Unterkiefer heißen zuſammen die 
Kiefer; im Wald aber ſtehen Kiefern. Die Schiffe 
haben Steuer (das Steuer), der Staat erhebt Steuern 
(die Steuer). 

In der niedrigen Geſchäftsſprache machen ſich jetzt 
aber noch andre falſche ſchwache Plurale breit. In 
Leipziger Geſchäftsanzeigen muß man leſen: Muffen, 
Korken (auch Korkenzieher, Korkenfabrik), Stutzen 
(Federſtutzen), auch Korſetten und Jaquetten (als 
ob die Einzahl Jaquette und Korſette hießel). An⸗ 
ſtändige Kaufleute werden ſich vor ſolcher Gaſſenſprache 
hüten. Muff, Kork, Stutz gehören in gutem Schrift— 
deutſch zur ſtarken Deklination: der Muff, des Muffs, 
die Müffe, der Kork, des Korks, die Korke; die 
Muffen ſind eins der vielen Beiſpiele, wo ſich — unter 
dem Einfluſſe Berlins — das Plattdeutſche, das man 
ſchon für abgetan hielt, wieder durchzuſetzen verſucht. 

2 * 
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Worte oder Wörter? Gehälter oder Gehalte? 


Die meiſten reden von Fremdwörtern, manche 
aber auch von Fremdworten. Was iſt richtig? Die 
Pluralendung er, die namentlich bei Wörtern ſächlichen 
Geſchlechts vorkommt (Gräber, Kälber, Kräuter, 
Lämmer, Rinder, Täler), aber auch bei Maskulinen 
(Männer, Leiber, Geiſter, Wälder, Würmer, 
Reichtümer), im Althochdeutſchen ir (daher der Umlaut), 
iſt im Laufe der Zeit auf eine große Maſſe von Wörtern 
namentlich ſächlichen Geſchlechts ausgedehnt worden, die 
ſie früher nicht hatten. Um 1500 hieß es noch: die 
Amt, die Kleid, die Pfand, die Land, die Dach, 
die Fach, die Gemach, die Rad, die Schloß, die 
Schwert, die Faß, die Bret, daneben: die Amte, 
die Rade, die Schwerte, die Faſſe, und endlich 
kam auf: die Amter, die Räder uſw. Bei manchen 
Wörtern hat ſich nun neben der jüngern Pluralform 
auf er auch noch die ältere erhalten. Dann erſcheint 
aber die ältere Form jetzt als die edlere, vornehmere und 
iſt auf die Ausdrucksweiſe des Dichters oder des Redners 
beſchränkt.“) Man denke an Denkmale und Denk⸗— 
mäler, Gewande und Gewänder, Lande und 
Länder, Tale und Täler (Es geht durch alle Lande 
ein Engel ſtill umher — Die Tale dampfen, die Höhen 
glühn u. ähnl.). Bei andern Wörtern hat ſich zwiſchen 
der ältern und der jüngern Form ein Bedeutungs⸗ 
unterſchied gebildet. So unterſcheidet man Bande 
(des Bluts, der Verwandtſchaft, der Freundſchaft) und 
Bänder, Bande ſind gleichſam ein ganzes Netz von 
Feſſeln, Bänder ſind einzelne Stücke. Auch Geſichte 
und Geſichter, Lichte und Lichter) ſind dem Sinne 
nach zu unterſcheiden. Geſichte ſind Erſcheinungen (im 
Fauſt: die Fülle der Geſichte). Lichte ſind Kerzen 
(Wachslichte, Stearinlichte), Lichter ſind Flammen 
(durch das Fenſter ſtrahlen unzählige Lichter, Sonne, 
Mond und Sterne ſind die Himmelslichter). Auf dem 


) Vereinzelt ijt auch in Fachkreiſen die alte Form lebendig ge⸗ 
blieben. Der Leipziger Zimmermann ſagt noch heute: die Bret, die 
Fach, nicht die Bretter, die Fächer. 


Worte oder Wörter? Gehälter oder Gehalte? 21 
ff ⁊ĩͤ c eS 


Altar ſtehen immer große Kirchenlichte, auf der Kanzel 
aber nicht immer große Kirchenlichter. Bisweilen 
kommt auch noch ein Geſchlechtsunterſchied dazu: Schilde 
(der Schild) gehören zur Rüſtung; Schilder (das 
Schild) ſind an den Kaufmannsläden. Neben den 
Banden und den Bändern ſtehen noch die Bände 
(der Roman hat drei Bände). So kam auch neben der 
Mehrzahl die Wort oder die Worte im ſechzehnten 
Jahrhundert die Form auf er auf: die Wörter. In 
der Bedeutung wurde anfangs kein Unterſchied gemacht. 
Im achtzehnten Jahrhundert aber begann man unter 
Wörtern bloße Teile der Sprache (vocabula), unter 
Worten Teile der zuſammenhängeliden Rede zu verſtehen. 
Man ſprach alſo nun von Hauptwörtern, Beit- 
wörtern, Fürwörtern, Wörterbüchern, dagegen 
von Dichterworten, Textworten, Vorworten 
(Vorreden), ſchöne Worte machen uſw. Und an 
dieſem Unterſchied wird auch ſeitdem faſt allgemein feft- 
gehalten. Worte haben Sinn und Zuſammenhang, 
Wörter ſind zuſammenhanglos aufgereiht. Wenn es 
alſo auch nicht gerade falſch iſt, von Fremdworten 
oder Schlagworten zu reden, ſo iſt doch die Mehrzahl 
Fremdwörter vorzuziehen. Dagegen wird niemand 
ſagen: der Wörter ſind genug gewechſelt. 

In der Sprache des niedrigen Volkes iſt nun eine 
ſtarke Neigung vorhanden, die Pluralendung auf er 
immer weiter auszudehnen. Es iſt das aber ein durchaus 
plebejiſcher Sprachzug. Nur das niedrige Volk redet in 
Leipzig von Gewölbern und Geſchäftern, der Ge— 
bildete von Gewölben und Geſchäften. Nur das 
niedrige Volk bildet Plurale wie Zelter, Gewinner, 
Mäßer, Sträußer, Butter bröter, Kartoffelklößer. 
Nur die „Ausſchnitter“ preiſen ihre Reſter an, nur 
die Telephonarbeiter kommen, um „die Elementer 
nachzuſehen“.“) Und wie gemein erſcheinen die Dinger, 
mit denen ſich das Volk überall da hilft, wo es zu un⸗ 


*) Als die Schlöſſer aufkamen, müſſen Menſchen von feinerem 
Sprachgefühl etwa dasſelbe gefühlt haben, was man heute fühlen würde, 
wenn jemand von Röſſern reden wollte. 
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wiſſend oder zu faul iſt, einen Gegenſtand mit ſeinem 
Namen zu nennen!“) So kommt es, daß die Endung 
er in der guten Schriftſprache bisweilen ſelbſt da wieder 
aufgegeben worden iſt, wo ſie früher eine Zeit lang 
ausſchließlich im Gebrauch war, wie bei Scheit; die 
Mehrzahl heißt jetzt Scheite, früher hieß ſie Scheiter 
(ogl. Scheiterhaufe und ſcheitern). Auch bei Ort 
iſt eine rückläufige Bewegung zu beobachten: während 
früher die Mehrzahl Orter ganz gebräuchlich war, 
iſt ſie in neuerer Zeit faſt ganz verſchwunden; man 
ſpricht faſt nur noch von Orten. Dagegen hat leider 
der plebejiſche Plural Gehälter (Lehrer gehälter, 
Beamten gehälter) gleichzeitig mit dem häßlichen Neu⸗ 
trum das Gehalt von Norddeutſchland aus ſelbſt in den 
Kreiſen der Gebildeten große Fortſchritte gemacht. Auch 
in Leipzig, wo Freytag noch 1854 in ſeinen Journaliſten 
richtig der Gehalt und die Gehalte geſchrieben hat, 
halten es ſchon viele für fein, das Gehalt und die 
Gehälter zu ſagen. Nun verteilen ſich ja die Haupt⸗ 
wörter, die aus Zeitwortſtämmen mit dem Präfix Ge- 
gebildet ſind, auf alle drei Geſchlechter. Männlich ſind: 
Geruch, Geſchmack, Gedanke; weiblich: Geburt, 
Geduld; ſächlich: Gehör, Geſicht, Gewehr, Ge— 
wicht. Man mag auch die Unterſcheidung von: der 
Gehalt (Gedankengehalt, Silbergehalt des Erzes) und 
das Gehalt (Beſoldung) in Norddeutſchland als will⸗ 
kommne Bereicherung der Sprache empfinden (vgl. der 
Verdienſt und das Verdienſt, wo freilich der Be- 
deutungsunterſchied gerade umgekehrt ift).**) In Mittel⸗ 
deutſchland klingt aber vorläufig vielen Gebildeten das 
Gehalt noch gemein, und die Gehälter ſtehen für 
unſer Ohr und unſer Gefühl durchaus auf einer Stufe 


) Faß e mal das Ding an den Dingern hier an, daß die Dinger 
drinne nich gedrückt werden. D. h. faſſe den Korb an den Henkeln 
hier an, daß die Hüte drin nicht gedrückt werden. 

) Auch bei Lohn ſind ſeit alter Zeit beide Geſchlechter üblich: 
aber auch hier hat das Neutrum jetzt einen niedrigen Beigeſchmack. 
Dienſtmädchen verlangen hohes Lohn, Geſellen höheres Macher-⸗ 
lohn oder Arbeitslohn; aber jede gute Tat hat ihren ſchönſten 
Lohn in ſich ſelbſt. 
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mit den Gewölbern, den Geſchäftern und den Ge— 
ſchmäckern.“) Weshalb ſollen wir uns alſo ſo etwas 
aufnötigen laſſen? 


Dass der Mehrzahl 


Von zwei verſchiednen Seiten her iſt eine Plural⸗ 
bildung auf 3 in unſre Sprache eingedrungen. Wenn 
wir von Genies, Pendants, Etuis, Portemon— 
naies, Korſetts, Beefſteaks und Meetings reden, 
fo iſt das 8 natürlich das franzöſiſche und engliſche 
Plural-3, das dieſen Wörtern zukommt. Aber man 
redet auch von Jungens und Mädels, Herrens 
und Fräuleins, Kerls und Schlingels, Hochs und 


Krachs, Beſtecks, Fracks, Schmucks, Parks und 


Blocks Baublocks), Echos und Villas (ſtatt Villen), 
Vergißmeinnichts und Stelldicheins, Polkas, 
Galopps, Tingeltangels und Trupps (Gtudenten- 
trupps), Uhus und Känguruhs, Wenns und 
Abers, U's und T's, Holbeins und Lenbachs 
(zwei neue Lenbachs, ein paar echte Holbeins), von 
den Fuggers und den Schlegels, und einzelne Uni- 
verſitätslehrer kündigen gar ſchon am ſchwarzen Bret 
ihre Kollegs an! Alle dieſe Formen ſind unfein. In 
Süddeutſchland bezeichnet man ſie als pluralis Borussicus. 
Ihr Plural-s ſtammt aus der niederdeutſchen Mund— 
art**); nur dieſer gehören urſprünglich die Jungens 
und die Mädels an. Aus Verlegenheit iſt dieſes 3 
dann auch im Hochdeutſchen an Fremdwörter, an unechte 


*) Wenn ein Hauptwort in ſeinem Geſchlecht ſchwankt, fo hat das 
Neutrum nicht ſelten etwas gemeines. Es hängt das damit zuſammen, 
daß nicht bloß der ungebildete Fremde, der des Deutſchen nicht mächtig 
iſt, alle deutſchen Hauptwörter im Zweifelfalle ſächlich behandelt (das 
Bruder, das Offizier, das Kutſcher), fondern auch der un- 
gebildete Deutſche ebenſo mit Fremdwörtern verfährt. Man denke nur 
an die unausſtehlichen Neutra unſrer Handlungsreiſenden, Ladendiener, 
und Ladenmädchen: das Firma, das Faſſon, das Etikett, das 
Offert, das Makulatur! Das neueſte iſt das Meter, das die 
Handlungsdiener und Ladenmädchen doch wahrhaftig nicht dem grie— 
chiſchen . zuliebe plötzlich als Neutrum behandeln! 

**) Vielleicht iſt es dort über die Niederlande aus dem Franzöſiſchen 
eingedrungen; dann würde es ſchließlich auch auf die romaniſche Quelle 
zurückgehen. 75 
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Subſtantiva und ſchließlich auch an echte deutſche Gub- 
ſtantiva gehängt worden. 

Beſchämend für uns Deutſche, die wir uns ſo gern 
etwas auf unſre Kenntniſſe zugute tun, ſind Formen 
wie Solis, Mottis, Kollis und Portis, denn da 
iſt das falſche deutſche Plural-s an die richtige italieniſche 
Pluralendung gehängt! Die Einzahl heißt ja Solo, 
Motto, Kollo und Porto. Freilich wird auch ſchon 
in der Einzahl das Kolli geſagt, und nicht bloß von 
Markthelfern und Laufburſchen! 


Fünf Pfennig und fünf Pfennige? 

Wenn fünf einzelne Pfennige auf dem Tiſche liegen, 
ſo ſind das unzweifelhaft fünf Pfennige; wenn ich aber 
mit dieſen fünf Pfennigen (oder auch mit einem Nickel⸗ 
fünfer) eine Zigarre bezahle, koſtet die dann fünf 
Pfennige oder, wie auf dem Nickelfünfer ſteht, fünf 
Pfennig? Schwierige Frage! 

Bei Angaben von Preis, Gewicht, Maß, Zeit, 
Lebensalter uſw. iſt oft eine Pluralform üblich, die ſich 
vom Singular nicht unterſcheidet, wenigſtens bei Wörtern 
männlichen und ſächlichen Geſchlechts,“) wie bei Taler, 
Gulden, Groſchen, Heller, Pfennig, Batzen, 
Pfund, Lot, Fuß, Zoll, Schuh, Faden, Faß, 
Glas (zwei Glas Bier), Maß, Ries, Buch 
(drei Buch Papier), Blatt, **) Jahr, Monat, 
Mann (ſechs Mann Wache), Schritt, Schuß (tauſend 
Schuß), Stock (drei Stock hoch). Dieſe Formen ſind 
natürlich keine wirklichen Singulare, ſondern zum Teil 
find es alte Pluralformen (ogl. S. 20 Fach und Fächer), 
zum Teil Formen, die ſolchen unwillkürlich nachgebildet 
worden ſind. Von einer Regel alſo, daß in allen ſolchen 
Fällen der Singular ſtehen müſſe, kann keine Rede ſein. 
Es iſt ganz richtig, zu ſagen: das Kind iſt drei Mo⸗ 
nate alt, drei Jahre alt, wie denn auch jeder drei 


*) Von Wörtern weiblichen Geſchlechts wird immer der Plural ge⸗ 
bildet: wei Mandeln Eier, drei Ellen Band, ſechs Flaſchen 
Wein, zehn Klaftern Holz, vier Wochen alt. 

**) Wenn aber ein Antiquar in einem Katalog von einem wertvollen 
alten Druck ſagt: Sechs Blatt ſind ſtockfleckig, ſo iſt das natürlich falſch. 
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Taler, drei Gulden, drei Groſchen ſicherlich als 
Plural fühlen, folglich auch ſagen wird: ich habe das 
Bild mit zehn Talern bezahlt (nicht mit zehn Taler!) . 
Und ſo haben wir auch in Mitteldeutſchland früher 
immer Pfennige geſagt ſo gut wie Könige, Käfige 
und Zeiſige. (In dem alten Liede von der Seeſtadt 
Leipzig heißt es ſogar: Und ein einzig Lot Kaffee koſtet 
ſechzehn Pfennigee.) Bis 1880 war auch auf unſern 
Briefmarken ſo gedruckt. Wahrſcheinlich war das aber 
nicht „ſchneidig“ genug, und ſo hieß es von da an 
3 Pfennig, 5 Pfennig, worauf 1889 die Abkürzung 
Pf. erſchien, die jeder leſen konnte, wie er wollte, bis 
ſchließlich gar nur noch die Ziffer übrig blieb! 


Jeden Zwanges oder jedes Zwanges? 


Zu den unbehaglichſten Kapiteln der deutſchen Gram— 
matik gehört die Deklination zweier miteinander ver- 
bundner Nomina, eines Subſtantivs und eines Adjektivs. 
Heißt es: jeden Zwanges oder jedes Zwanges? 
ſämtlicher deutſcher Stämme oder ſämtlicher 
deutſchen Stämme? großer Gelehrter oder 
großer Gelehrten? ein ſchönes Ganzes oder ein 
ſchönes Ganze? von hohem praktiſchen Werte 
oder von hohem praktiſchem Werte? So unwichtig 
die Sache manchem vielleicht ſcheint, ſo viel Verdruß 
oder Heiterkeit (je nachdem) bereitet ſie dem Fremden, 
der Deutſch lernen möchte, und ſo beſchämend iſt es für 
uns Deutſche ſelbſt, wenn wir dem Fremden ſagen 
müſſen: Wir wiſſen ſelber nicht, was richtig iſt, ſprich, 
wie du willſt! Mit einigem guten Willen iſt aber doch 
vielleicht zu ein paar klaren und feſten Regeln zu ge- 
langen. 

Die Adjektiva können ſtark und auch ſchwach dekliniert 
werden. In der ſchwachen Deklination haben ſie, wie 
die Hauptwörter, nur die Endung en, in der ſtarken 
haben ſie die Endungen des hinweiſenden Fürwortes: 
es, em, en uſw. Nach der ſtarken Deklination gehen 
fie, wenn fie allein beim Subſtantiv ſtehen, ohne vorher— 
gehenden Artikel, und im Singular, wenn ein Pronomen 
ohne Endung vorhergeht: mein guter Hans, du alter 
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Freund, unſer jährlicher Umſatz, welch vorzüg— 
licher Wein. In allen andern Fällen gehn ſie nach der 
ſchwachen Deklination. Es muß alſo heißen: gerades 
Wegs, guter Hoffnung, ſchwieriger Fragen, 
dagegen des geraden Wegs, der guten Hoffnung, 
der ſchwierigen Fragen, dieſer ſchwierigen 
Fragen, welcher ſchwierigen Fragen, ſolcher 
ſchwierigen Fragen, auch derartiger und folgender 
ſchwierigen Fragen, beifolgendes kleine Buch 
(denn derartiger ſteht für ſolcher, folgender und 
beifolgender für dieſer). 

So iſt auch die ältere Sprache überall verfahren; 
Luther kennt Genitive wie ſüßen Weines faſt noch 
gar nicht. Im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
aber drang, obgleich Sprachkundige eifrig dagegen an⸗ 
kämpften, bei dem männlichen und dem ſächlichen 
Geſchlecht im Genitiv des Singulars immer mehr die 
ſchwache Form ein, und gegenwärtig hat ſie ſich faſt 
überall feſtgeſetzt; man ſagt: frohen Sinnes, reichen 
Geiſtes, weiblichen Geſchlechts, größten For— 
mats. Höchſtens gutes Muts, reines Herzens, 
gerades Wegs wird bisweilen noch richtig geſagt. 
Bei den beſitzanzeigenden Adjektiven (mein, dein, ſein, 
unſer, euer, ihr) hat ſich die ſtarke Form überall un⸗ 
angetaſtet erhalten (meines Wiſſens, unſers Lebens), 
dagegen iſt es bei den Zahlbegriffen (jeder, aller, 
vieler, keiner, mancher) ins Schwanken gekommen. 
Wie man ſagt: größtenteils und andernteils, ſo 
ſagt man auch jedenfalls und allenfalls neben 
keineswegs, keinesfalls, jedes Menſchen, keines 
Worts, alles Lebens, alles Ernſtes. Nur wenige 
ſchreiben noch richtig: trotz alles Leugnens, trotz 
manches Erfolgs, trotz vieles Aufwands; die 
meiſten ſchreiben: trotz allen Leugnens uſw. 

Bei jeder erklärt ſich das Schwanken vielleicht daher, 
daß jeder wie ein Adjektiv auch mit dem unbeſtimmten 
Artikel verſehen werden kann lein jeder Menſch), 
eine Verbindung, die manche Schriftſteller bis zum Über⸗ 
as lieben, als ob fie das bloße jeder gar nicht mehr 
ennten. 


Anderen, andren oder andern Pall 


Die Schule follte ſich auch hier bemühen, die alte, 
richtige Form, wo ſie ſich noch erhalten hat, ſorgfältig 
zu ſchützen und zur Schärfung des Sprachgefühls zu 
benutzen. Und wo ein Schwanken beſteht, wie bei 
jeder, da ſollte doch kein Zweifel ſein, wie man ſich 
zu entſcheiden hat. Falſch iſt: die Abwehr jeden 
Zwanges; richtig iſt nur: die Abwehr jedes Zwanges 
oder eines jeden Zwanges (wie die Bekämpfung 
ſolches Unſinns oder eines ſolchen Unſinns). 

Merkwürdig iſt, daß ſich nach ſolcher die ſchwache 
Deklination noch nicht ſo feſtgeſetzt hat wie nach 
welcher. Während jeder ohne Beſinnen ſagt: welcher 
gute Menſch, welches guten Menſchen, welche guten 
Menſchen, auch ſolcher vollkommnen Exemplare, hört 
man im Nominativ und Akkuſativ der Mehrzahl viel 
öfter: ſolche vollkommne Exemplare. Es kommt das 
wohl daher, daß auch ſolcher oft mehr etwas ad— 
jektiviſches hat. Ebenſo iſt es bei derartiger (für 
ſolcher) und folgender (für dieſer). Jeder wird im 
Nominativ vorziehen: folgende ſchwierige Fragen, 
dagegen im Genitiv vielleicht folgender ſchwierigen 
Fragen (wie dieſer ſchwierigen Fragen). 

Manche Leute glauben, daß Adjektiva, deren Stamm 
auf m endigt, nur einen ſchwachen Dativ bilden könnten, 
weil mem „hſchlecht klinge“, daß es alſo heißen müſſe: 
mit warmen Herzen, mit geheimen Kummer, mit 
ſtummen Schmerz, mit grimmen Zorn, von vor— 
nehmen Sinn, bei angenehmen Wetter, bei gemein— 
ſamen Leſen — ein ganz törichter Aberglaube. 


Anderen, andren oder andern? 


Ein garſtiger Mißbrauch herrſcht in der Deklination 
bei den Adjektiven, deren Stamm auf el und er endigt, 
wie dunkel, edel, eitel, übel, lauter, wacker; 
auch die Komparativſtämme, wie beſſer, größer, 
unſer, euer, inner, äußer, ander, gehören dazu. 
Bei dieſen Adjektiven kommen in der Deklination zwei 
Silben mit kurzem e zuſammen, alſo des eitelen 
Menſchen, dem übelen Rufe, dem dunkelen 
Grunde, unſeres Wiſſens, mit beſſerem Erfolge, aus 
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härterem Holze. Dieſe Formen ſind unerträglich: man 
ſchreibt ſie wohl bisweilen, aber niemand ſpricht ſie, 
eins der beiden e muß weichen. Aber welches von 
beiden? Die richtige Antwort darauf gibt der Infinitiv 
der Zeitwörter, die von Stämmen auf el und er ge⸗ 
bildet werden. Auch da treffen zwei e zuſammen, von 
denen eins beſeitigt werden muß. Nun iſt es zwar hie 
und da in Deutſchland, z. B. in Hannover, beliebt, zu 
ſagen: tadlen, handlen, wandlen, veredlen, ver— 
mittlen, verdunklen, verwechſlen, ausbeutlen, 
mildren, verwundren, erſchüttren, veräußren, 
verſilbren, verſichren, erläutren, im allgemeinen 

aber ſpricht, ſchreibt und druckt man doch tadeln, ver- 
edeln, erinnern, erläutern, d. h. man opfert das e 
der Endung und bewahrt das e des Stammes. Ebenſo 
geſchieht es auch in der Flexion des Verbums: er ver⸗ 
eitelt, er verändert, nicht er vereitlet, er ver— 
ändret. Und ſo iſt es gut und vernünftig. Denn nicht 
nur daß das Stamm⸗e wichtiger iſt als das der Endung, 
die Formen auf eln und ern klingen auch voller und 
ſchöner.“) Genau ſo verhält ſichs bei den genannten 


*) Genau genommen wird freilich auch nicht vereiteln, ver⸗ 
ändern geſprochen, ſondern vereitln, verindrn, I und r 
werden gleichſam vokaliſiert. Aber gemeint iſt doch mit dieſer Aus⸗ 
ſprache eln, ern, nicht len, ren. Eigentlich gehören auch noch die 
Wortſtämme auf en hierher, wie rechen, zeichen, orden, offen, 
eben, eigen, regen (ogl. Rechen ſchaft, Eigentum, Offen⸗ 
barung). Die Infinitive können da natürlich nur rechnen, ordnen, 
eignen lauten; die flektierten Formen aber, die wir jetzt leider allge⸗ 
mein zeichnet, zeichnete, öffnete, gerechnet, geordnet, 
geeignet ſchreiben, lauteten im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert noch überall ſchöner: zeichent, gerechent, geordent, 
geeigent. Der Volksmund ſpricht auch heute noch fo, ſelbſt der Ge- 
bildete ſagt — er mag fic) nur richtig beobachten —: es regent, es 
regente, es hat geregent (genau genommen freilich auch hier 
wieder regnt, geregnt, mit vokaliſiertem n). Nur wer ſich ziert, 
wer „wie gedruckt“ redet, ſagt: aus gezeichnet! Net, womöglich 
nett! Man muß ja förmlich eine Pauſe machen und Kraft ſammeln, 
um das net herauszubringen! Unſre beſten und hervorragendſten 
Zeitſchriften brauchten nur einmal die vernünftigen Formen zeichent, 
öffent, zeichente, öffente, gezeichent, geöffent eine Reihe 
von Jahren beharrlich drucken zu laſſen, fo wären fie wieder durch⸗ 
gedrückt. In atmen (Stamm atem) hat natürlich das Stamm- e 
ausgeworfen werden müſſen, weil atemn niemand ſprechen kann; für 
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Adjektiven. Aber faſt in allen Büchern und Zeitungen 
druckt man die häßlich weichlichen Formen: unſres 
Jahrhunderts, des üblen Rufes, die ältren Ausgaben, 
meiner teuren Gemeinde, in der ungeheuren Menſchen— 
menge, und doch ſpricht faſt jedermann: unſers Jahr- 
hunderts, des übeln Rufes, die ältern Ausgaben, 
meiner teuern Gemeinde, in der ungeheuern Menſchen⸗ 
menge. Man druckt ja nicht: die Eltren, überall wird 
richtig Eltern gedruckt, warum alſo nicht auch die 
ältern? beides iſt doch dasſelbe.“) Bei dem Dativ-m 
kann man zugeben, daß, wenn das Stamme erhalten 
und das e der Endung ausgeworfen wird, zuweilen 
etwas harte Formen entſtehen; im allgemeinen iſt aber 
auch hier auf dunkelm Grunde, mit beſſerm Erfolg 
gewiß vorzuziehen. 


Von hohem geſchichtlichen Werte oder von hohem 
geſchichtlichem Werte? 


Wenn zu einem Hauptwort mehrere Eigenſchaftswörter 
treten, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie in der Dekli— 
nation gleichmäßig behandelt werden müſſen. Da haben 
nun manche in der ſtarken Deklination, wenn das Eigen— 
ſchaftswort allein, ohne Artikel oder Fürwort ſteht, im 
Dativ der Einzahl einen künſtlichen Unterſchied ſchaffen 
wollen. Sie haben gelehrt, nur dann, wenn zwei Ad— 
jektiva gleichwertig nebeneinander ſtünden, wenn ſie dem 
Sinne nach koordiniert wären, a-a-s, dürften fie gleich- 
mäßig behandelt werden, z. B. Tiere mit rotem, kaltem 
Blute, nach langem, heißem Kampfe; wenn dagegen 


atmet hört man aber im Volksmunde auch oft genug atent, wie 
denn auch ſchon in der ältern Sprache Aten neben Atem erſcheint, 
(und wie auch bodem, gadem, besem, busem zu Boden, Gaden, 
Beſen, Buſen geworden ſind). 

„) Auch wenn ein Schriftſteller die ſchönen, kräftig klingenden 
Formen geſchrieben hat, werden ihm in den Druckereien ſtets die garſtigen 
weichlichen Formen oder gar die Formen mit zwei e daraus gemacht, 
die gar niemand ſpricht (anderen, unferen). Die Schriftſteller ſollten 
ſich das nur ernſtlich verbitten, dann würde dem Schlendrian ſchon 
ein Ende gemacht werden. Zu Schillers und Goethes Zeit waren in 
allen Druckereien noch die Formen mit vollem Wortſtamm das 
ſelbſtverſtändliche. 
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das zweite Adjektiv mit dem Subſtantiv einen einheit⸗ 
lichen Begriff bilde, der durch das erſte Adjektiv nur 
näher beſtimmt werde, das erſte alſo dem zweiten über⸗ 


geordnet ſei, =, fo müſſe das zweite ſchwach defliniert 


werden, wie wenn es hinter einem Fürwort ſtünde, z. B. 
mit echtem Kölniſchen Waſſer, nach allgemeinem 
deutſchen Sprachgebrauch, zu kühnem dramatiſchen 
Pathos, mit eigentümlichem humoriſtiſchen Anſtrich, 
von großem praktiſchen Wert, aus übertriebnem 
patriotiſchen Zartgefühl, aus ſüddeutſchem adligen 
Beſitz. Ebenſo müſſe im Genitiv der Mehrzahl unter⸗ 
ſchieden werden zwiſchen: friſcher, ſüßer Kirſchen 
(denn die Kirſchen ſeien friſch und ſüß) und neuer is⸗ 
ländiſchen Heringe, ſcharfer indianiſchen Pfeile, 
einheimiſcher geographiſchen Namen, ehema— 
liger freien Reichsſtädte (denn die Heringe ſeien nicht 
neu und isländiſch, ſondern die isländiſchen Heringe 
ſeien neu). 

Dieſe Unterſcheidung iſt logiſch unzweifelhaft not⸗ 
wendig, und ſie muß auch in der Interpunktion zum 
Ausdruck kommen: koordinierte Adjektiva werden durch 
ein Komma getrennt, während zwiſchen zwei Eigenſchafts⸗ 
wörtern, von denen eins dem andern übergeordnet iſt, 
kein Komma ſtehen darf. Grammatiſch aber iſt die 
Unterſcheidung die reine Willkür. Warum ſollte ſie auch 
gerade auf dieſe beiden Kaſus beſchränkt werden? auf 
den Dativ im Singular und den Genitiv im Plural? 
Nur in dieſen beiden Kaſus aber ſoll ſie gelten, in den 
übrigen Kaſus fällt es niemand ein, das zweite Adjektiv 
jemals in die ſchwache Form zu bringen. Oder ſagt 
jemand: ohne ſelbſtändiges geſchichtliche Studium? 
von bewährter chriſtlichen Geſinnung?“) Dazu 
kommt, daß ſich in manchen Fällen kaum entſcheiden 
läßt, ob zwei Adjektiva einander koordiniert ſind oder 
eins dem andern untergeordnet, z. B. nach ergebnis⸗ 


) Früher hat man freilich auch fo geſagt. Im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert: nach gepflogner reifen Beratſchlagung; Leſſing: aus 
eigner ſorgfältigen Leſung. 
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loſem zweijährigem Verſuche. Unſre Romanſchrift⸗ 
ſteller ſcheinen zu glauben, daß ſtets eine Unterordnung 
vorliege, wenn das zweite Adjektiv eine Farbe bedeutet: 
ſie ſchreiben faſt ausnahmlos: bei ſchönem blauen 
Himmel, mit langem ſchwarzen Haar, mit ſchmalem 
braunen Rande, mit auffälligem roten Bande. Das 
iſt völlig widerſinnig. Freilich gibt es langes ſchwarzes 
Haar und kurzes ſchwarzes Haar. Aber eine ſolche Sor— 
tierung ſchwebt doch hier nicht vor. Bei dem ſchönen, 
blauen Himmel vollends denkt doch niemand an eine 
andre, weniger ſchöne Art von blauem Himmel, ſondern 
blau iſt eine weitere Ausführung und Begründung von 
ſchön: der Himmel iſt ſchön, weil er blau iſt. Ebenſo 
iſt das Band auffällig, weil es rot iſt. In Todesanzeigen 
kann man täglich leſen, daß jemand nach langem, 
ſchweren Leiden oder nach kurzem, ſchweren Leiden 
geſtorben ſei. Man lieſt es ſo häufig, daß man faſt 
glauben möchte, die Setzer ſetzten auch das gewohnheits— 
mäßig ſo, ſelbſt wenn in der Druckvorlage richtig ge— 
ſtanden hat: nach langem, ſchwerem Leiden. Denn 
daß auch gebildete Menſchen das immer falſch ſchreiben 
ſollten, iſt doch kaum anzunehmen. 


Sämtlicher deutſcher Stämme oder ſämtlicher deutſchen 
Atümme? 

Große Unſicherheit herrſcht in der Deklination der 
Adjektiva im Genitiv der Mehrzahl nach den Zahl— 
begriffen alle, keine, einige, wenige, einzelne, 
etliche, manche, mehrere, viele, ſämtliche, denen 
ſich auch die Adjektiva andre, verſchiedne und ge— 
wiſſe anſchließen, die beiden letzten, wenn ſie in dem 
Sinne von mehrere und einige ſtehen. Da ſagt man: 
aller guten Dinge, aller halben Stunden, mancher 
kleinen Souveräne, einzelner ausgezeichneten 
Schriftſteller, verſchiedner ſchweren Bedenken, ge— 
wiſſer ariſtokratiſchen Kreiſe, aber auch: vieler 
andrer Gebiete, vieler damaliger preußiſcher 
Offiziere, einzelner großer politiſcher Ereigniſſe, 
ſämtlicher deutſcher evangeliſcher Kirchenregi— 
mente, gewiſſer mathematiſcher Kenntniſſe. Sollte 
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es denn nicht möglich ſein, hier Ordnung und Regel zu 
ſchaffen? 

Tatſache iſt, daß auch nach allen dieſen Wörtern die 
Adjektiva urſprünglich ſtark dekliniert worden find. Ebenſo 
iſt es Tatſache, daß die ſchwache Form nur nach zweien 
von ihnen endgültig durchgedrungen iſt: nach alle und 
keine. Sollte das nicht einen tiefern Grund haben? 
Die ſchwache Form iſt endgültig durchgedrungen auch 
hinter dem beſtimmten Artikel, hinter den hinweiſenden 
Fürwörtern (dieſer und jener) und hinter den beſitz⸗ 
anzeigenden Adjektiven (mein, dein uſw.). In allen 
dieſen Fällen aber handelt es ſich um eine ganz beſtimmte 
Menge. Dagegen bezeichnet die artikelloſe Form eine 
unbeſtimmte Menge. Sollte es nun Zufall ſein, daß 
gerade alle (mit ſeiner Negation keine) der Form ge⸗ 
folgt iſt, die eine beſtimmte Menge ausdrückt? Alle 
und keine ſind die einzigen in der ganzen Reihe. Alle 
übrigen (viele, einige, manche uſw.) bezeichnen eine 
unbeſtimmte Menge; viele und einige bleiben viele 
und einige, auch wenn einer dazukommt oder abgeht. 
Sollte ſich nicht deshalb hier die artikelloſe Form erhalten 
haben? Im Nominativ überall: viele junge Leute, 
manche bittre Erfahrungen, verſchied ne ſchwere Be— 
denken, gewiſſe ariſtokratiſche Kreiſe. Erſt im Ge- 
nitiv beginnt das Schwanken zwiſchen vieler junger 
Leute und vieler jungen Leute, verſchiedner frei— 
ſinniger Blätter und verſchiedner freiſinnigen 
Blätter, mehrerer andrer ausländiſcher Blätter 
und mehrerer andern ausländiſchen Blätter. Un⸗ 
zweifelhaft wäre alſo die ſtarke Form hier überall vor⸗ 
zuziehen. Nur noch hinter ſämtliche wäre die ſchwache 
am Platze, denn ſämtliche bedeutet ja dasſelbe wie 
alle, alſo eine beſtimmte Menge. 

Hinter den wirklichen Zahlwörtern zwei, drei, 
vier, fünf uſw. ſteht im Nominativ überall die ſtarke 
Form, ſo auch im Genitiv, ſolange die Zahlwörter ſelbſt 
undekliniert bleiben: die Kraft vier ſtarker Männer, 
um fünf Gerechter willen. Dagegen beginnt das 
Schwanken, ſobald die Zahlwörter ſelbſt wie Adjektiva 
dekliniert werden: ein Kampf zweier großen Völker 
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ſteht neben einem Kampf zweier großer Völker. Daß 
aber auch hier die ſtarke Form vorzuziehen ſei, kann wohl 
keinem Zweifel unterliegen. Beide dagegen ſchließt 
ſich natürlich an alle und keine an: beide großen 
Männer, beide hier mitgeteilten Schriftſtücke. 


Ein ſchönes Außeres oder ein ſchönes Außere? 
Großer Gelehrter oder großer Gelehrten? 


Adjektiva und Partizipia, die ſubſtantiviert wurden, 
nahmen in der älteſten Zeit ſtets die ſchwache Form an, 
auch hinter dem unbeſtimmten Artikel. Reſte davon ſind 
Junge lein Junge), eigentlich ein Junger, das in der 
Form Jünger noch daneben ſteht, und Untertan (e), 
eigentlich ein Untertaner. Später iſt auch bei ſolchen 
ſubſtantivierten Adjektiven und Partizipien überall hinter 
ein die ſtarke Form eingetreten: ein Heiliger, ein 
Kranker, ein Fremder, ein Gelehrter, ein Ver— 
wandter, ein Junges (von Hund oder Katze), ein 
Ganzes, und ſtark wird auch überall der alleinſtehende 
artikelloſe Plural jetzt dekliniert: Heilige, Verwandte, 
Geiſtliche, Gelehrte, Junge (der Hund hat Junge 
bekommen). Werden aber dieſe ſubſtantivierten Adjektiva 
und Partizipia mit einem Adjektiv verſehen, ſo erhält ſich 
ihre ſchwache Form: ein ſchönes Ganze (noch genau 
ſo wie ein guter Junge), mein ganzes Innere, 
von auffälligem Außern, mit zerſtörtem Innern, 
und namentlich im Genitiv der Mehrzahl: eine Anzahl 
wunderlicher Heiligen, eine Verſammlung evan— 
geliſcher Geiſtlichen, ein Kreis lieber Verwandten, 
die Stellung höherer Beamten, die Arbeiten großer 
Gelehrten, ein Kreis geladner Sachverſtändigen, 
große Züge franzöſiſcher Kriegsgefangnen, die 
Lehren griechiſcher Weiſen uſw. 

Neuerdings verſucht man, auch hier überall krampf— 
haft die ſtarke Form durchzudrücken und lehrt, weil 
es heißt ein Ganzes, ſo müſſe es auch heißen: ein 
ſchönes Ganzes, mein ganzes Inneres, ein un— 
gewöhnliches Außeres, mit zerrüttetem Innerm, 
und im Genitiv der Mehrzahl: ein Dutzend deutſcher 
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Gelehrter, die Aufnahme choleraverdächtiger Ge— 
fangner, das Eigentum franzöſiſcher Staatsan— 
gehöriger, inmitten ſcheelblickender Fremder, die 
Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger, der 
Verband ſächſiſcher Induſtrieller, zum Beſten 
armer Augenkranker, zur Unterſtützung verſchäm⸗ 
ter Armer, die Anſtellung penſionierter Geiſtlicher, 
Mißgriffe preußiſcher Polizeibeamter, die Ein⸗ 
führung neugewählter Stadtverordneter, Geldbei⸗ 
träge reicher Privater, der Streit zweier berühmter 
deutſcher Gelehrter, die Zuſtimmung vieler ameri⸗ 
kaniſcher, ſpaniſcher und franzöſiſcher Gelehrter, 
die Einbildung etlicher wunderlicher Heiliger uſw. 
Daß die gehäuften er in den Endungen nicht gerade 
ſchön klingen, würde nichts zu ſagen haben; das ließe 
ſich auch gegen manche andre Endung einwenden. Aber 
da die ſchwache Form in dieſem Falle das ältere iſt, 
ſo verdient ſie unbedingt den Vorzug. Unſre beſten 
Schriftſteller haben nie anders geſchrieben als: zur 
Unterſtützung verſchämter Armen, Lieder zweier 
Liebenden, zur Bewaffnung unbegüterter Frei— 
willigen, inmitten eiferſüchtiger Fremden uſw. 
Wenn man heute hört: nach dem Urteil hervor— 
ragender Gelehrter, ſo vermißt man ſtets das Haupt⸗ 
wort, denkt fic) unwillkürlich hervorragender ge— 
lehrter geſchrieben (mit g) und meint, es müſſe noch 
folgen: Männer. Nur die ſchwache Form erzeugt das 
Subſtantivgefühl. Ein ſchönes Ganzes und nach 
dem Urteil hervorragender Gelehrter ſind unna⸗ 
türliche, gewaltſame Erzeugniſſe der Halbwiſſerei. 

Eine Liederlichkeit iſt es, ſubſtantivierte weibliche 
Adjektivformen, wie die Rechte, die Linke, die Weiße 
(eine Berliner Weiße), wie Subſtantiva zu behandeln 
und zu ſchreiben: die Einführung der Berliner Weiße; 
richtig iſt nur: der Berliner Weißen, wie in ſeiner 
Rechten, auf der äußerſten Linken. Auch die Herb ft- 
zeitloſe gehört hierher und die junge Schöne, die 
natürlich ebenſo wie die Maskulina im Genitiv der Mehr⸗ 
zahl bilden muß: Ein Kreis junger Schönen (nicht 
Schöner). 
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Das Deutſche und das Deutſch. 


Die Sprach- und die Farbenbezeichnungen bilden 
ein ſubſtantiviertes Neutrum in zwei Formen nebenein⸗ 
ander, in einer Form mit Deklinationsendung und einer 
Form ohne Endung: das Deutſche und das Deutſch, 
das Engliſche und das Engliſch, das Blaue (ins 
Blaue hinein reden) und das Blau (das Himmelblau), 
das Weiße (im Auge) und das Weiß (das Eiweiß). 
Zwiſchen beiden Formen iſt aber ein fühlbarer Be⸗ 
deutungsunterſchied. Das Deutſche bezeichnet die 
Sprache überhaupt, und dem ſchließt ſich auch das Hoch— 
deutſche, das Plattdeutſche uſw. an. Sobald aber 
irgendein beſchränkender Zuſatz hinzutritt, der eine be— 
ſondre Art oder Form der deutſchen Sprache bezeichnet, 
wird die kürzere Form gebraucht: das heutige Deutſch, 
ein fehlerhaftes Deutſch, das beſte Deutſch, 
Goethes Deutſch, mein Deutſch, dieſes Deutſch, 
das Juriſtendeutſch, das Tintendeutſch (Goethe im 
Fauſt: in mein geliebtes Deutſch zu übertragen; der 
Deutſche iſt gelehrt, wenn er ſein Deutſch verſteht). 

Die längere Form: das Deutſche, das Blaue 
muß natürlich ſchwach dekliniert werden: der Lehrer des 
Deutſchen, die beſte Zenſur im Deutſchen, ein Kirch— 
lein ſteht im Blauen, Willkommen im Grünen! Die 
kürzere Form halten manche für ganz undeklinierbar und 
ſchreiben: des Juriſtendeutſch, eines feurigen Rot. 
Sie ſteht aber durchaus auf einer Stufe mit andern 
endungloſen ſubſtantivierten Neutren, wie: das Gut, 
das Übel, das Recht, das Dunkel, das Klein (für 
Kleinod, Kleinet, z. B. Gänſeklein), das Wild, 
und es iſt nicht einzuſehen, weshalb man nicht ſagen ſoll: 
des Eigelbs, des Tintendeutſchs. An das tſchs 
braucht ſich niemand zu ſtoßen, ſonſt dürfte man auch 
nicht ſagen: des Erd rutſchs, des Stadtklatſchs. 

Ganz unſinnig iſt, was man fort und fort auf den 
Titelblättern aus fremden Sprachen überſetzter Bücher 
leſen muß: aus dem Franzöſiſchen des Voltaire 
überſetzt u. ähnl. Man kann über das Franzöſiſch 
Voltaires (nicht das Franzöſiſche) eine wiſſen— 
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ſchaftliche Abhandlung ſchreiben, aber überſetzen kann 
man etwas nur aus dem Franzöſiſchen ſchlechthin; 
der Name des franzöſiſchen Verfaſſers muß an andrer 
Stelle auf dem Titelblatt angebracht werden: Voltaires 
Briefe, aus dem Franzöſiſchen überſetzt uſw. 


Tieben Freunde oder liebe Freunde? 


Obwohl es keinem Menſchen einfällt, in der Anrede 
zu ſagen: teuern Freunde, geehrten Herren, ge⸗ 
liebten Eltern, ſchwankt man wunderlicherweiſe ſeit 
alter Zeit bei dem Adjektivum lieb. Das urſprüngliche 
iſt allerdings, daß beim Vokativ die ſchwache Form ſteht. 
Aber bereits im Althochdeutſchen dringt die ſtarke Form 
ein, und im Neuhochdeutſchen gewinnt ſie bis zum 
achtzehnten Jahrhundert die Oberhand. Auch die Kanzlei⸗ 
ſprache ſagte ſchließlich: liebe Getreue ſtatt: lieben 
Getreuen! Und heute haben wir bei einer Ver⸗ 
bindung wie lieben Freunde (wie Luther noch ſchreibt) 
nicht mehr das Gefühl von etwas organiſchem, von 
etwas, das ſo in Ordnung wäre, ſondern die Empfindung 
einer gewiſſen Altertümelei. Wer dieſe Empfindung nicht 
erregen will, wird die ſchwache Form in der Anrede 
vermeiden. 


Wir Deutſche oder wir Deutſchen? 


Iſt es richtiger, zu ſagen: wir Deutſche oder wir 
Deutſchen? Dieſe Frage, die eine Zeit lang viel Staub 
aufgewirbelt hat, würde wohl gar nicht entſtanden ſein, 
wenn nicht Bismarck in der bekannten Reichstagsſitzung 
vom 6. Februar 1888 den Ausſpruch getan hätte, der 
dann auf zahlloſen Erzeugniſſen des Gewerbes (Bildern, 
Gedenkblättern, Denkmünzen, Armbändern uſw.) ange⸗ 
bracht worden iſt: Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt 
nichts auf der Welt. Denn fo hat er nach den fteno- 
graphiſchen Berichten geſagt, und ſo war er alſo wohl 
gewohnt zu ſagen. Aber ſchon der Umſtand, daß die 
Zeitungen am 7. Februar (vor dem Erſcheinen der 
ſtenographiſchen Berichte!) druckten: Wir Deutſchen, 
und daß ſich die Gewerbetreibenden vielfach zu verge⸗ 
wiſſern ſuchten, wie er denn eigentlich geſagt habe, zeigt, 
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daß ſeine Ausdrucksweiſe auffällig war; dem Volksmunde 
war geläufiger: wir Deutſchen, und ſo iſt in der Tat 
ſchon im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert viel 
öfter geſagt worden als wir Deutſche, obwohl es in 
der Einzahl heißt: ich Deutſcher, und heute vollends 
ſagt niemand mehr: wir Arme, ihr Reiche, wir 
Alte, ihr Junge, ſondern wir Armen (Gretchen im 
Fauſt: am Golde hängt, nach Golde drängt doch alles, 
ach wir Armen), ihr Reichen, wir Alten, ihr 
Jungen, wir Konſervativen, wir Liberalen, wir 
Wilden (Seume: wir Wilden ſind doch beßre Men— 
ſchen), wir Geiſtlichen, wir Geſandten, wir Vor— 
genannten, wir Unterzeichneten, wir armen 
Deutſchen, wir guten dummen Deutſchen, wir 
Deutſchen ſind halt Deutſche! Es iſt gar nicht ein— 
zuſehen, weshalb gerade die Deutſchen von all dieſen 
ſubſtantivierten Adjektiven und Partizipien eine Aus⸗ 
nahme machen ſollen. Wenn ſich augenblicklich gewiſſe 
Leute, denen es gar nicht einfallen würde, zu ſagen: 
wir Arme, mit dem vereinzelt aufgeſchnappten und 
ihrem eignen Munde ganz ungewohnten wir Deutſche 
ſpreizen, ſo iſt das einfach lächerlich. 

Die Urſache, weshalb hinter wir und ihr ſchon früh 
die ſchwache Form bevorzugt worden iſt, iſt offenbar die— 
ſelbe, die hinter den hinweiſenden Fürwörtern, den beſitz— 
anzeigenden Adjektiven und hinter alle und keine 
wirkſam geweſen it (val. S. 32): daß es ſich um eine 
beſtimmte Menge handelt. Wenn man ſagt: wir 
Deutſchen, ſo meint man damit entweder alle Deutſchen 
überhaupt oder alle Deutſchen in einem beſtimmten 
Falle, z. B. alle, die in einer aus Angehörigen ver— 
ſchiedner Nationen gemiſchten Verſammlung anweſend 
find. Daß im Alkkuſativ der Mehrzahl die ſtarke Form 
vorgezogen worden iſt: uns Deutſche, hat ſeinen Grund 
wieder darin, daß man ihn ſonſt nicht hätte vom Dativ 
unterſcheiden können (bei Burkhard Waldis aber: und 
das Reich an uns Deutſchen fummen). 

Ein Unterſchied läßt ſich zwiſchen wir beiden und 
wir beide machen. Wenn der Lehrer am Schluß der 
Stunde fragt: wer iſt noch nicht drangeweſen? ein 
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Schüler dann antwortet: Wir beiden ſind noch nicht 
drangeweſen, der Lehrer das bezweifelt und ſagt: Ich 
dächte, du wärſt ſchon drangeweſen, ſo kann der Schüler 
das zweitemal antworten: Nein, wir beide ſind noch 
nicht drangeweſen. Im zweiten Falle wird beide zum 
Prädikat gezogen, wir beiden dagegen iſt dasſelbe 
wie wir zwei. Freilich heißt es in Holteis Mantel⸗ 
lied auch: Wir beide haben niemals gebebt. 


Verein Leipziger Gaſtwirte — an Bord Sr. Maj. Schiff 


Ein gemeiner Fehler, für den leider in den weiteſten, 
auch in gebildeten Kreiſen ſchon gar kein Gefühl mehr 
vorhanden zu ſein ſcheint, liegt in Verbindungen vor wie: 
Verein Leipziger Gaſtwirte, Ausſchank Zwenkauer 
Biere, Hilfskaſſe Leipziger Journaliſten, Verein 
Berliner Buchhändler, Radierungen Düſſeldorfer 
Künſtler, Photographien Magdeburger Baudenk— 
mäler, eine Sammlung Meißner Porzellane, die 
früheſten Namen Breslauer Konſuln, zur Topographie 
ſüdtiroler Burgen, nach Meldungen Dresdner 
Zeitungen. 

Die von Ortsnamen gebildeten Formen auf er werden 
von vielen jetzt für Adjektiva gehalten, wie ſich ſchon 
darin zeigt, daß ſie ſie mit kleinen Anfangsbuchſtaben 
ſchreiben: pariſer, wiener, thüringer, ſchweizer. 
Das iſt ein großer Irrtum. Dieſe Formen ſind keine 
Adjektiva, ſondern erſtarrte Genitive von Subſtantiven. 
Der Leipziger Bürgermeiſter iſt, wörtlich ins Latei⸗ 
niſche überſetzt, nicht consul Lipsiensis — das wäre der 
Leipzigiſche Bürgermeiſter —, ſondern Lipsiensium 
consul, der Bürgermeiſter der Leipziger. Man ſieht 
das deutlich, wenn man ſolche Verbindungen zugleich 
mit einem wirklichen Adjektivum dekliniert, z. B. der 
neue Berliner Ofen. Dann lauten die einzelnen 
Kaſus: des neuen Berliner Ofens, dem neuen Ber⸗ 
liner Ofen, den neuen Berliner Ofen, die neuen 
Berliner Ofen uſw. Während alſo das Adjektiv neu 
und das Subſtantiv Ofen dekliniert werden, bleibt 
Berliner ſtets unverändert. Ganz natürlich; es iſt 
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eben kein Adjektivum, ſondern ein eingeſchobner, ab— 
hängiger Genitiv. Der Irrtum iſt dadurch entſtanden, 
daß man, durch den Gleichklang der Endungen verführt, 
ſolche abhängige Genitive mit dem Genitiv von wirk⸗ 
lichen Adjektiven wie deutſcher, preußiſcher zu— 
ſammengeworfen hat. Weil man richtig ſagt: eine Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Gaſtwirte, glaubt man auch 
richtig zu ſagen: ein Verein Leipziger Gaſtwirte. 
Leider heißt nur hier der Nominativ nicht Leipzige, 
während er dort deutſche heißt. 

Nun iſt aber in der artikelloſen Deklination der Ge⸗ 
nitiv der Mehrzahl, wenn er nicht durch ein hinguge- 
ſetztes Adjektiv kenntlich gemacht wird, überhaupt nicht 
kenntlich; er muß (leider!) durch die Präpoſition von 
umſchrieben werden. Wenn man ſagt: eine Verjamm- 
lung großer Künſtler, ſo iſt der Genitiv durch das 
Attribut großer genügend kenntlich gemacht; aber societas 
artificum läßt ſich nimmermehr überſetzen: ein Verein 
Künſtler, ſondern nur ein Künſtlerverein oder: ein 
Verein von Künſtlern; erſt durch das von entſteht 
ein erkennbarer Genitiv. Ganz ebenſo iſt es aber auch, 
wenn zu dem Subſtantiv ein Attribut tritt, das nicht 
deklinierbar iſt, z. B. ein Zahlwort oder ein abhängiger 
(kein attributiver) Genitiv. So unmöglich und ſo falſch 
es ift, zu ſagen: infolge Streitigkeiten, wegen Son- 
derzüge, mangels Beweiſe, ein Bund ſechs Städte, 
innerhalb vier Wochen, nach Verlauf vier Wochen, 
die Lieferung fünftauſend Gewehre, in der erſten 
Zeit deſſen Leitung, mit Bewilligung deſſen Eltern, 
unter Angabe deren Kennzeichen, die Neubeſetzung 
Herrn Dornfelds Stelle, unterhalb Dr. Heines 
Brücke, der Verkauf ihres Mannes Bücher, Genüſſe 
mancherlei Art, eine Quelle allerhand Verlegen— 
heiten, ſo gewiß in allen dieſen Fällen der Genitiv nur 
mit Hilfe der Präpoſition von kenntlich gemacht werden 
kann (cin Bund von ſechs Städten, eine Quelle von 
allerhand Verlegenheiten), ſo gewiß muß es auch 
heißen: Verein von Leipziger Gaſtwirten, Verhaf— 
tung von Erfurter Bürgern, Verkauf von Magde— 
burger Molkereibutter; bei Verein Berliner 
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Künſtler glaubt man immer nur einen Nominativ zu 
hören: ein Verein Künſtler, wie bei: eine Menge 
Menſchen, ein Haufe Steine, ein Sack Geld, ein 
Stück Brot uſw.“) 

Ebenſo falſch iſt es, wenn geſchrieben wird: an Bord 
Sr. Majeſtät Schiff Möwe, die Forſchungsreiſe Sr. 
Majeſtät Schiff Gazelle. Der Genitiv Sr. Ma⸗ 
jeſtät hängt ab von Schiff. Aber wovon hängt Schiff 
ab? Von nichts: es ſchwebt in der Luft. Und doch 
ſoll auch das ein Genitiv ſein, der von Bord oder 
Reiſe abhängt. Der kann nur dadurch erkennbar ge⸗ 
macht werden, daß man ſchreibt: an Bord von Sr. 
Majeſtät Schiff Gazelle, denn an Bord Sr. Ma- 
jeſtät Schiffs Gazelle wird niemand ſagen wollen.““) 

Anſtatt des abhängigen deſſen und deren braucht 
man ſich nur des attributiven ſe in und ihr zu bedienen, 
und der Genitiv iſt ſofort erkennbar. Falſch iſt: ich ge- 
denke deſſen Güte und Macht — die Briefe Goethes 
an ſeinen Sohn während deſſen Studienjahre in Heidel⸗ 
berg — eine Darſtellung der alten Kirche und deren 
Kunſtſchätze — die Intereſſen der Stadt und deren Ein⸗ 
wohner — eine Aufzählung aller Güter und deren Be⸗ 
ſitzer — eine Verſammlung ſämtlicher evangeliſchen 
Fürſten und deren Vertreter — eine Tochter des Herrn 
Direktor Schmidt und deſſen Gemahlin — zum Beſten 
der Verunglückten und deren Hinterlaſſenen — die 
Sicherſtellung der Zukunft der Beamten und deren 
Familien; es muß heißen: ſeiner Güte und Macht, 
ſeiner Gemahlin, ihrer Hinterlaſſenen, ihrer Fa⸗ 
milien uſw.“ **) 


) Das vernünftigſte wäre natürlich, man ſetzte den Artikel und 
ſagte: Verein der Berliner Künſtler. Es brauchten doch deshalb 
nicht alle dabei zu ſein. Wer nicht mittun will, läßts bleiben. 

**) Der Fehler iſt, wie die ganze Phraſe und wie fo vieles andre 
heute in unſrer Sprache, eine Nachäfferei des Engliſchen. Im Engliſchen 
wird on board mit dem Akkuſativ verbunden (to go on board a 
ship — on board Her Majesty's ship Albert). Aber was geht das 
uns an? 

n) Beim Dichter läßt man fic) gefallen: drum komme, wem der 
Mai gefällt, und freue ſich der ſchönen Welt und Gottes Vatergüte 
(ſtatt der Vatergüte Gottes). 
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Steigerung der Adjektiva, Achwerwiegender oder 
ſchwerer wiegend? 


Mannigfachen Verſtößen begegnet man in der 
Steigerung der Adjektiva (Poſitiv, Komparativ, Super⸗ 
lativ). Von viel heißt der Komparativ nicht mehrere, 
ſondern mehr: ich habe in meinem Garten viel Roſen, 
du haſt mehr Roſen, er hat die meiſten Roſen. 
Mehrere iſt nichts andres als einige, etliche. Wenn 
alſo ein Hausbeſitzer genötigt wird, zu beſcheinigen, daß 
mehrere Hunde als die hier verzeichneten in ſeinem 
Hauſe nicht gehalten werden, ſo wird er genötigt, einen 
Schnitzer zu unterſchreiben. 

Bei Adjektiven, deren Stamm auf einen Ziſchlaut 
endigt, ſtoßen im Superlativ zwei Ziſchlaute zuſammen. 
Das ſtört nicht, wenn die Wörter mehrſilbig ſind (der 
weibiſchſte, der maleriſchſte), wohl aber, wenn ſie 
einſilbig ſind (der hübſchſte, der ſüßſte). Man be⸗ 
wahrt dann lieber das e, das ſonſt immer ausgeworfen 
wird, und ſagt: der hübſcheſte, der ſüßeſte. Von 
groß iſt allgemein der größte üblich geworden (Goethe 
im Götz auch: der hübſchte, in den Briefen aus Italien: 
der genialiſchte). 

Bei der Vorliebe, womit jetzt einfache Begriffe wie groß, 
ſtark, ſchwer durch ſchleppende Zuſammenſetzungen wie 
tiefgehend, weitgehend, weittragend, ſchwer— 
wiegend erſetzt werden, entſteht oft Verlegenheit, wie 
man ſolche Zuſammenſetzungen im Komparativ und im 
Superlativ behandeln ſoll. Logiſch iſt ja die Frage leicht 
zu beantworten; was geſteigert werden ſoll, iſt nicht das 
Partizip gehend, ſondern das dabeiſtehende Adverb tief 
oder weit. In vielen ſolchen Zuſammenſetzungen iſt 
aber das Adverb mit dem Partizip ſo innig verwachſen, 
daß man kaum noch die Zuſammenſetzung empfindet. 
Wenn alſo auch niemand wagen wird, eine weitver— 
breitete Unſitte zu ſteigern: eine weitverbreitetere 
Unſitte, ſondern eine weiter verbreitete,“) das hod- 


*) Völlig unſinnig iſt natürlich; es gibt kein leicht verdau⸗ 
licheres Mehl als Rademanns Kindermehl. 
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beſteuerte Einkommen, nicht: das hochbeſteuertſte, 
ſondern das höchſtbeſteuerte, ſo iſt doch gegen einen 
Komparativ wie zartfühlender nichts einzuwenden, 
denn das Partizipium fühlend wird hier gar nicht 
mehr als Verbalform empfunden, ſondern etwa wie 
fühlig in feinfühlig, und ſolche Zuſammenſetzungen 
(feinſinnig, kleinmütig, böswillig, fremdartig, 
gleichmäßig) gelten für einfache Wörter und können 
nur ſteigern: kleinmütiger, der kleinmütigſte. 
Ihnen würde ſich auch das neumodiſche hochgradig 
anſchließen. Dazwiſchen liegen aber nun Zuſammen⸗ 
ſetzungen, bei denen manchmal kaum zu entſcheiden iſt, 
ob man ſie als einfache oder als zuſammengeſetzte Wörter 
behandeln ſoll; ſogar derſelbe Menſch kann darin zu 
verſchiednen Zeiten verſchieden fühlen. Ganz unerträglich 
ſind: der ſchöngelegenſte Teil, die vielgenannteſte 
Perſönlichkeit, die naheliegendſte Erklärung, die 
leichtlaufendſte Maſchine, die tiefliegendere Be— 
deutung, tiefgehendere Anregungen, die fein- 
ſchmeckenderen Sorten, die weitblickendere 
Klugheit, eine engbegrenztere Aufgabe; es muß 
heißen: der ſchönſtgelegne, noch beffer der am ſchön— 
ſten gelegne Teil, die am meiſten genannte Perſön⸗ 
lichkeit, dietiefer liegende Bedeutung, tiefer gehende 
Anregungen, die feiner ſchmeckenden Sorten, die 
nächſtliegende Erklärung, die weiter blickende Rlug- 
heit, eine enger begrenzte Aufgabe. Nicht ganz ſo 
anſtößig erſcheint: die wohlgemeinteſte Warnung, die 
weitgehendſte Mitwirkung, die weittragendſte Be⸗ 
deutung, die fernliegendſten Dinge, diehochfliegend— 
ſten Pläne, obwohl natürlich der beſtgemeinte Rat, 
die weiteſtgehende Mitwirkung vorzuziehen iſt. Völlig 
gewöhnt haben wir uns an den tiefgefühlteſten Dank 
und an die hochgeehrteſten oder hochverehrteſten 
Damen und Herren. Schön kann man trotzdem ſolche 
Steigerungen nicht nennen; ſie klingen alle mehr oder 
weniger ſchleppend und ſchwülſtig, und was ſie ausdrücken 
ſollen, kann meiſt durch ein einfacheres Wort oder 
durch einen kurzen Nebenſatz ebenſo kräftig und deutlich 
geſagt werden. 
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Größttmöglichſt 


Noch ſchlimmer freilich ſind die jetzt ſo beliebten 
doppelten Superlativbildungen, wie die beſteinge⸗ 
richtetſten Verkehrsanſtalten, die beſtbewährteſten 
Fabrikate, die höchſtgelegenſite Wohnung, der 
feinſtlaubigſte Kohlrabi u. ähnl. (ſtatt der beſtein⸗ 
gerichteten oder der bewährteſten). Für ſo gut 
wie möglich kann man natürlich auch ſagen: möglichſt 
gut. Es gibt ja verſchiedne Grade der Möglichkeit, es 
kann etwas leichter möglich ſein und auch ſchwerer möglich; 
man ſagt auch: tue dein möglichſtes! Wie muß ſich 
aber dieſe Steigerung mißhandeln laſſen! Die einen ſtellen 
die Wörter verkehrt, bringen den Superlativ an die 
falſche Stelle und ſagen beſtmöglich, in der irrigen 
Meinung, das Wort ſei eine Zuſammenziehung aus: 
der beſte, der möglich iſt; andre wiſſen ſich gar 
nicht genug zu tun und bilden auch hier wieder den 
doppelten Superlativ beſtmöglichſt, größtmöglichſt: 
mit größtmöglichſter Beſchleunigung. Das beſte iſt, 
auch ſolche ſchwülſtige Übertreibungen zu vermeiden. 
Das gilt auch von der beliebten Steigerung: der denk— 
bar größte. Wenn ein Nutzen nicht der denkbar 
größte wäre, ſo wäre er doch auch nicht der größte. 
Welch unnötiger Wortſchwall alſo! Manche ſind aber 
in dieſes denkbar ſo verliebt, daß ſie es ſogar zum 
Poſitiv ſetzen: in ihrer Stimmung find beide Altarflügel 
denkbar verſchieden. 

Vollkommener Unſinn iſt es natürlich, wenn gedanken⸗ 
loſe Menſchen jetzt der erſte beſte zuſammenziehen in 
der erſtbeſte, wenn ein Arzt bittet, möglichſt keine 
Briefe an ihn zu richten, da er verreiſt ſei, eine Herr⸗ 
ſchaft einen möglichſt verheirateten oder einen mög- 
lichſt unverheirateten Kutſcher zu möglichſt ſo— 
fortigem Antritt ſucht, Zeitungen ihre Abonnenten 
auffordern, das Abonnement baldgefälligſt zu er⸗ 
neuern, oder ein Kaufmann ſeine Kunden bittet, ihm 
baldmöglichſt oder baldgefälligſt ihre geſchätzten 
Aufträge oder Beſtellungen zukommen zu laſſen. Was 
ſie meinen, iſt weiter nichts als: womöglich keine, 


2 Gedenke unſrer oder unſer? 


— 


— — 


womöglich verheiratet, womöglich ſofort, und: 
möglichſt bald, gefälligſt bald. Aber namentlich 
das baldgefälligſt, ſo albern es auch iſt, gehört 
zu den Lieblingswörtern aller Geſchäftsleute und Be⸗ 
amten. i 

Ebenſo unſinnig iſt es, wenn ein Superlativ von 
einzig gebildet wird: der Einzigſte, der bisher Großes 
in dieſem Fache geleiſtet hat. Einziger als einzig kann 
doch niemand ſein. 


Gedenke unfrer oder unſer? 


Auch in der Deklination der Fürwörter herrſcht hie 
und da Unwiſſenheit oder Unſicherheit. Daß man eine 
Frage beſprechen muß wie die: gedenke unſrer oder 
unſer? iſt ſehr traurig, aber es iſt leider nötig, denn 
der Fehler: wir ſind unſrer acht — es harrt unſrer 
eine ſchwere Aufgabe, oder: wir gedenken eurer in Liebe, 
kommt ſo oft vor, daß man faſt annehmen möchte, die 
Leute wären der Meinung, die kürzeren Formen ſeien 
nur durch Nachläſſigkeit entſtanden. 

Die Genitive der perſönlichen Fürwörter ich, du, 
er, wir, ihr, ſie heißen: mein, dein, ſein, unſer, 
euer, ihr, z. B.: gedenke mein, vergiß mein nicht, 
der Buhle mein, ich denke dein, unſer einer, unſer 
aller Wohl, unſer keiner lebt ihm ſelber.“) Daneben 
ſind freilich im Singular ſchon früh die unorganiſchen 
Formen meiner, deiner, ſeiner aufgekommen und 
haben ſich feſtgeſetzt, aber doch ohne die echten, alten 
Formen ganz verdrängen zu können (Gellert: der Herr 
hat mein noch nie vergeſſen, vergiß, mein Herz, auch 
ſeiner nicht); ihr iſt leider ganz durch ihrer verdrängt 
worden; wir wollen uns ihrer annehmen. Aber in der 


) Aus dieſen Genitiven find dann, indem man jie als Nominative 
auffaßte (mein wie klein) und nun aufs neue deklinierte, die beſitz⸗ 
anzeigenden Eigenſchaftswörter mein, dein, ſein, unſer, euer, 
ihr entſtanden. Früher nahm man an, daß auch in den Anfangs⸗ 
worten des Vaterunſers das unſer der nachgeſtellte Genitiv von 
wir ſei (nach dem griechiſchen MATEQ %). Wahrſcheinlicher iſt, 
daß es hier doch das beſitzanzeigende Eigenſchaftswort iſt (nach dem 
lateiniſchen Pater noster), das in der ältern Sprache auch nachgeſtellt 
werden konnte (in der gotiſchen Bibelüberſetzung: atta unsar). 


— 
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erſten und zweiten Perſon der Mehrzahl iſt doch die 
richtige alte Form noch ſo lebendig, daß es unverant⸗ 
wortlich wäre, wenn man ſie nicht gegen die falſche, 
die ſich auch hier eindrängen will, in Schutz nähme. 
Unſrer und eurer ſind Genitive des beſitzanzeigenden 
Eigenſchaftswortes, aber nicht des perſönlichen Fürworts. 
Alſo: erbarmt euch unſer und unſrer Kinder!“) 


Derer und deren 


Die Genitive der Mehrzahl derer und deren ſind 
der alten Sprache überhaupt unbekannt, ſie hat nur der; 
beide ſind — ebenſo wie die Genitive der Einzahl deſſen 
und deren — erſt im Neuhochdeutſchen gebildet worden 
und als willkommne Unterſcheidungen des betonten und 
lang geſprochnen Determinativs und Relativs der (der) 
von dem gewöhnlich unbetonten und kurz geſprochnen 
Artikel der (der) feſtgehalten worden. Derer ſteht vor 
Relativſätzen (und verdient dort den Vorzug vor dem 
ſchleppenden derjenigen); deren iſt Demonſtrativum: 
die Krankheit und deren Heilung (d. i. ihre Heilung) 
und Relativum: die Krankheiten, deren Heilung mög⸗ 
lich iſt. Falſch iſt es alſo, wenn Relativſätze angefangen 
werden: in betreff derer, vermöge derer. 

Ein ganz neuer Unſinn, den man jetzt bisweilen 
leſen muß, iſt deſſem und derem: der Dichter, deſſem 
löblichen Fortſchreiten ich mit Freuden folge — die Ge⸗ 
ſchäfte werden inzwiſchen von deſſem Stellvertreter be⸗ 
ſorgt — die fremde Kunſt, bei derem Studium der 
Deutſche ſeine eigne Kunſt vergaß — für die Behörden 
zu derem alleinigen Gebrauch ausgefertigt. Der Dativ, 
der in dieſen Sätzen ſteht, hat gleichſam den voran- 
gehenden abhängigen Genitiv angeſteckt und dadurch die 
Mißbildungen geſchaffen. Die Verirrung geht aber wohl 
öfter in den Köpfen der Setzer als in denen der Schrift— 
ſteller vor; bei der Korrektur leſen die Verfaſſer über 


*) Genitiv und Dativ von Eure Majeſtät, Eure Exzellenz 
heißen natürlich Eurer Majeſtät, Eurer Exzellenz. Völliger 
Unſinn aber iſt, was man darnach gebildet hat: Eurer Hochwohl— 
geboren! 
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den Unſinn weg, und fo wird er mit gedruckt. Auch 
dergleichem findet fic) ſchon: er iſt zu Verſchickungen 
und dergleichem gebraucht worden.“) 


Ginundderfelbe 


Der arge Mißbrauch, der mit dem Pronomen der- 
ſelbe getrieben wird (daß man es fortwährend für er 
oder dieſer gebraucht; vgl. S. 226), hat dazu geführt, 
daß man nun einundderſelbe ſagen zu müſſen glaubt, 
wo man derſelbe mit ſeiner wirklichen Bedeutung 
meint. Dieſe überflüſſige Zuſammenſetzung wird vollends 
ſchleppend, wenn man ſie pedantiſch dekliniert: eines 
und desſelben, einem und demſelben. Wer ſie 
nicht entbehren zu können glaubt, der ſchreibe wenigſtens: 
an einunddemſelben Tage, im Laufe einunddes⸗ 
ſelben Jahres, in einundderſelben Hand. Dieſelbe 
Freiheit nimmt man ſich ja auch bei Grund und 
Boden: die Entwertung des Grund und Bodens 
(als ob beides nur ein Wort wäre), nicht des Grundes 
und Bodens; ebenſo: ein Hut mit blau und weißem 
Band, wenn nicht zwei verſchiedenfarbige Bänder ge⸗ 
meint ſind, ſondern ein zweifarbiges. 


Man 

Daß auch das unperſönliche Fürwort man dekliniert 
werden kann, deſſen ſind ſich die allerwenigſten bewußt. 
In der lebendigen Rede bilden ſie zwar, ohne es zu 
wiſſen, die casus obliqui ganz richtig, aber wenn ſie die 
Feder in die Hand nehmen, getrauen ſie ſich nicht, ſie 
hinzuſchreiben, ſondern ſinnen darüber nach, wie ſie ſich 
ausdrücken ſollen. Der Junge, der von einem andern 
Jungen geneckt wird, ſagt: laß einen doch gehn! und 


wenn er ſich über den Necker beſchwert, ſagt er: der neckt 


einen immer. Auch der Erwachſne ſagt: das kann 
einem alle Tage begegnen. Und Leſſing ſchreibt: macht 


*) Das Dativ-m hat Ungebildeten immer großen Reſpekt einge⸗ 
flößt. Schrieb und druckte man doch ſogar im achtzehnten Jahrhundert 
in Leipzig: der Gaſthof zum drei Schwanen, der Riß zum 
Schlachthöfen. Man meinte natürlich zun d. i. zu den, getraute 
ſich das aber nicht zu ſchreiben. 


* 
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man das, was einem ſo einfällt? — ſo was erinnert 
einen manchmal, woran man nicht gern erinnert ſein 
will — muß man nicht grob ſein, wenn einen die 
Leute ſollen gehn laſſen? — Goethe ſagt ſogar: eines 
Haus und Hof ſteht gut, aber wo ſoll bar Geld her— 
kommen? Es ijt alſo klar, die casus obliqui von man 
werden in der lebendigen Sprache gebildet durch eines, 
einem, einen. Aber viele ſcheinen dieſe Ausdrucks⸗ 
weiſe jetzt nicht mehr für fein zu halten, ſcheinen ſich ein⸗ 
zubilden, daß fie nur der niedrigen Umgangsſprache zu⸗ 
komme. Das iſt bloßer Aberglaube, man kann ſich gar 
nicht beſſer ausdrücken, als wie es Goethe getan hat, 
wenn er z. B. ſagt: wenn man für einen reichen Mann 
bekannt iſt, ſo ſteht es einem frei, ſeinen Aufwand ein⸗ 
zurichten, wie man will. 


Jemandem oder jemand 
In jemand und niemand iſt das d ein unorga⸗ 
niſches Anhängſel. Die Wörter ſind natürlich mit man 
(Mann) zuſammengeſetzt (ieman, nieman), im Mittel⸗ 
hochdeutſchen heißen Dativ und Akkuſativ noch iemanne, 
niemanne, ieman, nieman. Da ſich das Gefühl dafür 
durchaus noch nicht verloren hat, da es jedermann noch 
verſteht, wenn man ſagt: ich habe niemand geſehen, 
du kannſt niemand einen Vorwurf machen, ſo iſt nicht 
einzuſehen, weshalb die durch Mißverſtändnis entſtandnen 
Formen jemandem, niemandem, jemanden, nie— 

manden den Vorzug verdienen ſollten. 


Jemand anders 

Der gute Rat, bei den Adjektiven, deren Stamm auf 
er endigt, immer die ſchönen, kräftigen Formen: unſers, 
andern den weichlichen Formen: unſres, andren 
vorzuziehen (vgl. S. 29), erleidet eine Ausnahme bei 
dem Neutrum anders. Unſer heutiges Umſtandswort 
anders (ich hätte das anders gemacht) iſt urſprüng⸗ 
lich nichts „andres“ als das Neutrum von andrer, 
andre, andres (ein andres Kleid). Die Sprache hat 
ſich hier des ganz äußerlichen Mittels bedient, das einemal 
den Vokal der Endung, das andremal den des Stammes 
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auszuwerfen, um einen Unterſchied zwiſchen Adjektiv 
und Adverb zu ſchaffen. (Ebenſo bei beſondres und 
beſonders.) An dieſem Unterſchied iſt natürlich nun 
feſtzuhalten, niemand wird ſchreiben ein anders Kleid. 
Zum Glück hat ſich aber in der lebendigen Sprache in 
den Verbindungen: wer anders, was anders, 
jemand anders, niemand anders die kräftigere 
Form erhalten; man ſagt: wer anders ſollte mir 
helfen? — das iſt niemand anders geweſen als du — 
und die Schlußzeile einer bekannten Fabel: ja, Bauer, 
das iſt ganz was anders — iſt durchaus nicht bloß wegen 
des Reimes auf Alexanders ſo geſchrieben. In allen 
dieſen Verbindungen iſt anders nicht etwa als Ad⸗ 
verb aufzufaſſen, ſondern es iſt der Genitiv des ge⸗ 
ſchlechtsloſen Neutrums, das zur Bezeichnung beider Ge⸗ 
ſchlechter dient, wie in jemand fremdes. Darnach 
kann nun auch kein Zweifel ſein, wie dieſe Verbindungen 
zu deklinieren ſind. Der Volksmund hat das richtige, 
wenn er ſagt: von wem anders ſoll ich mir denn 
helfen laſſen? — ich bin mit niemand anders in Be⸗ 
rührung gekommen. Mit niemand anderm iſt falſch, 
freilich nicht viel falſcher als: von was anderm, zu 
was beſſerm, zu nichts gutem, wo auch das ab— 
hängige Wort, das eigentlich im Genitiv ſtehen müßte, 
die Kaſusbezeichnung übernommen hat, die in was 
und nichts nicht zum Ausdrucke kommt. 


Ein andres und etwas andres 

Das Neutrum von jemand anders heißt etwas 
andres, im Volksmunde was andres. Die Mutter 
ſagt: ich habe dir was ſchönes oder etwas ſchönes 
mitgebracht. Ebenſo etwas gutes, etwas rechtes, 
etwas wahres, etwas großes, etwas weſent— 
liches, etwas neues, etwas weiteres. Dieſes 
ſchlichte was oder etwas verſchmäht man aber jetzt, 
man ſchreibt: und noch ein andres muß ich erwähnen — 
zunächſt möchte ich ein allgemeines voranſchicken — 
und nun können wir noch ein weiteres hinzufügen — 
man darf nicht glauben, daß damit ein weſentliches 
gewonnen ſei — auch der reichhaltigſte Stoff muß ein 
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ſpezifiſches haben, das ihn von tauſend andern unter⸗ 
ſcheidet; und man kommt ſich äußerſt vornehm vor, wenn 
man ſo ſchreibt. Sogar ein Lied von Oskar von Redwitz, 
das in der Kompoſition von Liſzt das Entzücken aller 
Backfiſche iſt, fängt an: Es muß ein wunderbares 
ſein ums Lieben zweier Seelen! Es iſt aber nichts als 
alberne Ziererei. Poetiſcher wird das Lied durch das 
ein ſicherlich nicht. 

„Etwas andres“ iſt es, wenn ein nicht das unbe- 
ſtimmte Fürwort, ſondern das Zahlwort bedeuten ſoll, 
z. B.: dann hätte das Unternehmen wenigſtens ein 
gutes gehabt. Das iſt natürlich ebenſo richtig wie: 
das eine gute. 

Zahlwörter 

Gegen die richtige Bildung der Zahlwörter werden 
nur wenig Verſtöße begangen; es iſt auch kaum Ge- 
legenheit dazu. Lächerlich iſt es, daß manche Leute 
immer ſechszig und ſiebenzig drucken laſſen, denn in 
ganz Deutſchland ſagt man ſechzig und ſiebzig. Für 
fünfzehn und fünfzig ſagen manche lieber funfzehn 
und funfzig. Im Althochdeutſchen ſtand neben un- 
flektiertem kunk ein flektiertes funfi, woraus im Mittel⸗ 
hochdeutſchen fünfe wurde. Funfzig iſt nun mit funf 
gebildet, mit fünf dagegen fünfzehn und fünfzig, die 
in der Schriftſprache die Oberhand gewonnen haben.“) 

Statt hundertunderſte kann man jetzt öfter leſen: 
hundertundeinte, aber doch nur nach dem unbe— 
ſtimmten Artikel: nicht als ob ich zu den hundert Fauſt— 
erklärungen noch eine hundertundeinte hinzufügen 
wollte. Es ſchwebt dabei wohl weniger die Reihenfolge 
und der neue letzte Platz in dieſer Reihenfolge vor, als 
die Zahl, die von hundert auf hundertundeins 
ſteigt. Trotzdem hat die Form keine Berechtigung. 

Die Bildungen anderthalb (d. h. der andre, der 
zweite halb), drittehalb (2½), viertehalb (3½ ſind 


*) Leute, die altertümlich ſchreiben möchten, z. B. Verfaſſer hiſto— 
riſcher Romane oder Schauſpiele, greifen gern zu zween und zwo, 
haben aber gewöhnlich keine Ahnung von dem Unterſchied der Ge— 
ſchlechter und machen ſich deshalb lächerlich. Darum wohl gemerkt: 
z ween war männlich, zwo weiblich, zwei ſächlich. 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 
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jetzt mehr auf die Umgangsſprache beſchränkt; in der 
Schriftſprache ſind ſie ſeltner geworden. Es iſt aber 
nichts gegen ſie einzuwenden. 


Starke und ſchwache Konjugation 

Wie bei den Hauptwörtern zwiſchen einer ſtarken 
und einer ſchwachen Deklination, ſo unterſcheidet man 
bei den Zeitwörtern zwiſchen einer ſtarken und einer 
ſchwachen Konjugation. Starke Zeitwörter nennt man die, 
die ihre Formen nur durch Veränderung des Stamm- 
wortes bilden, ſchwache die, die zur Bildung ihrer Formen 
andrer Mittel bedürfen. Ein ſtarkes Zeitwort iſt: ich 
ſpringe, ich ſprang, ich bin geſprungen, ein 
ſchwaches: ich ſage, ich ſagte, ich habe geſagt. Die 
Veränderung des Stammvokals nennt man den Ablaut, 
die verſchiednen Wege, die der Ablaut einſchlägt, die 
Ablautsreihen.“) Die wichtigſten Ablautsreihen ſind: 
ei, i, i (reite, ritt, geritten), ei, ie, ie (bleibe, 
blieb, geblieben), ie, o, o (gieße, gob, gegoffen), 
i, a, u (binde, band, gebunden), i, a, o (ſchwimme, 
ſchwamm, geſchwommen), e, a, o (nehme, nahm, 
genommen), i, a, e (bitte, bat, gebeten), e, a, e 
(leſe, las, gelefen), a, u, a (fahre, fuhr, ge— 
fahren). Außerdem gibt es noch eine Miſchgruppe 
mit ie im Imperfekt und einunddemſelben Vokal im 
Präſens und im Partizip, wie falle, fiel, gefallen, 
ſtoße, ſtieß, geſtoßen, rufe, rief, gerufen, laufe, 
lief, gelaufen, heiße, hieß, geheißen, wofür man 
jetzt bisweilen falſch gehießen hören muß, als ob es 
in die zweite Ablautsreihe gehörte. 

Faſt noch bewundernswürdiger als in der Deklination 
der Hauptwörter iſt in der Flexion der Zeitwörter die 
Sicherheit, mit der auch der Mindergebildete der Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Formen gegenüberſteht. Frei⸗ 
ich gibt es auch hier Schwankungen und Verirrungen, 
darunter ſogar recht ärgerliche und beſchämende. Es 
gibt Verbalſtämme, die eine ſtarke und auch eine ſchwache 
Flexion erzeugt haben mit verſchiedner Bedeutung; da 
it dann Verwechſlung eingetreten. Es gibt aber auch Beit- 


*) Auch dieſe Ausdrücke ſtammen von Jakob Grimm. 
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wörter, die ſich bloß in die andre Flexion verirrt haben ohne 
Bedeutungswechſel. Bei gutem Willen iſt aber doch vielleicht 
auch hier noch manches zu verhüten oder aufzuhalten. 


Verſchieden flektierte und ſchwankende Zeitwörter 


Das intranſitive hangen und das tranſitive hängen 
(eigentlich henken) jetzt noch ſtreng auseinanderhalten 
zu wollen wäre wohl vergebliches Bemühen. Wenn auch 


im Perfekt noch richtig geſagt wird: ich habe das Bild 


aufgehängt, und aufgehangen hier als fehlerhaft 
empfunden wird, ſo hat ſich doch leider faſt allgemein 
eingebürgert: ich hing den Hut auf, und hangen, 
abhangen, zuſammenhangen erſcheint uns alter— 
tümlich geſucht, obwohl es das richtige iſt (Heine: und 
als ſie kamen ins deutſche Quartier, ſie ließen die 
Köpfe hangen). Ahnlich verhält ſichs mit wägen und 
wiegen; man ſagt jetzt ebenſo: der Bäcker wiegt das 
Brot, wie: das Brot wiegt zu wenig, obwohl es im 
erſten Falle eigentlich wägt heißen müßte. Auch bei 
ſchmelzen, löſchen und verderben iſt von Rechts 
wegen zwiſchen einer tranſitiven ſchwachen und einer 
intranſitiven ſtarken Flexion zu unterſcheiden: die Sonne 
ſchmelzt den Schnee, hat den Schnee geſchmelzt, 
aber der Schnee ſchmilzt, er iſt geſchmolzen; der 
Wind löſcht das Licht aus, hat es ausgelöſcht, 
aber das Licht verliſcht, iſt verloſchen; das Fleiſch 
verdirbt, verdarb, iſt verdorben, aber der ſchlechte 
Umgang verderbt die Jugend, verderbte ſie, hat ſie 
verderbt. Leider wird der Unterſchied nicht überall 
mehr beobachtet (am eheſten noch bei löſchen). Sehr 
in Verwirrung geraten ſind das intranſitive und das 
tranſitive ſchrecken. Das intranſitive erſchrecken wird 
allgemein noch richtig flektiert: du erſchrickſt, er er— 
ſchrickt, ich erſchrak, ich bin erſchrocken (in der 
niederdeutſchen Vulgärſprache: ich habe mich er— 
ſchrocken); ebenſo das tranſitive: du erſchreckſt mich, 
ich erſchreckte, ich habe erſchreckt. Bei aufſchrecken 
und zurückſchrecken aber hat die ſchwache Form die 
ſtarke faſt ganz verdrängt; ſelten, daß man noch einmal 
richtig lieſt: daß die Sozialdemokratie hiervor nicht zu rück— 
4 * 
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ſchrickt. Von dem urſprünglich intranſitiven ſtecken 
(der Schlüſſel ſteckt an der Tür) hat ſich ein tranſitives 
ſtecken abgezweigt lich ſtecke den Schlüſſel an die Tür). 
Beide werden jetzt meiſt ſchwach flektiert; das intranſitive 
war aber früher ſtark: wo ſtickſt du? Und mundartlich 
heißt es ja noch heute: der Schlüſſel ſtak. 

Schlechterdings nicht verwechſelt werden ſollte ge⸗ 
ſonnen und geſinnt, geſchaffen und geſchafft. 
Geſonnen kann nur die Abſicht oder den Willen be⸗ 
deuten: ich bin geſonnen, zu verreiſen; geſinnt, das 
gar nicht von dem Zeitwort ſinnen, ſondern von dem 
Hauptwort Sinn gebildet iſt (wie gewillt nicht von 
wollen, fondern von Wille), kann nur von der Ge— 
ſinnung gebraucht werden: er war gut deutſch geſinnt, 
er iſt mir feindlich geſinnt. Schaffen bedeutet in 
der ſtarken Flexion (ſchuf, geſchaffen) die wirklich 
ſchöpferiſche Tätigkeit, das Hervorbringen: der Dichter 
hat ein neues Werk geſchaffen. Iſt aber nur arbeiten, 
hantieren, ausrichten, bewirken, bringen (z. B. Waren 
auf den Markt ſchaffen) gemeint, ſo muß es ſchwach 
flektiert werden (ſchaffte, geſchafft̃g Von Rat 
ſchaffen alſo, Nutzen ſchaffen, Abhilfe ſchaffen, 
Erſatz ſchaffen, Raum ſchaffen, Luft ſchaffen 
und dem jetzt in der Zeitungsſprache ſo beliebten Wandel 
ſchaffen dürfen durchaus nur die ſchwachen Formen 
gebildet werden; es iſt falſch, zu ſagen: hier muß 
Wandel geſchaffen werden. Ein neuer Raum (cin 
Zimmer, ein Saal) kann geſchaffen werden, aber 
Raum (Freiheit der Bewegung) wird geſchafft. 

Auch das ſtarke Zeitwort ſchleifen (ſchliff, ge— 
ſchliffen) hat im Laufe der Zeit ein ſchwaches von 
ſich abgeſpaltet (ſchleifte, geſchleift)h, das andre Be- 
deutung hat. Das Meſſer wird geſchliffen, aber die 
Kleiderſchleppe wird über den Boden geſchleift. Früher 
wurden auch Städte und Feſtungen geſchleift, auch 
Verbrecher auf einer Kuhhaut auf den Richtplatz ge- 
ſchleift; jetzt wird nur noch ein Student vom andern 
in die Kneipe geſchleift, und dort wird dann gekneipt 
(nicht geknippen), denn kneipen „in dieſem Sinne“ 
iſt nur eine Ableitung von Kneipe. 
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Zwei ganz verſchiedne Verba, ein ſtarkes und ein 
ſchwaches, begegnen einander in laden. Zwar werden 
jetzt ebenſo Gäſte geladen wie Kohlen und Gewehre, 
auch ſagt man ſchon in beiden Fällen: ich lud. Im 
Präſens wird aber doch noch bisweilen unterſchieden 
zwiſchen: du ladeſt oder er ladet mich ein (Schiller: 
es lächelt der See, er ladet zum Bade) und: er lädt 
das Gewehr. 

Sehr unangenehm fällt die fortwährende Vermiſchung 
von dringen und drängen auf. Dringen iſt in⸗ 
tranſitiv und hat zu bilden: ich drang vor, ich bin 
vorgedrungen. Drängen dagegen iſt tranſitiv oder 
refleriv und kann nur bilden: ich drängte, ich habe 
gedrängt; alſo auch: ich drängte mich vor, ich habe 
mich vorgedrängt, es wurde mir aufgedrängt. 
Durchaus falſch iſt: ich dringe mich nicht auf, ich habe 
mich nicht aufgedrungen, dieſe Auffaſſung hat ſich 
mir aufgedrungen. 

Eine ärgerliche Verwirrung iſt bei dünken ein⸗ 
geriſſen. Man ſollte dieſes Wort, das ohnehin für unſer 
heutiges Sprachgefühl etwas geſucht altertümelndes hat, 
doch lieber gar nicht mehr gebrauchen, wenn man es 
nicht mehr richtig flektieren kann! Das Imperfekt von 
dünken heißt deuchte; beide Formen verhalten ſich 
zueinander ebenſo wie denken und dachte, womit ſie 
ja auch ſtammverwandt find. Aus deuchte hat man 
aber ein Präſens deucht gemacht, noch dazu falſch mit 
dem Dativ verbunden: mir deucht (). Wer ſich ganz 
beſonders fein ausdrücken will, ſagt immer: mir deucht 
(ſtatt mir ſcheint) und macht dabei zwei Schnitzer in 
zwei Worten. Das richtige iſt: mich dünkt und mich 
deuchte. 

Willfahren und radebrechen leine Sprache) ſind 
nicht mit fahren und brechen zuſammengeſetzt, ſondern 
von Hauptwörtern abgeleitet, von einem nicht mehr vor— 
handnen willevar und von der Radebreche, einer ab— 
ſchüſſigen, für die Wagen gefährlichen Straßenſtelle.“) 
Beide werden alſo richtig ſchwach flektiert: er willfahrt, 


) Andre wollen es auf das Rädern, die Tätigkeit des Henkers, 
zurückführen. 
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willfahrte, hat gewillfahrt, er radebrecht, rade— 
brechte, hat geradebrecht. 

Von manchen ſchwachen Verben iſt vereinzelt ein 
ſtarkes Partizip gebräuchlich mit einer beſonders gefärbten 
Bedeutung, z. B. verſchroben (von ſchrauben), ver- 
wunſchen (der verwunſchne Prinz, von ver— 
wünſchen), unverhohlen (ich habe ihm unverhohlen 
meine Meinung geſagt, von verhehlen). 


Trügt und frug 

Eine Schande iſt es — nicht für die Sprache, die 
ja nichts dafür kann, wohl aber für die Schule, die das 
recht gut hätte verhüten können und doch nicht verhütet 
hat —, mit welcher Schnelligkeit in ganz kurzer Zeit die 
falſchen Formen frägt und frug um ſich gegriffen 
haben, auch in Kreiſen, die für gebildet gelten wollen 
und den Anſpruch erheben, ein anſtändiges Deutſch zu 
ſprechen. Der Fehler wird deshalb ſo ganz beſonders 
widerwärtig, weil ſichs dabei um ein Zeitwort handelt, das 
hundertmal des Tags gebraucht wird. Das immer falſch 
hören und — leſen zu müſſen, iſt doch gar zu greulich. 

Die Zeitwörter mit ag im Stamme teilen ſich in 
zwei Gruppen; die eine Gruppe gehört dem ſtarken 
Verbum, die andre dem ſchwachen an. Die erſte Gruppe 
bilden die beiden Verba: ich trage, du trägſt — ich 
trug — ich habe getragen, ich ſchlage, du ſchlägſt — 
ich ſchlug — ich habe geſchlagen; fie haben dieſelbe 
Ablautsreihe wie fahre, fuhr, gefahren — grabe, 
grub, gegraben — wachſe, wuchs, gewachſen ul a. 
Zur zweiten Gruppe gehören: ich ſage, du ſagſt — ich 
ſagte — ich habe geſagt, ich jage, du jagſt — ich 
jagte — ich habe gejagt; ebenſo klagen, nagen, 
plagen, ragen, wagen, zagen. Fragen hat nun 
ſeit Jahrhunderten unbezweifelt zur zweiten Gruppe ge⸗ 
hört: ich frage, du fragſt — ich fragte — ich habe 
gefragt. Unſre Klaſſiker kennen keine andre Form. 
Zwei der beſten deutſchen Proſaiker, Gellert und Leſſing, 
wiſſen von frägt und frug gar nichts. Nur ganz ver⸗ 
einzelt findet ſich in Verſen, alſo unter dem beengenden 
Einfluſſe des Rhythmus, frug; ſo bei Goethe in den 


1 


Frägt und frug 55 


— 


Venezianiſchen Epigrammen: niemals frug ein Kaiſer 
nach mir, es hat ſich kein König um mich bekümmert — 
bei Schiller im Wallenſtein: jawohl, der Schwed frug 
nach der Jahrszeit nichts. Auch Bürger hat es (Lenore: 
ſie frug den Zug wohl auf und ab, und frug nach 
allen Namen), und da haben wir denn auch die Quelle: 
es ſtammt aus dem Niederdeutſchen. Bürger war 1747 
in Molmerswende bei Halberſtadt geboren; wahrſcheinlich 
ſagte man dort ſchon zu ſeiner Zeit allgemein frug.*) 
Aber noch in den fünfziger und ſechziger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts hörte man die Dialektform 
in der gebildeten Umgangsſprache ſo gut wie gar nicht. 
Auf einmal tauchte ſie auf. Und nun ging es ganz wie 
mit einer neuen Kleidermode, ſie verbreitete ſich anfangs 
langſam, dann ſchneller und immer ſchneller,“ ) und 
heute ſchwatzen nicht bloß die Ladendiener und die 
Ladenmädchen in der Unterhaltung unaufhörlich: ich 
frug ihn, er frug mich, wir frugen ſie, ſondern auch 
der Student, der Gymnaſiallehrer, der Profeſſor, alle 
ſchwatzens mit, alle Zeitungen, alle Novellen und Romane 
ſchreibens, das richtige bekommt man kaum noch zu hören 
oder zu leſen. Es fehlte nur, daß auch noch geſagt und 
geſchrieben würde: ich habe gefragen, er hat mich 
gefragen ufw.***) Wie lange wird die alberne Mode 


) Das Niederdeutſche hat auch jug gebildet von jagen. Doch 
wird ein Unterſchied gemacht. Bismarcks Vater brauchte jagte von 
der Jagd, jug von ſchneller Bewegung, z. B. ſchnellem Fahren. In 
Hannover ſagt der gemeine Mann: ehe der Poliziſt die Nummer 
merken konnte, jug der Bengel um die Ecke. 

**) Viel zu ihrer Verbreitung haben wohl Scheffel und Freytag 
beigetragen, die ſie beide ſehr lieben. 

, Die Grenzboten veröffentlichten 1882 ein hübſches Sonett aus 
Süddeutſchland, das ſich über das Vordringen der falſchen Formen 
luſtig machte. Es begann mit der Strophe: 

Ich frug mich manchmal in den letzten Tagen: 

Woher ſtammt wohl die edle Form: er frug? 

Wer war der Kühne, der zuerſt ſie wug? 

So frug ich mich, ſo hab ich mich gefragen. 
Eine Anzahl von Zeitungen brachte dann elende Gegenſonette, aus 
denen nichts weiter hervorging, als daß die Verfaſſer keine Ahnung 
von den Anfangsgründen der deutſchen Grammatik hatten, und daß 
ihnen die falſchen Formen ſchon ſo in Fleiſch und Blut übergegangen 
waren, daß ſie für das Richtige alles Gefühl verloren hatten. 
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dauern? wird fie nicht endlich dem Fluche der Lächer— 
lichkeit verfallen? Alle guten Schriftſteller und alle an⸗ 
ſtändigen Zeitſchriften und Zeitungen brauchten nur die 
falſchen Formen beharrlich zu meiden, ſo würden wir 
ſie bald ebenſo ſchnell wieder losſein, wie ſie ſich ein⸗ 
gedrängt haben. *) 

Merkwürdig ijt es, daß in dieſem Falle die Sprache 
einmal aus der ſchwachen in die ſtarke Konjugation ab⸗ 
geirrt iſt. Gewöhnlich verläuft ſie ſich in umgekehrter 
Richtung. Wie kleine Kinder, die erſt reden lernen, an⸗ 
fangs ſtarke Verba gern nach der ſchwachen Konjugation 
bilden: ich ſchreibte, der Käfer fliegte, der Mann, 
der da reinkamte, ſo haben es auch immer die großen 
Kinder gemacht, die nicht ordentlich hatten reden lernen. 
So werden falten und ſpalten, die urſprünglich ſtark 
flektiert wurden (falte, fielt, gefalten), jetzt ſchwach 
flektiert: mit gefalteten Händen; von ſpalten hat 
ſich nur das ſtarke Partizip erhalten: geſpaltnes 
Holz. Aber einzelne Zeitwörter ſind ſchon in alter Zeit 
auch den umgekehrten Weg gegangen; fo iſt das ur- 
ſprüngliche geweiſt und gepreiſt ſchon längſt durch 
gewieſen und geprieſen verdrängt worden, und in 
Mitteldeutſchland kann man im Volksmunde hören: es 
wurde mit der großen Glocke gelauten, ich habe den 
ganzen Winter kalt gebaden.* ) 


Ubergeführt und überführt 


Auch das tranſitive führen (d. h. bringen) und das 
intranfitive fahren (d. h. ſich bewegen) noch ausein⸗ 
anderhalten zu wollen, wäre vergebliches Bemühen. In 
beiden Bedeutungen wird ſchon längſt bloß noch fahren 
gebraucht: ich fahre im Wagen, und der Kutſcher fährt 
mich. Es kann aber gar nichts ſchaden, wenn man ſich 
an Fuhre, Fuhrmann, Bierführer, dem ältern 


*) Wenn freilich Kindern, die im Elternhauſe noch richtig fragt 
und fragte gelernt haben, in der Schule das dumme frug in die 
Arbeiten hinein, korrigiert“ wird, dann iſt nichts zu hoffen. 

**) Als eine Merkwürdigkeit mag erwähnt fein, daß die Leipziger 
Buchbinder ſagen: das Buch wird bloß geheftet, dagegen die Leipziger 
Schneider: der Armel tft erſt gehoften. 
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Buchführer (ſtatt Buchhändler) u. a. den urſprüng⸗ 
lichen Unterſchied gegenwärtig hält. Und dazu könnte 
auch überführen dienen, das jetzt in der Zeitungſprache 
(als Erſatz für transportieren) beliebt geworden iſt, 
wenn man es nur nicht fortwährend falſch flektiert leſen 
müßte! Täglich muß man in Zeitungen von über⸗ 
führten Kranken und überführten Leichen leſen, das 
ſoll heißen: von Perſonen, die in das oder jenes Kranken⸗ 
haus oder nach ihrem Tode in die Heimat zum Begräbnis 
gebracht worden ſind. Wie kann ſich das Sprachgefühl 
ſo verirren! Verbrecher werden überführt, wenn ihnen 
trotz ihres Leugnens ihr Verbrechen nachgewieſen wird: 
dann aber werden ſie ins Zuchthaus übergeführt, 
wenn denn durchaus „geführt“ werden muß. 

Es gibt eine große Anzahl zuſammengeſetzter Zeit— 
wörter, bei denen, je nach der Bedeutung, die ſie haben, 
bald die Präpoſition, bald das Zeitwort betont wird, 
z. B. überſetzen (den Wandrer über den Fluß) und 
über ſetzen, überfahren (über den Fluß) und über fahren 
(ein Kind auf der Straße), überlaufen (vom Krug oder 
Eimer gefagt) und überlaufen (es über läuft mich kalt, 
er überläuft mich mit ſeinen Beſuchen), überlegen 
(über die Bank) und überlegen, übergehen (zum Feinde) 
und übergehen (den nächſten Abſchnitt), unter halten 
(den Krug am Brunnen) und unterhalten, unter— 
ſchlagen (die Beine) und unterſchlagen (eine Geld— 
ſumme), unterbreiten (einen Teppich) und unterbreiten 
(ein Bittgeſuch), hinterziehen (ein Seil) und hinter— 
ziehen (die Steuern), um ſchreiben (noch einmal oder 
ins Reine ſchreiben) und umſchreiben (einen Ausdruck 
durch einen andern), durchſtreichen (eine Zeile) und 
durchſtreichen (eine Gegend), durch ſehen (cine Rech— 
nung) und durchſchauen (einen Betrug), um gehen und 
umgehen, hintergehen und hinter gehen, wieder— 
holen und wiederholen uſw. Gewöhnlich haben die 
Bildungen mit betonter Präpoſition die eigentliche, finn- 
liche, die mit betontem Verbum eine übertragne, bisweilen 
auch die einen eine tranſitive, die andern eine intranſitive 
Bedeutung. Die Bildungen nun, die die Präpoſition 
betonen, trennen bei der Flexion die Präpoſition ab, 
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oder richtiger: ſie verbinden ſie nicht mit dem Verbum 
(ich breite unter, ich ſtreiche durch, ich gehe hinter, 
daher auch hinterzugehen) und bilden das Partizip 
der Vergangenheit mit der Vorſilbe ge (untergebreitet, 
durchgeſtrichen, hintergegangen;; die dagegen, die 
das Verbum betonen, laſſen bei der Flexion Verbum 
und Präpoſition verbunden (ich unterbreite, ich durch— 
ſtreiche, ich hintergehe, daher auch zu hintergehen) 
und bilden das Partizip ohne die Vorſilbe ge (unter- 
breitet, durchſtrichen, hintergangen). Darnach 
iſt es klar, daß von einem Orte zum andern etwas nur 
übergeführt, aber nicht überführt werden kann. 
Ebenſo verhält ſichs mit überſiedeln, wo das Sprach⸗ 
gefühl neuerdings auch ins Schwanken gekommen iſt. 
Richtig iſt nur, wann ſiedelſt du über? ich bin ſchon 
übergeſiedelt, aber nicht: wann überſiedelſt du? 
ich bin ſchon überſiedelt, die Familie überſiedelte 
nach Berlin. 

Die Verwirrung ſtammt aus Süddeutſchland und 
namentlich aus Oſterreich, wo nicht nur der angegebne 
Unterſchied vielfach verwiſcht wird, ſondern überhaupt die 
Neigung beſteht, das Gebiet der trennbaren Zuſammen⸗ 
ſetzung immer mehr einzuſchränken. Der Oſterreicher 
ſagt ſtets: über führt, über ſiedelt; er anerkennt 
etwas, er unterordnet fic), eine Aufgabe obliegt ihm, 
er redet von einem unterſchobnen Kinde, von dem Text, 
der einem Liede unterlegt iſt, er unterbringt einen 
jungen Mann in einem Geſchäft, er überſchäumt vor 
Entrüſtung, er hat die verſchiednen Weine des Landes 
durchkoſtet uſw. Wir ſollen uns mit allen Kräften 
gegen dieſe Verwirrung wehren, da ſie ein Zeichen 
trauriger Verlotterung des Sprachgefühls iſt. 

Von den mit miß zuſammengeſetzten Zeitwörtern ſind 
Partizipia mit oder ohne ge- gebräuchlich, je nachdem 
man ſich lieber miß oder das Verbum betont denkt, 
alſo mißlungen, mißraten, mißfallen, mißbilligt, 
miß deutet, mißgönnt, mißbraucht, mißhandelt, 
neben gemiß braucht, gemißbilligt, gemiß handelt. Die 
Vorſilbe ge- kann aber niemals zwiſchen miß und 
das Zeitwort treten, miß bleibt in der Flexion überall 
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mit dem Zeitwort verwachſen. Daher iſt es auch 
falſch, Infinitive zu bilden wie mißzuhandeln, es 
muß unbedingt heißen: zu mißhandeln, zu miß⸗ 
brauchen. 

Für neubacken wird jetzt öfter neugebacken ge— 
ſchrieben: ein neu gebackner Doktor, ein neugebackner 
Ehemann uſw., aber doch immer nur von ſolchen, die 
ſich die gute alte Form nicht zu ſchreiben getrauen. Und 
doch fürchten ſie ſich weder vor neuwaſchen noch vor 
altbacken noch vor hausbacken. 


— 


Ich bin geftanden oder ich habe geſtanden? 


Ufm Bergli bin i gſäſſe, ha de Vögle zugeſchaut; 
hänt geſunge, hänt geſprunge, hänt's Neſtli gebaut — 
heißt es in Goethes Schweizerlied. Ich bin geſeſſen, 
geſtanden, gelegen iſt das Urſprüngliche, das aber 
in der Schriftſprache längſt durch habe geſeſſen, ge— 
ſtanden, gelegen verdrängt iſt. Nur mundartlich lebt 
es noch fort, und in einer bayriſchen oder öſterreichiſchen 
Erzählung aus dem Volksleben läßt man ſichs auch 
gern gefallen, auch in der Dichterſprache (Rückert: es 
iſt ein Bäumlein geſtanden im Wald); in einem 
wiſſenſchaftlichen Aufſatz iſt es unerträglich. Wie köſt⸗ 
lich aber iſt das hänt geſprunge! Die Verba der 
Bewegung bilden ja das Perfektum alle mit ſein; 
manche können aber daneben auch ein Perfektum mit 
haben bilden, nämlich dann, wenn das Verbum 
der Bewegung eine Beſchäftigung bezeichnet. Schon 
im fünfzehnten Jahrhundert heißt es in Leipzig: Der 
Cuſtos zu S. Niclas hat mit dem Frohnen nach Erb— 
geld gangen, d. h. er hat den Auftrag ausgeführt, 
das Geld einzuſammeln. Und heute heißt es allgemein: 
vorige Woche haben wir gejagt, aber: ich bin in der 
ganzen Stadt herumgejagt, eine Zeit lang bin ich 
dieſem Trugbilde nachgejagt, wir haben die halbe 
Nacht getanzt, aber: das Pärchen war ins Neben— 
zimmer getanzt. Jedermann ſagt: ich bin gereiſt, nur 
der Handlungsreiſende nicht, der ſagt: ich habe nun 
ſchon zehn Jahre gereiſt, denn das Reiſen iſt ſeine 
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Beſchäftigung!“) Wenn er aber ſagt: Ich bin mit Müller 
und Kompagnie zehn Jahre lang verkehrt, ſo iſt das 
falſch: auch verkehren bildet ſein Perfektum mit 
haben. Und geradezu entſetzlich iſt es, wenn er ſeine 
junge Frau in der Stadt herumführt und ihr ein Haus 
zeigt mit den Worten: Hier bin ich ein Jahr lang je⸗ 
wohnt! Richtig unterſchieden wird wohl allgemein 
zwiſchen: er iſt mir gefolgt (nachgegangen) und er hat 
mir gefolgt (gehorcht), er iſt fortgefahren (im Wagen) 
und er hat fortgefahren (zu lügen). 


Singen gehört und ſingen hören? 


Eine der eigentümlichſten Erſcheinungen unſrer 
Sprache, die dem Ausländer, der Deutſch lernen will, 
viel Kopfzerbrechen macht, wird mit der Frage berührt, 

ob es heiße: ich habe dich ſingen gehört oder ſingen 
hören. 

Bei den Hilfszeitwörtern können, mögen, dürfen, 
wollen, ſollen und müſſen und bei einer Reihe 
andrer Zeitwörter, die ebenfalls mit dem Infinitiv ver⸗ 
bunden werden, wie heißen, lehren, lernen, helfen, 
laſſen (laſſen in allen ſeinen Bedeutungen: befehlen, 
erlauben und zurücklaſſen), machen, ſehen, hören und 
brauchen (brauchen im Sinne von müſſen und 
dürfen) iſt ſchon in früher Zeit das Partizipium der 
Vergangenheit, namentlich wenn es unmittelbar vor dem 
abhängigen Infinitiv ſtand (der Rat hat ihn geheißen 
gehen), durch eine Art von Verſprechen mit dieſem In⸗ 
finitiv verwechſelt und vermengt worden. In der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts heißt es bunt durch⸗ 
einander: man hat ihn geheißen gehen und heißen 
gehen, und paſſiv: er iſt geheißen gehen, er iſt 
heißen gehen, er iſt geheißen zu gehen, ja ſogar 
er iſt gegangen heißen. Schließlich drang an der 
Stelle des Partizips der Infinitiv vollſtändig durch, 


) Dieſe Unterſcheidung ſitzt im Sprachgefühl ſo feſt, daß mir 
ſogar ein vierjähriges Kind auf meine bedauernde Frage: Du biſt 
wohl gefallen? ſeelenvergnügt erwiderte: Ich bin nich gefallen, ich hab 
gehuppt. 
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namentlich dann, wenn der abhängige Infinitiv unmittel⸗ 
bar davorſtand, und ſo ſagte man nun allgemein: ich 
habe ihn gehen heißen, ich habe ihn tragen müſſen, 
ich habe ihn kommen laſſen, ich habe ihn kennen 
lernen, ich habe ihn laufen ſehen, ich habe ihn 
rufen hören, er hat viel von ſich reden machen 
(Goethe im Fauſt: ihr habt mich weidlich ſchwitzen 
machen, der Kaſus macht mich lachen), du hätteſt 
nicht zu warten brauchen.“) Das merkwürdigſte 
ijt, daß bei vieren von dieſen Zeitwörtern der ab- 
hängige Infinitiv ebenfalls erſt durch ein Mißver⸗ 
ſtändnis aus dem Partizip entſtanden iſt, nämlich bei 
hören, ſehen, machen und laſſen: ich höre ihn 
ſingen, ich mache ihn ſchwitzen, ich laſſe ihn liegen 
iſt ja entſtanden aus: ich höre ihn ſingend, ich mache 
ihn ſchwitzend, ich laſſe ihn liegend.“) In der 
Verbindung alſo: ich habe ihn ſingen hören find, fo 
wunderbar das klingt, zwei Partizipia, eins der Gegen⸗ 
wart und eins der Vergangenheit, durch bloßes Miß— 
verſtändnis zu Infinitiven geworden! Dieſe merkwürdige 
Erſcheinung iſt aber nun durch jahrhundertelangen Ge— 
brauch in unſrer Sprache ſo eingebürgert, und ſie iſt uns 
ſo vertraut und geläufig geworden, daß es geſucht, un⸗ 
geſchickt, ja geradezu fehlerhaft erſcheint, wenn jemand 
ſchreibt: ich habe ſie auf dem Ball kennen gelernt — 
Dozent auf der Hochſchule hatte ich werden gewollt 
(behüt dich Gott! es hat nicht ſein geſollt!) — er 
hatte ein Mädchen mit einem Kinde gewiſſenlos ſitzen 
gelaſſen — wir haben die Situation kommen ge— 
ſehen — über dieſen Verſuch hat er nie Reue zu emp- 
finden gebraucht — du haſt mir das Verſtändnis 
erſchließen geholfen uſw. Wer ſich ungeſucht aus— 


*) Bei brauchen darf natürlich zu beim Infinitiv nicht fehlen. 
Das hätteſt du ja nicht ſagen brauchen — iſt Gaſſendeutſch. 

) Ebenſo bei bleiben und haben: er iſt ſitzen geblieben 
(eigentlich: ſitzend) — ich habe tauſend Mark auf dem Hauſe ſtehen 
(eigentlich: ſtehend) — hat keiner einen Bleiſtift einſtecken? 
(eigentlich: einſteckend). In der ältern Zeit ſchrieb man ſogar: ein 
Bilchlein, das man in Kirchen gebrauchen iſt(ſtattgebrauchend) — 
wir ſind euch dafür danken (ſtatt dankend). 
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drücken will, bleibt beim Infinitiv, ja er dehnt ihn un⸗ 
willkürlich gelegentlich noch auf ſinnverwandte Zeitwörter 
aus und ſchreibt: wir hätten dieſe Schuld auch dann 
noch auf uns laſten fühlen (jtatt: laſten gefühlt). 
(Lenau: Drei Zigeuner fand ich einmal liegen an einer 
Weide.) 

Kommen zwei ſolche Hilfszeitwörter zuſammen, ſo 
hilft es nichts, und wenn ſich der Papiermenſch noch ſo 
ſehr darüber entſetzt: es ſtehn dann drei Infinitive neben⸗ 
einander: wir hätten den Kerl laufen laſſen ſollen, 
laufen laſſen müſſen, laufen laſſen können. 
Klingt wundervoll und iſt — ganz richtig. 


Du iſſeſt oder du ißt? 

In der Flexion innerhalb der einzelnen Tempora 
können keine Fehler gemacht werden und werden auch 
keine gemacht. Bei Verbalſtämmen, die auf f, ß oder 4 
ausgehen, empfiehlt ſichs, im Präſens in der zweiten 
Perſon des Singular das e zu bewahren, das ſonſt jetzt 
ausgeworfen wird: du reiſeſt, du lieſeſt, du haſſeſt, 
du beißeſt, du tanzeſt, du ſeufzeſt. Allgemein üblich 
iſt freilich: du mußt, du läßt, faſt allgemein auch: du 
ißt. Aber zu fragen: du ſpeiſt doch heute bei mir? wäre 
nicht fein; zwiſchen ſpeiſen und ſpeien muß man hübſch 
unterſcheiden. (Vgl. auch du hauſt und du hauſeſt.) 
Bei Verbalſtämmen dagegen, die auf ſch endigen, kann 
man getroſt ſagen: du naſchſt, du wäſchſt, du driſchſt, 
du wünſchſt, ſogar du rutſchſt. Auch in der zweiten 
Perſon der Mehrzahl wird das e, wenigſtens in Nord⸗ 
und Mitteldeutſchland, ſchon längſt nicht mehr geſprochen; 
alſo hat es auch keinen Sinn, es zu ſchreiben. Über 
Maueranſchläge, wie: Beſuchet Augsburg mit ſeinen 
Sehenswürdigkeiten, oder: Waſchet mit Seifenextrakt, 
lacht man in Leipzig ſchon wegen des altmodiſchen et. 
Nur bei der Abendmahlsfeier läßt man ſich gern ge⸗ 
fallen: Nehmet hin und eſſet. 


Stände oder ſtünde? Beginne oder begönne? 
n Immer größer wird die Unbeholfenheit, den Kon⸗ 
junktiv des Imperfekts richtig zu bilden. Viele getrauen 
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ſichs kaum noch, ſie umſchreiben ihn womöglich überall 
durch den ſogenannten Konditional (würde mit dem 
Infinitiv), auch da, wo das nach den Regeln der Satz⸗ 
lehre ganz unzuläſſig iſt (vgl. S. 158). Beſonders auffällig 
iſt bei einer Reihe von Zeitwörtern die Unſicherheit über 
den Umlautsvokal: ſoll man ä oder ü gebrauchen? Das 
Schwanken iſt dadurch entſtanden, daß im Mittelhoch— 
deutſchen der Pluralvokal im Imperfektum vielfach anders 
lautete als der Singularvokal (half, hulfen; wart, wurden), 
dieſer Unterſchied ſich aber ſpäter ausglich. Da nun der 
Konjunktiv immer mit dem Umlaut des Pluralvokals 
gebildet wurde, ſo entſtand Streit zwiſchen ü und ä. Da 
aber die urſprünglichen Formen (hülfe, ſtürbe, ver— 
dürbe, würbe, würfe) doch noch lebendig ſind, ſo 
verdienen ſie auch ohne Zweifel geſchützt und den ſpäter 
eingedrungnen hälfe, ſtärbe, verdärbe, wärbe, 
wärfe vorgezogen zu werden. Neben würde iſt die 
Form mit ä gar nicht aufgekommen. Von ſtehen hieß 
das Imperfekt urſprünglich überhaupt nicht ſtand, 
ſondern ſtund, wie es in Süddeutſchland noch heute 
heißt; das u ging durch den Singular wie durch den 
Plural. Folglich iſt auch hier ſtünde älter und richtiger 
als ſtände. Bei einigen Verben, wie bei beginnen, 
hat der Streit zwiſchen ä und ü im Anſchluß an das o 
des Partizips (begonnen) im Konjunktiv des Imper⸗ 
fekts ö in Aufnahme gebracht. Auch dieſe Formen mit 6 
(beföhle, begönne, beſönne, empföhle, gewönne, 
gölte, rönne, ſchölte, ſchwömme, ſpönne, ſtöhle) 
verdienen, da ſie den Formen mit umgewandeltem 
Pluralvokal entſprechen, den Vorzug vor denen mit ä. 


Rünnte oder kennte? 

Ein Irrtum iſt es, wenn man glaubt, aus dem Gndi- 
kativ kannte einen Konjunktiv kännte bilden zu dürfen. 
Die ſechs ſchwachen Zeitwörter: brennen, kennen, 
nennen, rennen, ſenden und wenden haben eigent— 
lich ein a im Stamm, ſind alſo ſchon im Präſens um— 
gelautet. Ihr Imperfekt bilden ſie ebenſo wie das Par⸗ 
tizip der Vergangenheit (durch den ſogenannten Rück— 
umlaut) mit a: brannte, gebrannt, ſandte, geſandt, 
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und da der Konjunktiv bei ſchwachen Verben nicht um⸗ 
lautet, ſo ſollte er eigentlich ebenfalls brannte, ſandte 
heißen. Zur Unterſcheidung hat man aber (und zwar 
urſprünglich nur im Mitteldeutſchen) einen Konjunktiv 
brennete, kennete, nennete, rennete, ſendete und 
wendete gebildet. Das e dieſer Formen iſt nicht etwa 
ein jüngerer Umlaut zu dem a des Indikativs, ſondern 
es iſt das alte Umlauts⸗e, das durch das Präſens dieſer 
Zeitwörter geht. Wirft man nun, wie es jetzt geſchieht, 
aus brennete, kennete das mittlere e aus, das in 
ſendete und wendete beibehalten wird, ſo bleibt 
brennte, kennte übrig. In früherer Zeit gehörten 
noch andre Verba zu dieſer Reihe, z. B. ſetzen und 
ſtellen; der Konjunktiv des Imperfekts heißt hier ſetzte, 
ſtellte, der Indikativ und das Partizipium aber hießen 
früher: ſazte, ſtalte, geſazt, geſtalt (das noch in 
wohlgeſtalt, mißgeſtalt, ungeſtalt erhalten iſt). 


* 


Zur Wortbildungslehre 


2 


Reformer und Protefiler 


rſtaunlich ijt die Fülle und Mannigfaltigkeit in 

unſrer Wortbildung, noch erſtaunlicher die Sicher— 
heit des Sprachgefühls, mit der ſie doch im allgemeinen 
gehandhabt und durch gute und richtige Neubildungen 
vermehrt wird. Doch fehlt es auch hier nicht an Miß⸗ 
handlungen und Verirrungen. 

Im Volksmund iſt es ſeit alter Zeit üblich, zur Be⸗ 
zeichnung von Männern dadurch Subſtantiva zu bilden, 
daß man an ein Subſtantiv, das eine Sache bezeichnet, 
oder an ein andres Nomen die Endung er hängt. In 
Leipzig ſprach man im fünfzehnten und ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert nicht bloß von Barfüßern, ſondern nannte 
auch die Inſaſſen der beiden andern Mönchsklöſter 
kurzweg Pauler und Thomaſſer, und im ſiebzehnten 
Jahrhundert die kurfürſtliche Beſatzung der Stadt De⸗ 
fenſioner. Dazu kamen ſpäter die Korrektioner 
(die Inſaſſen des Arbeitshauſes) und die Polizeier, 
und in neuerer Zeit die Hundertſiebener, die Ur— 
lauber, die Sanitäter, die Eiſenbahner und die 
Straßenbahner. Im Buchhandel ſpricht man von 
Sortimentern, in der gelehrten Welt von Natur— 
wiſſenſchaftern und Sprachwiſſenſchaftern, in 
der Malerei von Landſchaftern, und in der Politik 
von Botſchaftern, Reformern und — Atten- 
tätern!“) Da manche dieſer Bildungen unleugbar 
einen etwas niedrigen Beigeſchmack haben, der den von 


*) Apotheker und, was man im Volke auch hören kann, Bi- 
bliotheker ijt anders entſtanden, es iſt verſtümmelt aus apothe- 
carius und bibliothecarius. Attentäter wurde anfangs nur als 
ſchlechter Witz gebildet (es hätte auch Täter genügt); aber törichte 
Zeitungſchreiber haben es dann in vollem Ernſt nachgebraucht. 

5 * 
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Verbalſtämmen gebildeten Subſtantiven auf er (Herr⸗ 
ſcher, Denker, Kämpfer) nicht anhaftet, fo ſollte man 
ſich mit ihnen recht in acht nehmen. In Reformer, 
das man dem Engländer nachplappert, liegt unleugbar 
etwas geringſchätziges im Vergleich zu Reformator; 
unter einem Reformer denkt man ſich einen Menſchen, 
der wohl reformatoriſche Anwandlungen hat, es aber 
damit zu nichts bringt. Noch viel deutlicher liegt nun 
dieſes geringſchätzige in den Bildungen auf ler, wie 
Geſchmäckler, Zünftler, Tugendbündler, Tem— 
perenzler, Abſtinenzler, Proteſtler, Radler, 
Sommerfriſchler, Barfüßler, Zuchthäusler; des— 
halb iſt es unbegreiflich, wie manche Leute ſo geſchmacklos 
fein können, von Neuſprachlern und von Natur— 
wiſſenſchaftlern zu reden. Eigentlich gehen ja die 
Bildungen auf ler auf Zeitwörter zurück, die auf eln 
endigen, wie bummeln, betteln, grübeln, kritteln, 
ſticheln, nörgeln, kränkeln, hüſteln, frömmeln, 
tänzeln, radeln, anbändeln, ſich herumwörteln, 
näſeln, ſchwäbeln, franzöſeln. So ſetzen Neu— 
ſprachler und Naturwiſſenſchaftler die Zeitwörter 
neuſpracheln und naturwiſſenſchafteln voraus; 
das wären aber doch Tätigkeiten, hinter denen kein rechter 
Ernſt wäre, die nur als Spielerei betrieben würden. 
An Künſtler haben wir uns freilich ganz gewöhnt, ob— 
wohl künſteln mit ſeiner geringſchätzigen Bedeutung 
daneben ſteht, auch an Tiſchler und Häusler. 


Arztin und Patin 

Von Subſtantiven, die einen Mann bezeichnen, werden 
Feminina auf in gebildet: König, Königin — Wirt, 
Wirtin — Koch, Köchin — Berliner, Berlinerin — 
ſogar Landsmann, Landsmännin (während ſonſt 
natürlich zu Mann das Femininum Weib oder Frau 
iſt: der Kehrmann, das Waſchweib, der Boten— 
mann, die Botenfrau)h. Von Arzt hat man in 
letzter Zeit Arztin gebildet. Manche getrauten ſich 
das anfangs nicht zu ſagen und ſprachen von weib- 
lichen Arzten, es iſt aber gar nichts dagegen einzu⸗ 
wenden, und es ijt abgeſchmackt, wenn unſre Zeitungen 
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immer von männlichen und weiblichen Arbeitern, 
männlichen und weiblichen Lehrern reden ſtatt von 
Arbeitern und Arbeiterinnen, Lehrern und Lehre— 
rinnen (abgeſchmackt auch, wenn es in Polizeiberichten 
heißt, daß ein neugebornes Kind männlichen oder 
weiblichen Geſchlechts im Waſſer gefunden worden 
ſei, ſtatt ein neugeborner Knabe oder ein neugebornes 
Mädchen). Dagegen iſt es nicht gut, ein Femininum 
auf in zu bilden von Pate, Kunde (beim Kaufmann) 
und Gaſt. In der ältern Sprache findet ſich zwar zu⸗ 
weilen auch Gäſtin, auf Theaterzetteln konnte man noch 
vor gar nicht langer Zeit leſen, daß eine auswärtige 
Schauſpielerin als Gaſtin auftrete, aber wer möchte 
noch heute eine Frau oder ein Mädchen ſeine Gäſt in 
oder Gaſtin nennen? Bei Pate unterſcheidet man den 
Paten und die Pate, je nachdem ein Knabe oder ein 
Mädchen gemeint iſt, und der Kaufmann ſagt: das iſt 
ein guter Kunde oder eine gute Kunde von mir. 
Entſetzlich ſind die in der Juriſtenſprache üblichen 
Bildungen: die Beklagtin, die Verwandtin und 
— das neueſte — die Beamtin. Von Partizipialſub⸗ 
ſtantiven — und ein ſolches iſt auch der Beamte, d. h. 
der Beamtete, der mit einem Amte verſehene — können 
keine Feminina auf in gebildet werden; niemand ſagt: 
meine Bekanntin, meine Geliebtin, auch Juriſten 


nicht. 8 
Tintefaß oder Tintenfaß? 

Zuſammenſetzungen aus zwei Subſtantiven wurden 
im Deutſchen urſprünglich nur ſo gebildet, daß der Stamm 
des erſten Wortes, des Beſtimmungswortes, an das 
zweite, das beſtimmte Wort vorn angefügt wurde, z. B. 
Tage⸗lohn; das e in Tagelohn iſt der abgeſchwächte 
Stammauslaut. Später ſind zuſammengeſetzte Wörter 
auch dadurch entſtanden, daß ein vorangehendes Sub— 
ſtantiv im Genitiv mit einem folgenden durch ein— 
faches Aneinanderrücken verſchmolz, z. B. Gottesdienſt, 
Sonntagsfeier, Tageslicht, Heeresſprache, 
Handelskammer. In manchen Fällen ſind jetzt beide 
Arten der Zuſammenſetzungen nebeneinander gebräuch— 
lich in verſchiedner Bedeutung, z. B. Landmann und 
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Landsmann, Waſſernot und Waſſersnot. Nun 
endet bei allen ſchwachen Femininen der Stamm urſprüng⸗ 
lich ebenſo wie der Genitiv, beide gehen eigentlich auf en 
aus, und ſo haben dieſe ſchwachen Feminina eine ſehr 
große Zahl von Zuſammenſetzungen mit en gebildet, 
auch in das Gebiet der ſtarken Feminina überge⸗ 
griffen, ſodaß en zum Hauptbindemittel für Feminina 
überhaupt geworden iſt. Man denke nur an Sonnen⸗ 
ſchein, Frauenkirche (d. i. die Kirche unſrer lieben 
Frauen, der Jungfrau Maria), Erdenrund, Linden⸗ 
blatt, Aſchenbecher, Taſchentuch, Seifenſieder, 
Gaſſenjunge, Stubentür, Laubendach, Küchen— 
ſchrank, Schneckenberg, Wochenamt, Gallenſtein, 
Kohlenzeichnung, Leichenpredigt, Reihenfolge, 
Wiegenlied, Längenmaß, Breitengrad, Größen- 
wahn, Muldental, Pleißenburg, Parthen— 
dörfer, Markthallenſtraße u. a. Sogar Lehn- und 
Fremdwörter haben ſich dieſer Zuſammenſetzung an⸗ 
geſchloſſen, wie in Straßenpflaſter, Tintenfaß, 
Kirchendiener, Lampenſchirm, Flötenſpiel, 
Kaſernenhof, Baſtillenplatz, Viſitenkarte, Toi- 
lettentiſch, Promenadenfächer, Kolonnaden— 
ſtraße. Ein reizendes Bild in der Dresdner Galerie 
iſt das Schokoladenmädchen. 

Bei dem einfachen Zuſammenrücken von Wörtern 
ſtellten ſich nun aber Genitive im Plural als erſter Teil 
der Zuſammenſetzung ein, und das hat neuerdings zu 
einer traurigen Verirrung geführt. Man bildet ſich ein, 
das Binde⸗en ſei überhaupt nichts andres als das 
Plural⸗en, man fühlt nicht mehr, daß dieſes en ebenſo 
gut die Berechtigung hat, einen weiblichen Singular mit 
einem folgenden Subſtantiv zu verbinden, und ſo ſchreibt 
und druckt man jetzt wahrhaftig aus Angſt vor einge⸗ 
bildeten widerſinnigen Pluralen: Aſchebecher, Aſche— 
grube, Tintefaß, Jauchefaß, Sahnekäſe, Hefe— 
zelle, Hefepilz, Raſſepferd und Raſſehund, 
Stellegeſuch, Muldetal, Pleißeufer, Parthe— 
brücke, Gartenlaubekalender, Gartenlaube— 
bilderbuch, Sparkaſſebuch, Viſitekarte, Toi— 
letteſeife, Serviettering, Manſchetteknopf, 
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Promenadeplatz, Schokoladefabrik uſw. In allen 
Bauzeitungen muß man von Manſardedach und von 
Lageplan leſen (ſo haben die Architekten, die erfreu⸗ 
licherweiſe eifrige Sprachreiniger find, Gituation3- 
plan überſetzt), in allen Kunſtzeitſchriften von Kohle⸗ 
zeichnungen und Kohledrucken, offenbar damit 
ja niemand denke, die Zeichnungen oder Drucke wären 
mit einem Stück Stein⸗ oder Braunkohle aus dem 
Kohlenkaſten gemacht — nicht wahr? Wer nicht 
fühlt, daß das alles das bare Geſtammel iſt, der iſt 
aufrichtig zu bedauern. Es klingt genau, wie wenn 
kleine Kinder dahlten, die erſt reden lernen und noch 
nicht alle Konſonanten bewältigen können. Man ſetze 
ſich das nur im Geiſte weiter fort — was wird die 
Folge ſein? daß wir in Zukunft auch ſtammeln: 
Sonneſchein, Taſchetuch, Brilleglas, Goſeſtube, 
Zigarreſpitze, Straßepflaſter, Roſeduft, Seife— 
blaſe, Hülſefrucht, Laubedach, Geigeſpiel, 
Ehrerettung, Wiegelied, Aſchebrödel ufw.*) 
Sollten einzelne dieſer Wörter vor der Barbarei be⸗ 
wahrt bleiben, ſo könnte es nur deshalb geſchehen, weil 
man annähme, ihr Beſtimmungswort ſtehe im Plural, 
und der ſei richtig, alſo ein Taſchentuch ſei nicht 
ein Tuch für die Taſche, ſondern — für die Taſchen! 
Wo das Binde⸗en aus rhythmiſchen oder andern 
Gründen nicht gebraucht wird, bleibt für Feminina nur 
noch die eine Möglichkeit, den verkürzten Stamm zu be⸗ 
nutzen, der wieder mit dem eigentlichen Stamm der 
alten ſtarken Feminina zuſammenfällt und dadurch 
überhaupt erſt in der Zuſammenſetzung von Femininen 
aufgekommen iſt. So findet ſich in früherer Zeit Leich⸗ 
predigt neben Leichenpredigt, und ſo haben wir 
längſt Mühlgaſſe neben Mühlenſtraße, Erdball 
und Erdbeere neben Erdenrund und Erdenkloß, 
Kirchſpiel und Kirchvater neben Kirchenbuch und 
Kirchendiener, Elbtal, Elbufer und Elbbrücke 


„) Kreidezeichnung, Höhepunkt und Blütezeit haben 
wir ja ſchon längſt, und doch wurden auch ſie anfangs richtig gebildet: 
Kreidenſtrich, Höhenpunkt, Blütenzeit. 
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— ä — 


neben Muldental und Muldenbett. Vor dreißig 
Jahren ſagte man Lokomotivenführer, und das war 
gut und richtig. Neuerdings hat die Amtsſprache Loko⸗ 
motivführer durchgedrückt. Das ijt zwar ganz häßlich, 
denn nun ſtoßen zwei Lippenlaute (v und f) aufeinander, 
aber es iſt ja zur Not auch richtig. Aber ein Wort wie 
Saalezeitung oder Solebad, wie man auch neuer- 
dings lallt (das Solebad Kiſſingen), iſt doch die reine 
Leimerei. Bei Saalzeitung könnte wohl einer an 
den Saal denken ſtatt an die Saale? Denkt denn 
beim Saalkreis, beim Saalwein und bei der Saal- 
bahn jemand dran? *) Die Amtsſprache fängt jetzt 
freilich auch an, vom Saalekreis zu ſtammeln. Als 
1747 das erſte Rhinozeros nach Deutſchland kam, nannten 
es die Leute bald Nashorn, bald Naſenhorn. Hätte 
man das Tier heute zu benennen, man würde es un⸗ 
zweifelhaft Naſehorn nennen.“) Das Neueſte iſt, 
daß ſich die Herren von der Preſſe jetzt Preſſevertreter 
nennen und bisweilen ein Preſſefeſt oder einen Preffe- 
ball veranſtalten. Von einem Preßfeſt oder einem 
Preßball zu reden fürchten ſie ſich, offenbar damit 
niemand an die Preßwurſt denke! Ein Glück, daß 
die Wörter Preßfreiheit, Preßgeſetz, Preßver— 
gehen, Preßpolizei, Preßbureau ſchon in einer 
Zeit gebildet worden ſind, wo die Herren von der 
Preſſe noch deutſch reden konnten! 

Beſonders bei der Zuſammenſetzung mit Namen wird 
jetzt (z. B. bei der Taufe neuer Straßen oder Gebäude) 
faſt nur noch in dieſer Weiſe geleimt. Wer wäre vor 


) Ein Jammer iſt es, auf Weinkarten und Weinflaſchen jetzt 
Liebfraumilch leſen zu müſſen! Wahrſcheinlich zur Entſchädigung 
dafür ſchmuggelt man dann das en in den Nierſteiner ein und 
nennt ihn — höchſt verdächtig! — Nierenſteiner (Nierſtein iſt nach 
dem Kaiſer Nero genannt). Viſitekarte, Manſchetteknopf, 
Roilettefetfe fol vielleicht Viſittkarte, Manſchettknopf, 
Toilettſeife geſprochen werden — gehört habe ichs noch nicht, 
man ſiehts ja immer nur gedruckt; aber wozu die franzöſiſche Aus⸗ 
ſprache? 

) Freilich finden ſich auch ſolche Zuſammenleimungen ſchon früh. 
Schon im fünfzehnten Jahrhundert kommt in Leipziger Urkunden die 
Parthenmühle als Pardemöl vor. Im Harz ſpricht man allgemein 
und wohl ſchon lange vom Bodetal und vom Ilſetal. 
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hundert Jahren imſtande geweſen, eine Straße Au guſta— 
ſtraße, ein Haus Marthahaus, einen Garten Jo— 
hannapark zu nennen! Da ſagte man Annenkirche, 
Katharinenſtraße, Marienbild, und es fiel doch 
auch niemand ein, dabei an eine Mehrzahl von Annen, 
Katharinen oder Marien zu denken. 


Speifenkarte oder Speiſekarte? 


Da haben alſo wohl die Schenkwirte, die ſtatt der 
früher allgemein üblichen Speiſekarte eine Speiſen— 
karte eingeführt haben, etwas recht weiſes getan? Sie 
haben den guten alten Genitiv wiederhergeſtellt? Nein, 
daran haben ſie nicht gedacht, ſie haben die Mehrzahl 
ausdrücken wollen, denn ſie haben ſich überlegt: auf 
meiner Karte ſteht doch nicht bloß eine Speiſe. Damit 
ſind ſie aber auch wieder gründlich in die Irre geraten. 
In Speiſekarte iſt die erſte Hälfte gar nicht durch 
das Hauptwort Speiſe gebildet, ſondern durch den 
Verbalſtamm von ſpeiſen. Alles, was zum Speiſen 
gehört: die Speiſekammer, das Speiſezimmer, der 
Speiſeſaal, das Speiſegeſchirr, der Spe iſezettel — 
alles iſt mit dieſem Verbalſtamm zuſammengeſetzt. So 
iſt auch die Speiſekarte nicht die Karte, auf der die 
Speiſen verzeichnet ſtehen, ſondern die Karte, die man 
beim Speiſen gebraucht, wie die Tanzkarte die Karte, 
die man beim Tanzen gebraucht, das Kochbuch das 
Buch, das man beim Kochen benutzt, die Spielregel 
die Regel, die man beim Spielen beobachtet, die Bau- 
ordnung die Ordnung, nach der man ſich beim Bauen 
richtet, der Fahrplan der Plan, der uns darüber be— 
lehrt, wann und wohin gefahren wird, die Singweiſe 
die Weiſe, nach der man ſingt, das Stickmuſter das 
Muſter, nach dem man ſtickt, die Zählmethode die 
Methode, nach der man zählt. Alle dieſe Wörter ſind 
mit einem Verbalſtamm zuſammengeſetzt. Hätten die 
Schenkwirte mit ihrer Speiſenkarte Recht, dann 
müßten fie doch auch Weinekarte ſagen.“) Glück— 


) Ahnlich verhält ſichs mit dem neuen Modewort Anhaltspunkt. 
Früher ſagte man: ich finde keinen Anhaltepunkt, d. h. keinen 
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licherweiſe läßt ſich der Volksmund nicht irremachen. 
Niemals hört man in einer Wirtſchaft eine Speiſen⸗ 
karte verlangen, es wird aber immer nur gedruckt, entweder 
auf Verlangen der Wirte, die damit etwas beſonders 
feines ausgeheckt zu haben glauben, oder auf Drängen 
der Akzidenzdrucker, die es den Wirten als etwas be⸗ 
ſonders feines aufſchwatzen. Ganz lächerlich iſt es, 
wenn manche Wirte einen Unterſchied machen wollen: 
eine Speiſekarte ſei die, auf der ich mir eine Speiſe 
ausſuchen könne, eine Speiſenkarte dagegen ein 
„Menu“, das Verzeichnis der Speiſen bei einem Mahl, 
wofür man neuerdings auch das ſchöne Wort Speiſen⸗ 
folge eingeführt hat. Die Speiſekarte iſt die Karte, 
die zum Spe iſen gehört, ob ich mir nun etwas darauf 
ausſuche, oder ob ich ſie von oben bis unten abeſſe. 

Ein Gegenſtück zur Speiſenkarte iſt die Fahr- 
richtung; an den ehemaligen Leipziger Pferdebahn⸗ 
wagen ſtand: nur in der Fahrrichtung abſpringen! 
Es ſpricht aber niemand von Fließrichtung, Ström— 
richtung, Schießrichtung, wohl aber von Fluß— 
richtung, Stromrichtung, Schußrichtung, Wind— 
richtung, Strahlrichtung. Bedenkt man freilich, daß 
der Volksmund die Fahrtrichtung unzweifelhaft ſofort 
zur Fahrtsrichtung verſchönert hätte (nach Miets⸗ 
kaſerne), fo muß man ja eigentlich für die Fahr- 
richtung ſehr dankbar ſein. 


Apfelwein oder Apfelwein? 


Unnötigen Aufruhr und Streit erregt bisweilen die 
Frage, ob in dem Beſtimmungswort einer Zuſammen⸗ 
ſetzung die Einzahl oder die Mehrzahl am Platze ſei. 
Einen Braten, der nur von einem Rind geſchnitten iſt, 
nennt man in Leipzig Rinderbraten, eine Schüſſel 


Punkt, wo ich mich anhalten könnte (vgl. Siedepunkt, Gefrier- 
punkt). Daneben hatte man in demſelben Sinne das Subſtantiv 
Anhalt; man ſagte: dafür fehlt es mir an jedem Anhalt. Aus 
beiden aber nun einen Anhaltspunkt zu bilden, war doch wirklich 
überflüſſig. Wahrſcheinlich hat man geglaubt, damit einen feinen 
Unterſchied zu ſchaffen zu den Anhaltepunkten auf den Eiſen⸗ 
bahnen. Als ob Anhaltepunkt nicht ebenſogut die Stelle bedeuten 
könnte, wo man ſich anhält, wie die, wo man anhält! 
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Mus dagegen, die aus einem halben Schock Apfel be⸗ 
reitet iſt, Apfelmus. Das iſt doch ſinnwidrig, heißt 
es, es kann doch nur das umgekehrte richtig ſein! Nein, 
es iſt beides richtig. Es kommt in ſolchen Zuſammen⸗ 
ſetzungen weder auf die Einzahl noch auf die Mehrzahl 
an, ſondern nur auf den Gattungsbegriff. Im Numerus 
herrſcht völlige Freiheit; die eine Mundart verfährt ſo, 
die andre ſo, ) und ſelbſt innerhalb der guten Schrift⸗ 
ſprache waltet hier ſcheinbar die ſeltſamſte Laune und 
Willkür. Man ſagt: Bruderkrieg, Freundeskreis, 
Jünglingsverein, Ortsverzeichnis (neuerdings 
leider auch Namens verzeichnis und Offiziers— 
fafino!), Adreßbuch, Baumſchule, Fiſchteich, 
Kartoffelernte, Trüffelwurſt, Federbett, obwohl 
hier überall das Beſtimmungswort unzweifelhaft eine 
Mehrzahl bedeutet; dagegen ſagt man Kinderkopf (in 
der Malerei), Liedervers, Eierſchale, Lämmer— 
ſchwänzchen, Hühnerei, Städtename, Gänſe— 
feder, obwohl ein Vers nur zu einem Liede, eine Schale 
nur zu einem Ei gehören kann. Wer näher zuſieht, findet 
freilich auch hinter dieſer ſcheinbaren Willkür gute Gründe. 
Baumſchule, Bruderkrieg und Fiſchteich ſind 
noch nach der urſprünglichen Zuſammenſetzungsweiſe, 
die nach ſingulariſcher oder pluraliſcher Bedeutung des 
Beſtimmungswortes nicht fragte, mit dem bloßen Stamme 
des erſten Wortes gebildet. Jünglingsverein und 
Ortsverzeichnis haben das 3, das eigentlich nur 
dem vorgeſetzten maskulinen Genitiv zukommt, aber 
von da aus weiter gegriffen hat und zum Bindemittel 
ſchlechthin, ſelbſt für pluraliſch gemeinte Subſtantiva, ge⸗ 
worden iſt; auch Freundeskreis iſt ein Abſenker dieſer 
Bildungsweiſe. Und ebenſo natürlich erklärt ſich die 
Gruppe mit ſcheinbar pluraliſcher Form und ſingulariſcher 
Bedeutung. In ihr kommen nur Neutra mit der Plural- 
endung er und umgelautete Feminina in Frage. Aber 
ſowohl der Umlaut der Feminina wie das er (und der 


*) In Leipzig hält man ſich ein Kindermädchen, auch wenn man 
nur ein Kind hat, in Wien eine Kinds magd, auch wenn man feds 
Kinder hat. 
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Umlaut) der Neutra gehörte in alter Zeit nicht nur dem 
Plural, ſondern dem Stamme dieſer Wörter an, und 
daß es ſich bei den Zuſammenſetzungen mit ihnen um 
nichts weiter als um den Stamm handelt, können wir 
bei einigem guten Willen noch jetzt nachfühlen. Kein 
Menſch denkt bei dem Worte Gänſeblume an mehrere 
Gänſe, ſondern jeder nur an den Begriff Gans, ſo gut 
wie er bei Rinderbruſt nicht mehrere Rinder vor 
Augen hat. 

Trotz alledem iſt natürlich Apfelwein neben Apfel⸗ 
wein nicht zu verurteilen. Der wirklich pluraliſchen 
Zuſammenſetzungen und der pluraliſch gefühlten gibt es 
zu viel, als daß ihnen ein Eingreifen in dieſes Gebiet 
der Zuſammenſetzungen mit Gattungsbegriffen verwehrt 
werden könnte. Schwankt man doch auch in Zuſammen⸗ 
ſetzungen wie Anwaltstag, Juriſtentag, Arztetag, 
Biſchofkonferenz, Rektorenkonferenz, Gaſtwirt— 
verein, Gaſtwirtstag, Architektenverein u. a. 
Wenn etwas hier beſtimmend wäre, ſo könnte es nur 
der Wohlklang ſein. Die ſchwach deklinierten ziehen 
augenſcheinlich den Plural, die ſtark deklinierten den 
Singular vor; zu Arztetag hat man ausnahmsweiſe 
gegriffen, weil Arzttag undeutlich, Arztstag uner⸗ 
träglich klingt, während gegen eine Arztverſammlung 
niemand etwas einwenden wird, alſo auch die Arzte— 
kammer (ſtatt Arztkammer) überflüſſig war, ebenſo 
überflüſſig wie der Wirteverein. Höchſt ärgerlich aber 
iſt es, wenn man, nachdem man vierzig Jahre lang von 
Kollegienheften hat ſprechen hören, plötzlich an dem 
Ladenfenſter eines Schreibwarenkrämers Kolleghefte 
angeprieſen ſieht. Aber der gute Mann macht es ja 
bloß den Profeſſoren nach, die jetzt keine Kollegien⸗ 
gelder mehr beanſpruchen, ſondern Kolleg gelder! 


Zeichnenbuch oder Zeichenbuch? 

Die falſchen Zuſammenſetzungen Zeichnenbuch, 
Zeichnenſaal, Rechnenheft ſind in der Schule, wo 
ſie ſich früher auch breitmachten, jetzt wohl überall 
glücklich wieder beſeitigt; außerhalb der Schule aber 
ſpuken ſie doch noch und gelten noch immer manchen 
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Leuten für das Richtige. In Wahrheit ſind es Miß⸗ 
bildungen. Wenn in Zuſammenſetzungen das Beſtim⸗ 
mungswort ein Verbum iſt, ſo kann dieſes nur in der 
Form des Verbalſtammes erſcheinen; daher heißt es: 
Schreibfeder, Reißzeug, Stimmgabel, Druck— 
papier, Stehpult, Rauchzimmer, Laufburſche, 
Spinnſtube, Trinkhalle, Springbrunnen, Zau— 
berflöte, oder auch mit einem Bindevokal: Warte— 
ſaal, Singeſtunde, Bindemittel.) Nun gibt es 
aber Verbalſtämme, die aufen ausgehen, z. B. zeichen, 
rechen, trocken, turn; die Infinitive dazu heißen: 
rechnen (eigentlich rechenen), zeichnen (eigentlich 
zeichenen), trocknen, turnen. Werden dieſe in der 
Zuſammenſetzung verwendet, ſo können natürlich nur 
Formen entſtehen wie Rechenſtunde, Zeichenſaal, 
Trockenplatz, Turnhalle. Wäre Rechnenbuch und 
Zeichnenſaal richtig, ſo müßte man doch auch ſagen: 
Trocknenplatz, Turnenhalle, ja auch Schreiben— 
feder und Singenſtunde. 


Das Binde- 3 


In ganz unerträglicher Weiſe greift jetzt das un⸗ 
organiſch eingeſchobne s in zuſammengeſetzten Wörtern 
um ſich. In Himmelstor, Gotteshaus, Königs— 
tochter, Gutsbeſitzer, Feuersnot, Wolfs milch 
kann man ja überall das s als die Genitivendung des 
männlichen oder ſächliſchen Beſtimmungswortes auffaſſen, 
wiewohl es auch ſolche Zuſammenſetzungen gibt, in denen 
der Genitiv keinen Sinn hat, das s alſo nur als Binde⸗ 
mittel betrachtet werden kann, z. B. Rittersmann, 
ſegensreich (Schiller hat in der Glocke noch richtig 
ſegenreiche Himmelstochter geſchrieben). Aber wie 
kommt das 8 an Wörter weiblichen Geſchlechts, die 
gar keinen Genitiv auf s bilden können? Wie iſt man 
dazu gekommen, zu bilden: Liebes dienſt, Hilfs— 


) Wofür man in Süddeutſchland auch Wartſaal, Sing- 
ſtunde ſagt, wie neben Bindemittel auch Bindfaden ſteht. 
Schreibpapier und Schreibpult ſpricht ſich ſchwer aus, weil 
b und p zuſammentreffen: man hört immer nur: Schreipapier. 
Darum iſt wohl Schreibepapier vorzuziehen. 
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lehrer, Geſchichtsforſcher, Bibliotheksordnung, 
Arbeitsliſte, Geburtstag, Hochzeitsgeſchenk, 
Weihnachtsabend, Faſtnachtsball, Zukunfts— 
muſik, Einfaltspinſel, Zeitungsſchreiber, Ho— 
heitsrecht, Sicherheitsnadel, Wirtſchaftsgeld, 
Konſtitutionsfeſt, Majeſtätsbeleidigung, aus— 
nahmsweiſe, rückſichtsvoll, vorſchriftsmäßig? 

Dieſes Binde⸗s ſtammt ebenſo wie das falſche Plural⸗s 
(vgl. S. 23) aus dem Niederdeutſchen. Dort wird es 
wirklich aus Verlegenheit gebraucht, um von artikelloſen 
weiblichen Hauptwörtern einen Genitiv zu bilden, natür⸗ 
lich immer nur dann, wenn er dem Worte, von dem 
er abhängt, voranſteht, wie Mutters Liebling, vor 
Schweſters Tür, Madames Geſchenk (Leſſing: Ant⸗ 
worts genug, über Naturs Größe), und ſo iſt aus 
dieſem Verlegenheits-s dann das Binde-s geworden. 
Es gehört aber erſt der neuern Zeit an. Im Mittelhoch⸗ 
deutſchen findet es ſich nur vereinzelt, erſt im Neuhoch— 
deutſchen iſt es eingedrungen, hat ſich dann mit großer 
Schnelligkeit verbreitet und ſucht ſich noch immer weiter 
zu verbreiten. Schon fängt man an zu ſagen: Doktors⸗ 
grad, Wertspapiere, Raumsgeſtaltung, Ge— 
ſteinsmaſſen, Gewebslehre, Geſangsunter— 
richt, Kapitalsanlage, Inventursaufnahme, 
Examensvorbereitung, Aufnahmsprüfung, 
Einnahmsquelle, teilnahmslos, Niederlags— 
raum, Schwadronsbeſichtigung, ja in einzelnen 
Gegenden Deutſchlands, namentlich am Rhein, ſogar 
ſchon Stiefelsknecht, Erbsmaſſe (ſtatt Erbmaſſe), 
Ratshaus, Stadtsgraben, Nachtswächter, Zwei— 
marksſtück, Schiffsbruch, Kartoffelsbrei u. a. 
In Leipzig ſind wir neuerdings mit einem Kajüts⸗ 
bureau beglückt worden (), und die ſächſiſchen Eiſen⸗ 
bahnen reden ſeit einiger Zeit nur noch von Zugs— 
verkehr, Zugs verbindungen und Zugsverſpä— 
tungen. Das widerwärtigſte aber wegen ihrer Häufigkeit 
ſind wohl die Zuſammenſetzungen mit Miets⸗ und 
Fabriks⸗: das Mietshaus, die Mietskaſerne, 
der Mietsvertrag, der Mietspreis, der Fabriks— 
direktor, das Fabriksmädchen, das tollſte der in 
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rheiniſchen Städten übliche Stehsplatz und der Ver⸗ 
pflegsdienſt. Das Binde⸗s hinter einem Verbalſtamm 
eingeſchmuggelt! 

Nur eine Wortgattung hat ſich des Eindringlings 
bis jetzt glücklich erwehrt: die Stoffnamen. Von Gold, 
Silber, Wein, Kaffee, Mehl, Zucker uſw. wird 
nie eine Zuſammenſetzung mit dem Ginde-3 gebildet. 
Nur mit Tabak hat man es gewagt: Tabaks monopol, 
Tabaksmanufaktur, natürlich durch das verwünſchte k 
verführt. Der Fabrikstabak und die Tabaksfabrik 
ſind einander wert. Die Tabakspfeife geht freilich 
ſchon weit zurück. 

Wo das falſche s einmal feſtſitzt, da iſt nun freilich 
jeder Kampf vergeblich, und das iſt der Fall bei allen 
Zuſammenſetzungen mit Liebe, Hilfe, Geſchichte, 
hinter vielen weiblichen Wörtern, die auf t endigen, 
ferner bei allen, die mit ung, heit, keit und ſchaft 
gebildet ſind, endlich bei den Fremdwörtern auf ion 
und tät. Hier jetzt noch den Verſuch zu machen, das 3 
wieder loszuwerden, wäre wohl ganz ausſichtslos.“) 
Wo es ſich aber noch nicht feſtgeſetzt hat, wo es erſt ein⸗ 
zudringen verſucht, wie hinter Fabrik und Miete, da 
müßte doch der Unterricht alles aufbieten, es fernzuhalten, 
das Sprachgefühl für den Fehler wieder zu ſchärfen.“) 
Es iſt das nicht ſo ſchwer, wie es auf den erſten Blick 
ſcheint, denn dieſes Binde⸗s iſt ein ſolcher Wildling, daß 
es nicht die geringſte Folgerichtigkeit kennt. Warum 
ſagt man Rindsleder, Schweinsleder, vertrags— 
brüchig, inhaltsreich, beiſpielsweiſe, hoff— 
nungslos, da man doch Kalbleder, Schafleder, 
wortbrüchig, gehaltreich, ſchrittweiſe, gefühl— 
los ſagt? Hie und da ſcheint wieder der Wohllaut im 
Spiele zu ſein, aber doch nicht immer. 


*) Jean Paul hat ſchon 1817 einmal den Verſuch gemacht, dieſe 
3⸗Krätze, wie er es nannte, zu bekämpfen, merzte auch aus einer 
neuen Auflage ſeines Siebenkäs alle falſchen s aus. Es iſt aber ver- 
geblich geweſen. Und ebenſo vergeblich wird es ſein, daß es jetzt der 
Herausgeber der in Berlin erſcheinenden Wochenſchrift Die Zukunft 
wieder verſucht. Die Mitarbeiter ſollten ſich das einfach verbitten. 

™) Das Bürgerliche Geſetzbuch kennt die greulichen Zuſammen⸗ 
ſetzungen nicht. 
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Nach Hilfe wird übrigens in der guten Schriftſprache 
ein Unterſchied beobachtet: man ſagt Hilfsprediger, 
Hilfslehrer, Hilfsbremſer, hilfsbedürftig und 
hilfsbereit, auch aushilfsweiſe, dagegen Hilfe- 
ruf und Hilfeleiſtung, weil man bei dieſen beiden 
das Akkuſativverhältnis fühlt, bei den übrigen bloß die 
Zuſammenſetzung. Ahnlich iſt es mit Arbeitgeber im 
Gegenſatz zu Arbeitsleiſtung, Arbeitsteilung, 
mit ſtaatserhaltend und vaterlandsliebend im 
Gegenſatz zu kriegführend, rechtſuchend, betrieb— 
ſtörend. Niemand redet von kriegsführenden 
Mächten, auch nicht von Kriegsführung, weil hier 
die einzelne Handlung vorſchwebt und deshalb der Ak— 
kuſativ (Krieg) deutlich gefühlt wird, während vater⸗ 
landsliebend und ſtaatserhaltend eine dauernde 
Geſinnung bezeichnen. Was nützt aber die Freude über 
dieſen feinen Unterſchied? In der nächſten Zeitungs⸗ 
nummer ſtößt man auf den geſchäftsführenden Aus— 
ſchuß, auf die verkehrshindernde Barriere und auf 
die vertragsſchließenden Parteien.“) 
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Eigenſchaftswörter können im Deutſchen von Haupt⸗ 
wörtern auf ſehr verſchiedne Arten gebildet werden: mit 
ig, lich, iſch, ſam, bar, haft uſw. Zwiſchen allen 
dieſen Bildungen waren urſprünglich fühlbare Bedeu⸗ 
tungsunterſchiede, die heute vielfach verwiſcht ſind. Doch 
ſind ſie auch manchmal noch deutlich zu erkennen, ſelbſt 
bei den am häufigſten verwendeten und deshalb am 
meiſten verblaßten Endungen ig, lich und iſch; man 
denke nur an weiblich und weibiſch, kindlich und 
kindiſch, herrlich und herriſch, launig und 
launiſch, traulich und mißtrauiſch, göttlich und 


) Unter den Hunderten mit Liebe gebildeten Zuſammenſetzungen 
haben nur wenige das s nicht: liebreich, liebevoll, liebe⸗ 
glühend, liebetrunken, liebedien eriſch, Liebedienerei, 
einige wohl deshalb, weil hier mehr ein dativiſches Verhältnis ge⸗ 
fühlt wird. 
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abgöttiſch, väterlich und altväteriſch, gläubig 
und abergläubiſch u. a. 

Das von Adel gebildete Adjektiv ſoll nach der „neuen 
Orthographie“ nun endgiltig adlig geſchrieben werden. 
Es ſchadet aber vielleicht nichts, wenn man ſich darüber 
klar bleibt, daß das eigentlich falſch iſt. Adlich iſt ent- 
ſtanden aus adel-lid), es gehört zu königlich, fürſt— 
lich, ritterlich, männlich, weiblich, geiſtlich, 
weltlich, fleiſchlich, aber nicht zu heilig, geiſtig, 
luftig, fleißig, ſteinig, ölig, fettig, ſchmutzig. 
Dieſelbe Verwirrung des Sprachgefühls wie bei adlig 
findet ſich auch bei billig (das noch bis in das ſieb— 
zehnte Jahrhundert richtig billich geſchrieben wurde) 
und bei unzählig und untadlig, die eigentlich un 
zählich und untadlich geſchrieben werden müßten. 
Nur bei allmählich, das eine Zeit lang allgemein 
falſch allmählig geſchrieben wurde les ijt aus all- 
gemächlich entſtanden), iſt das richtige in neuerer Zeit 
wiederhergeſtellt worden, wohl deshalb, weil hier doch 
gar zu offenbar iſt, daß das l nicht zum Stamme ge— 
hören kann. 

Wenn aus einem Subſtantiv mit vorhergehendem 
Eigenſchaftswort oder Zahlwort ein Adjektiv gebildet 
wird, ſo geſchieht es immer mit der Endung ig. Bei 
kurzweilig, langſtielig, großmäulig, dickfällig, 
gleichſchenklig, rechtwinklig, vierzeilig könnte 
man meinen, ſie wären deshalb auf ig gebildet worden, 
weil der Stamm auf [ endigt; es heißt aber auch: fremd- 
artig, treuherzig, gutmütig, ſchöngeiſtig, frei— 
ſinnig, hartnäckig, vollblütig, breitſchultrig, 
ſchmalſpurig, freihändig, buntſcheckig, ein— 
tönig, vierprozentig uſw. 

Da hat man nun neuerdings fremdſprachlich und 
neuſprachlich gebildet — iſt das richtig? Leider Gottes! 
muß man ſagen. Dieſe Adjektiva find nicht etwa ent- 
ſtanden zu denken aus fremd und Sprache, neu und 
Sprache (ſo wie fremdartig aus fremd und Art), 
ſondern es ſollen Adjektivbildungen zu Fremdſprache 
und Neuſprache ſein. Dieſe beiden herrlichen Wörter 
hat man nämlich gebildet, um nicht mehr von fremden 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 6 
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und neuen Sprachen reden zu müſſen; nur die Alt⸗ 
ſprachen fehlen noch, aber ſtillſchweigend vorausgeſetzt 
werden fie auch, denn neben neuſprachlich ſteht natür⸗ 
lich altſprachlich. Und wie man nun nicht mehr von 
Sprachunterricht, ſondern nur noch von ſprachlichem 
Unterricht redet, ſo nun auch von fremdſprachlichem, 
altſprachlichem und neuſprachlichem. Neben 
dieſen Bildungen gibt es aber auch fremdſprachig, 
das nun wirklich aus fremd und Sprache gebildet iſt. 
Während mit fremdſprachlich bezeichnet wird, was 
ſich auf eine fremde Sprache bezieht, bezeichnet fremd- 
ſprachig eine wirkliche Eigenſchaft. Man redet oder 
kann wenigſtens reden von fremdſprachigen Völkern, 
fremdſprachigen Büchern, einer fremdſprachigen 
Literatur (wie von einer dreiſprachigen Inſchrift und 
einer gemiſchtſprachigen Bevölkerung). Sogar ein 
Unterricht kann zugleich fremdſprachlich und frem d— 
ſprachig ſein, wenn z. B. der Lehrer die Schüler im 
Franzöſiſchen unterrichtet und dabei zugleich franzöſiſch 
ſpricht. Fremdſprachig ſteht alſo neben fremd⸗ 
ſprachlich wie gleichaltrig (gebildet aus gleich und 
Alter) neben mittelalterlich (gebildet von Mittel- 
alter). 

Streng zu ſcheiden iſt zwiſchen den Bildungen auf 
ig und denen auf lich bei den Adjektiven, die von Jahr, 
Monat, Tag und Stunde gebildet werden. Auch hier 
bezeichnen die auf ig eine Eigenſchaft, nämlich die Dauer: 
zweijährig, eintägig, vierſtündig. Bis vor kurzem 
konnte man zwar oft von einem dreimonatlichen 
Urlaub oder einer vierwöchentlichen Reiſe leſen; 
jetzt wird erfreulicherweiſe faſt überall nur noch von 
einem dreimonatigen Urlaub und einer vier- 
wöchigen Reiſe geſprochen. Dagegen bezeichnen ein⸗ 
ſtündlich, dreimonatlich ſo gut wie jährlich, halb— 
jährlich, vierteljährlich, monatlich, wöchentlich, 
täglich und ſtündlich den Zeitabſtand von wieder⸗ 
kehrenden Handlungen. Da heißt es: in dreimonat⸗ 
lichen Raten zu zahlen, einſtündlich einen Eßlöffel 
voll zu nehmen, ebenſo wie: nach vierteljährlicher 
Kündigung. Unſinn alſo iſt es, von halbjährigen 
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öffentlichen Prüfungen zu reden; es gibt nur halb— 
jährliche, das find ſolche, die aller halben Jahre ſtatt⸗ 
finden, und halbſtündige, das ſind ſolche, die eine halbe 
Stunde dauern. 

Falſch iſt es auch, von einem unförm lichen Fleiſch— 
klumpen zu reden. Unförmlich könnte nur als Ber- 
neinung von förmlich verſtanden werden. Das Be— 
tragen eines Menſchen kann unförmlich ſein (ohne 
Förmlichkeit, formlos), ein Fleiſchklumpen aber nur 
unförmig (gebildet von Unform; vgl. unſinnig und 
un ſinnlich). 

Genau zu unterſcheiden iſt endlich auch noch zwiſchen 
abſchlägig (eine abſchlägige Antwort) und abſchläg— 
lich leine abſchlägliche Zahlung). Abſchlägig iſt 
unmittelbar aus dem Verbalſtamm gebildet, eine ab⸗ 
ſchlägige Antwort iſt eine abſchlagende; abſchläglich 
dagegen iſt von Abſchlag gebildet, eine abſchlägliche 
Zahlung iſt eine Abſchlagszahlung. (Vgl. geſchäftig 
und geſchäftlich.) Wenn Kaufleute oder Buchhändler 
neuerdings davon reden, daß Waren oder Bücher wegen 
ihres niedrigen Preiſes den weiteſten Kreiſen zugängig 
ſeien, oder eine Zeitung ſchreibt: die Kinder müſſen ſo 
viel Deutſch lernen, daß ihnen die deutſche Kultur zu— 
gängig ijt, oder das „Tuberkuloſemerkblatt“ des Kaiſer⸗ 
lichen Geſundheitsamtes als Hauptmittel gegen die An⸗ 
ſteckung eine dem Zutritte () von Luft und Licht zu— 
gängige Wohnung bezeichnet, ſo iſt das dieſelbe Ver— 
wechſlung. Die Wohnung ſoll der Luft zugänglich 
fein, d. h. fie foll der Luft Zugang bieten. Zugängig 
könnte höchſtens (aktiv!) etwas bedeuten, was jedermann 
zugeht, z. B. die Probenummer einer Zeitung, wie das 
neumodiſche angängig (für möglich) doch das be— 
deuten ſoll, was angeht. (Vgl. auch verſtändlich und 
verſtändig.) Wenn alſo amtlich bekanntgemacht 
wird, daß die ſächſiſchen Sterbetaler der Allgemeinheit 
unmittelbar zugängig gemacht werden ſollen, ſo 
könnte ich mit Recht ſagen: Schön, wann wird mir der 
meinige zugeſchickt? Der Unterſchied liegt auf der Hand, 
und doch hat das dumme zugängig in der letzten Zeit 
mit ungeheurer Schnelligkeit um ſich gegriffen. 

6 * 
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Eine rechte Dummheit iſt in der Bildung der Adjektiva 
auf iſch eingeriſſen bei Orts- und Perſonennamen, die 
auf e endigen; man lieſt nur noch von der Halle'ſchen 
Univerſität, von Goethe'ſchen und Heine’ {iden Ge— 
dichten und von der Ranke’ ſchen Weltgeſchichte. Man 
überſehe ja den Apoſtroph nicht; ohne den Apoſtroph 
würde die Sache den Leuten gar keinen Spaß machen. 
In dieſes Häkchen ſind Schulmeiſter und Profeſſoren 
ebenſo verliebt wie Setzer und Korrektoren (vgl. S. 8). 

Die Adjektivendung iſch muß ſtets unmittelbar an 
den Wortſtamm treten. Von Laune heißt das Adjektiv 
launiſch, von Hölle hölliſch, von Satire 
ſatiriſch, von Schwede ſchwediſch; niemand ſpricht 
von laune'ſchen Menſchen, hölle'ſchen Qualen, 
ſatire'ſchen Bemerkungen oder ſchwede'ſchen Streich— 
hölzchen. Und ſagt oder ſchreibt wohl ein vernünftiger 
Menſch: dieſes Gedicht klingt echt Goethe'ſch? oder: 
mancher verſucht zwar Ranke nachzuahmen, aber ſeine 
Darſtellung klingt gar nicht Ranke’ fh? Jeder ſagt 
doch: es klingt Goethiſch, es klingt Rankiſch. Wenn 
man aber in der undeklinierten, prädikativen Form das 
Adjektiv richtig bildet, warum denn nicht in der attri⸗ 
butiven, deklinierten? Es könnte wohl am Ende einer 
denken, der Dichter hieße Goeth oder Goethi, wenn 
man von Goethiſchen Gedichten ſpricht? Denkt viel⸗ 
leicht bei der hanſiſchen Geſchichte irgend jemand an 
einen Hans oder Hanſi? Auguſt Hermann Francke, 
der Stifter des Halliſchen Waiſenhauſes (noch bis ins 
achtzehnte Jahrhundert hinein ſagte man ſogar mit 
richtigem Umlaut bh allifch),*) würde ſich im Grabe um⸗ 
drehen, wenn er wüßte, daß ſeine Stiftung jetzt das 
Halle'ſche Waiſenhaus genannt wird. Genau ſo 
lächerlich aber ſind die Laube'ſchen Dramen, die 
Raabe'ſchen Erzählungen, das Fichte'ſche Syſtem, 


*) Wie man auch das Haus eines Mannes, der Plank hieß, das 
Plänkiſche Haus nannte, die Mühle in dem Dorfe Wahren die 
Währiſche Mühle. 
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die Heyſe'ſchen Novellen, die Stolze'ſche Steno⸗ 
graphie, der Grote'ſche Verlag, die Moltke'ſche 
Strategie und der Lippe'ſche Erbfolgeſtreit. Unbe⸗ 
greiflicherweiſe ſtammelt man jetzt ſogar in Germaniſten⸗ 
kreiſen von der Maneſſe' ſchen Handſchrift, die doch ſeit 
Menſchengedenken die Maneſſiſche geheißen hat.“) 

Man ſpricht aber neuerdings auch von dem Mei- 
ningen'ſchen Theater (ſtatt vom Meiningiſchen), 
von rügen' {den Bauernſöhnen (ſtatt von rügiſchen), 
vom ſchonen'ſchen Hering (ſtatt vom ſchoniſchen) 
und von hohenzollern'ſchem Hausbeſitz (ſtatt von 
hohenzolleriſchem). Dann wollen wir nur auch in 
Zukunft von thüringen'ſchen Landgrafen reden, 
von der franken'ſchen Schweiz, vom ſachſen' ſchen 
und vom preußen'ſchen König! Nein, auch hier 
iſt die Bildung unmittelbar aus dem Wortſtamm das 
einzig richtige. Die Ortsnamen auf en ſind meiſt alte 
Dative im Plural. Wenn ein Adjektiv auf iſch davon 
gebildet werden ſoll, ſo muß die Endung en erſt 
weichen. Es kann alſo nur heißen: hohenzolleriſch, 
meiningiſch. 

Derſelbe Unſinn wie in meiningen'ſch liegt 
übrigens auch in Bildungen wie Emdener, Zwei— 
brückener, Eislebener, St. Gallener vor; da iſt 
die Endung er an die Endung en gefügt, ſtatt an den 
Stamm. In den genannten Orten ſelbſt, wo man wohl 
am beſten Beſcheid wiſſen wird, wie es heißen muß, 
kennt man nur Emder, Zweibrücker, Eisleber, 
(das Eisleber Seminar), St. Galler, wie anderwärts 
Bremer, Kempter, Gießer (meine Gießer Stu- 
dentenjahre)h, Barmer. Bei Bingen iſt das Binger 
Loch, und in Emden wird einer ſofort als Fremder er- 
kannt, wenn er von der Emdener Zeitung redet. Ein 
wahres Glück, daß der Nordhäuſer und der Stein— 
häger ſchon ihre Namen haben! Heute würden fie 


») Daneben freilich auch ſchon vom Maneſſe-Kodex! Es wird 
immer beſſer. Vielleicht wird nächſtens auch noch der Farneſiſche 
Herkules in einen Farneſe'ſchen verwandelt, und der Borgheſiſche 
Fechter in einen Borgheſe'ſchen. 
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ſicherlich Nordhauſener und Steinhagener genannt 
werden: Geben Sie mir einen Nordhauſener!“) 

All dieſer Unſinn hat freilich eine tiefer ſitzende Ur⸗ 
ſache, er hängt zuſammen mit der traurigen Namen⸗ 
erſtarrung, zu der wir erſt im neunzehnten Jahrhundert 
gekommen ſind, und die, wie ſo manche andre Erſcheinung 
in unſerm heutigen Sprachleben, eine Folge des alles 
beherrſchenden juriſtiſchen Geiſtes unſrer Zeit iſt. Im 
fünfzehnten, ja noch im ſechzehnten Jahrhundert bedeutete 
ein Name etwas. Um 1480 heißt derſelbe Mann in 
Leipziger Urkunden bald Graue Hänſel, bald Graue 
Henſchel, bald Hänſichen Grau, um 1500 derſelbe 
Mann bald Schönwetter, bald Hellwetter, der— 
ſelbe Mann bald Sporzel, bald Sperle (Sperling), 
derſelbe Mann bald Sachtleben, bald Sanftleben, 
derſelbe Mann bald Meuſel, bald Meuſichen, 
Albrecht Dürer nennt 1521 in dem Tagebuch ſeiner 
niederländiſchen Reiſe ſeinen Schüler Hans Baldung, 
der den Spitznamen der grüne (mundartlich der griene) 
Hans führte, nur den Grünhans, “ ) und ſelbſt als 
ſich längſt beſtimmte Familiennamen feſtgeſetzt hatten, 
behandelte man ſie doch immer noch wie alle andern 
Nomina, man ſcherte ſich den Kuckuck um ihre Ortho- 
graphie, man deklinierte ſie, man bildete friſchweg 
Feminina und Adjektiva davon wie von jedem Appel⸗ 
lativum. Noch Ende des achtzehnten Jahrhunderts be— 
richtete der Leipziger Rat an die Landesregierung, daß 
er Gottfried Langen, Hartmann Wincklern, Friedrich 
Treitſchken, Tobias Richtern und Jakob Bertramen 
zu Ratsherren gewählt habe. Frau Karſch hieß bei 
den beſten Schriftſtellern die Karſchin (das heute von 
„gebildeten“ Leuten wie Berlin betont wird!), und ſo 


) Auch die guten Pfefferkuchen, die Aachner Printen, ſollen 
früher in Aachen ſelbſt Aacher Printen geheißen haben. In 
vielen urſprünglich undeutſchen (lateiniſchen, ſlawiſchen) Ortsnamen 
gehört das n zum Stamm; die bilden dann natürlich richtig Bozner, 
Dresdner, Meißner, Poſner uſw. Aber die guten Gießer hätten ſich 
keine Gießener Neueſten Nachrichten aufnötigen zu laſſen 
brauchen. i 


**) Woraus die Kunſthiſtoriker „Hans Baldung, genannt Grien“, 
gemacht haben. 


’ 
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war es noch zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts. 
Heute iſt ein Name vor allen Dingen eine unantaſtbare 
Reihe von Buchſtaben. Wehe dem, der ſich daran ver— 
greift! Wehe dem, der es wagen wollte, den großen 
Winckelmann jetzt etwa Winkelmann zu ſchreiben, 
weil man auch den Winkel nicht mehr mit ck ſchreibt, 
oder Joachimsthal mit T, weil man auch das Tal 


jetzt nicht mehr mit Th ſchreibt, oder gar Goethe mit ö! 


Er wäre ſofort von der Wiſſenſchaft in Acht und Bann 
getan. Das alles haben wir dem grenzenloſen juriſtiſchen 
Genauigkeitsbedürfnis unſrer Zeit zu danken, das keinen 
geſunden Menſchenverſtand kennt und anerkennt, das alles 
äußerlich in Buchſtaben „feſtlegen“ muß, und deſſen 
höchſter Stolz es iſt, ſelbſt eine Straße mit einem Vor⸗ 
namen, eine Stiftung mit einem Doktortitel und ein 
Denkmal mit einem Doktortitel und einem Vornamen zu 
ſchmücken: Guftav Freytag-Straße, Dr. Wünſche— 
Stiftung, Dr. Karl Heine-Denkmal. 


Hallenſer und Weimaraner 


Daß wir Deutſchen bei unſrer großen Gelehrſamkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit die Bewohner fremder Länder 
und Städte mit einer wahren Muſterkarte von Namen⸗ 
bildungen verſehen, iſt zwar ſehr komiſch, aber doch immer⸗ 
hin erträglich. Sprechen wir alſo auch in Zukunft getroſt 
von Amerikanern, Mexikanern, Neapolitanern, 
Parmeſanern und Venezolanern, Byzantinern, 
Florentinern und Tarentinern, Chineſen und Ja⸗ 
paneſen, Piemonteſen und Alban eſen, Genueſern, 
Bologneſern und Veroneſern, Bethlehemiten und 
Sybariten (denen ſich als neue Errungenſchaft die 
Sanſibariten angereiht haben), Samaritern und Mos⸗ 
kowitern, Aſiaten und Ravennaten, Candioten und 
Hydrioten, Franzoſen, Portugieſen, Provenzalen, 
Savoyarden uſw. Daß wir aber an deutſche () Stadte- 
namen noch immer lateiniſche Endungen hängen, iſt 
doch ein Zopf, der endlich einmal abgeſchnitten werden 
ſollte. Die Athenienſer und die Carthaginienſer 
ſind wir aus den Geſchichtsbüchern glücklich los, aber 
die Hallenſer, die Jenenſer und die Badenſer, 
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die Hannoveraner und die Weimaraner wollen 
nicht weichen, auch die Anhaltiner ſpuken noch ge- 
legentlich. Und doch iſt nicht einzuſehen, weshalb man 
nicht ebenſogut ſoll Jenaer ſagen können wie Gothaer, 
Geraer und Altonaer,“ ebenſo gut Badner wie 
Münchner, Poſner und Dresdner, ebenſo gut 
Haller wie Celler, Stader und Klever, ebenſo gut 
Hannoverer und Weimarer wie Trierer, Speierer 
und Colmarer. 

Freilich erſtreckt ſich die häßliche Sprachmengerei in 
unſrer Wortbildung nicht bloß auf geographiſche Namen, 
ſie iſt überhaupt in unſrer Sprache weit verbreitet; man 
denke nur an Bildungen wie buchſtabieren, halbieren, 
hauſieren, grundieren, ſchattieren, glaſieren 
(im ſechzehnten Jahrhundert ſprach man noch von ge- 
gläſten Ziegeln und Kacheln), amtieren, Horniſt, 
Lageriſt, Probiſt, Kurſiſt, Wagnerianer, Bör— 
ſianer, Goethiana, Beethoveniana, Lieferant, 
Stellage, Futteral, Stiefeletten, Glaſur, ſchau— 
derös, blumiſtiſch, ſuperklug, hypergeiſtreich, 
antideutſch ujw. Manches davon ſtammt aus ſehr 
früher Zeit und wird wohl nie wieder zu beſeitigen ſein; 
vieles aber ließe ſich doch vermeiden, und vor allem 
ſollte es nicht vermehrt werden. 


*) Freilich find Formen wie Jenaer und Geraer auch nicht be⸗ 
ſonders ſchön, fo wenig wie die in Sachſen in der Schriftſprache be⸗ 
liebten Adjektivbildungen auf aiſch: Grimmaiſch, Tauchaiſch, 
Bornaiſch, Pirnaiſch. In dieſen Bildungen iſt eine deutſche 
Endung an eine ganz unvolkstümliche, künſtlich gemachte lateiniſche 
Endung gehängt. Der Volksmund kennt noch heutigestags nur die 
Städte Grimme, Tauche, Borne, Pirne und ſo auch nur die 
Adjektivbildungen Grimmiſch, Tauchiſch, Borniſch, Pirniſch, 
und es wäre zu wünſchen, daß ſich die amtliche Schreibung dem wieder 
anſchlöſſe. So gut wie ſich zu irgendeiner Zeit das Falſche amtlich 
hat einführen laſſen, ließe ſich doch auch das Richtige amtlich wieder 
einführen. Man pflegt jetzt eifrig die „Volkskunde“, ſucht überall die 
Reſte volkstümlicher alter Sitten und Gebräuche zu retten und zu 
erhalten. Gehört dazu nicht vor allem die Sprache des Volks? 


* 


lehre 


~ 


Bur Sak 


Unterdrückung des Subjekts 


Dis meiſten Fehler gegen die grammatiſche Richtigkeit 
und den guten Geſchmack werden natürlich auf dem 
ſchwierigſten Gebiete der Sprache, auf dem des Satz⸗ 
baues begangen. Hier ſollen zunächſt Subjekt und Prä⸗ 
dikat und dann die Tempora und die Modi des Zeit⸗ 
worts in Haupt⸗ und Nebenſätzen beſprochen werden. 

Nicht bloß in dem Geſchäfts- und Briefſtil der Kauf⸗ 
leute, ſondern im Briefſtil überhaupt halten es viele für 
ein beſondres Zeichen von Höflichkeit, das Subjekt ich 
oder wir zu unterdrücken. Kaufleute ſchreiben in ihren 
Geſchäftsanzeigen: Kiſten und Tonnen nehmen zum 
Selbſtkoſtenpreiſe zurück, Zeitungen drucken über ihren 
Inſeratenteil: Sämtliche Anzeigen halten der Beachtung 
unſrer Leſer empfohlen, und Arzte machen bekannt: 
Habe mich hier niedergelaſſen, oder: Meine Sprech⸗ 
ſtunden halte von heute ab von acht bis zehn Uhr. 
Aber auch gebildete Frauen und Mädchen, denen man 
etwas Geſchmack zutrauen ſollte, ſchreiben: Vorige Woche 
habe mit Papa einen Beſuch bei R.s gemacht. 

Wenn man jemand ſeine Hochachtung unter anderm 
auch durch die Sprache bezeugen will, ſo iſt das gar 
nicht ſo übel. Aber vernünftigerweiſe kann es doch nur 
dadurch geſchehen, daß man die Sprache ſo ſorgfältig 
und ſauber behandelt wie irgend möglich, aber nicht 
durch äußerliche Mittelchen, wie große Anfangsbuchſtaben 
(Du, Dein), geſuchte Wortſtellung, bei der man den 
Angeredeten möglichſt weit vor, ſich ſelbſt aber möglichſt 
weit hinter ſtellt (ſo bitte Ew. Wohlgeboren infolge 
unſrer mündlichen Verabredung ich ganz ergebenſt), oder 
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gar dadurch, daß man den grammatiſchen Selbſtmord 
begeht, wie es Jean Paul genannt hat, ich oder wir 
wegzulaſſen. Derartige Scherze ſchleppen ſich aus alten 
Briefſtellern fort — wer Gelegenheit hätte, in den Briefen 
des alten Goethe zu leſen, würde mit Erſtaunen ſehen, 
daß ſich auch der nie anders ausgedrückt hat —, ſie 
ſollten aber doch endlich einmal überwunden werden. 
Noch ſchlimmer freilich als die Unterdrückung von 
ich und wir iſt die Albernheit, wenn man den andern 
nicht recht verſtanden hat, zu fragen: Wie meinen? 
Hier mordet man grammatiſch gar den Angeredeten! 


Die Ausſtattung war eine glänzende 

Eine häßliche Gewohnheit, die in unſerm Satzbau 
eingeriſſen iſt, iſt die, das Prädikat, wenn es durch ein 
Adjektiv gebildet wird, nicht, wie es doch im Deutſchen 
das richtige und natürliche iſt, in der unflektierten, prädi⸗ 
kativen Form hinzuſchreiben, z. B.: das Verfahren iſt 
ſehr einfach, ſondern in der flektierten, attributiven 
Form, als ob ſich der Leſer dazu das Subjekt noch einmal 
ergänzen ſollte: das Verfahren iſt ein ſehr einfaches 
(nämlich Verfahren). Es iſt das nicht bloß ein ſyntak⸗ 
tiſcher, ſondern auch ein logiſcher Fehler, und daß man das 
gar nicht empfindet, iſt das beſonders traurige dabei. 

Ein Adjektiv im Prädikat zu flektieren hat nur in 
einem Falle Sinn, nämlich wenn das Subjekt durch die 
Ausſage in eine beſtimmte Klaſſe oder Sorte eingereiht 
werden ſoll. Wenn man ſagt: die Kirſche, die du mir 
gegeben haſt, war eine ſaure — das Regiment dort 
iſt ein preußiſches — dieſe Frage iſt eine rein wirt⸗ 
ſchaftliche — der Genuß davon iſt mehr ein ſinn⸗ 
ſicher, kein rein geiſtiger — der Begriff der In⸗ 
fektionslehre iſt ein moderner — der Hauptzweck der 
Regierung war ein fiskaliſcher — das Amt des 
Areopagiten war ein lebenslängliches — das Exem⸗ 
plar, das ich bezogen habe, war ein gebundnes — 
das abgelaufne Jahr war für die Geſchäftswelt kein 
günſtiges — fo teilt man die Kirſchen, die Regimenter, 
die Fragen, die Genüſſe uſw. in verſchiedne Klaſſen oder 
Sorten ein und weiſt das Subjekt nun einer dieſer 
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Sorten zu. Es wäre ganz unmöglich, zu ſagen: dieſe 
Frage iſt rein äſthetiſch oder: das Regiment dort iſt 
preußiſch. Die Kirſche iſt ſauer — das kann man 
wohl von einer unreifen Süßkirſche ſagen, aber nicht, 
wenn man ausdrücken will, daß die Kirſche zu der Gat⸗ 
tung der ſauern Kirſchen gehöre. Das unflektierte Ad⸗ 
jektiv alſo urteilt, das flektierte ſortiert. An ein Sortieren 
iſt aber doch nicht zu denken, wenn jemand ſagt: meine 
Arbeit iſt eine vergebliche geweſen. Es fällt dem 
Schreibenden nicht im Traume ein, die Arbeiten etwa 
in erfolgreiche und vergebliche einteilen und nun die 
Arbeit, von der er ſpricht, in die Klaſſe der vergeblichen 
einreihen zu wollen, ſondern er will einfach ein Urteil 
über ſeine Arbeit ausſprechen. Da genügt es doch, zu 
ſagen: meine Arbeit iſt vergeblich geweſen. 

In der Unterhaltung ſagt denn auch kein Menſch: 
die Suppe iſt eine zu heiße, aber eine ſehr gute. 
Der lebendigen Sprache iſt dieſe unnötige und häßliche 
Verbreiterung des Ausdrucks ganz fremd, fie gehört aus- 
ſchließlich der Papierſprache an, ſtellt ſich immer nur bei 
dem ein, der die Feder in die Hand nimmt, oder bei dem 
Gewohnheitsredner, der bereits Papierdeutſch ſpricht, 
oder dem gebildeten Philiſter, der ſich am Biertiſch in 
der Sprache ſeiner Leibzeitung unterhält. Die Papier⸗ 
ſprache kennt gar keine andern Prädikate mehr. Man 
ſehe ſich um: in zehn Fällen neunmal dieſes ſchleppende 
flektierte Adjektiv, im Aktendeutſch durchweg, aber auch 
in der wiſſenſchaftlichen Darſtellung, im Eſſay, im Leit⸗ 
artikel, im Feuilleton. Lächerlicherweiſe iſt das Adjektiv 
dabei oft durch ein Adverb geſteigert, ſodaß gar kein 
Zweifel darüber ſein kann, daß ein Urteil ausgeſprochen 
werden ſoll. Aber es wird nirgends mehr geurteilt, es 
wird überall nur noch ſortiert: das Befinden der Königin 
iſt ein ausgezeichnetes — die Ausſtattung war eine 
überaus vornehme — die Organiſation iſt eine ſehr 
ſtraffe, faſt militäriſche — der Andrang war ein 
ganz enormer — der Beifall war ein wohlver— 
dienter — dieſe Forderung iſt eine durchaus gerecht— 
fertigte — die Stellung des neuen Direktors war eine 
außerordentlich ſchwierige — in einigen Lieferungen 
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iſt die Bandbezeichnung eine falſche — der Erfolg 
mußte von vornherein ein zweifelhafter ſein — dieſe 
Anſchauung vom Leben der Sprache iſt eine durchaus 
verkehrte — die Verfrachtung ijt eine außerordent- 
lich zeitraubende und koſtſpielige— die Beurteilung 
des Gedichts war eine verſchiedne, doch günſtige — 
dieſer Standpunkt iſtein völlig undurchführbarer — 
die kirchliche Lage der kleinen Gemeinden war eine ſehr 
gedrückte, wenig beneidenswerte — die Ausſicht 
auf die kommende Seſſion iit eine ſehr trübe — dieſes 
Gedicht iſt ein dem ganzen deutſchen Volke teures () — 
allen Verehrern Moltkes dürfte der Beſitz dieſes Kunſt⸗ 
blattes ein ſehr willkommner Z) fein — die Not⸗ 
wendigkeit einer Ausdehnung wird ſchwerlich ſo bald 
eine fühlbare (!) fein uſw. Ebenſo dann auch in der 
Mehrzahl: die Meinungen der Menſchen ſind ſehr ver— 
ſchiedne — die Pachtſummen waren ſchon an und für 
ſich hohe — die mythologiſchen Kenntniſſe der Schüler 
ſind gewöhnlich ziemlich dürftige — ich glaube nicht, 
daß die dortigen Verhältniſſe von den unſrigen jo grund- 
verſchiedne (!) ſeien. Iſt das Prädikat verneint, fo 
heißt es natürlich kein ſtatt nicht: die Schwierigkeiten 
waren keine geringen — die Kluft zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Ständen war keine ſehr tiefe — die Rührung 
iſt keine erkünſtelte — die Grenze iſt keine für alle 
Zeiten beſtimmte und keine für alle Orte gleiche — 
bei Goethe und Schiller ijt der Abſtand von der Gegen- 
wart kein ſo ſtarker mehr. Eine muſterhafte Buch⸗ 
kritik lautet heutzutage ſo: iſt der Inhalt des Lexikons 
ein ſehr wertvoller und die Behandlung der ein— 
zelnen Punkte eine vorzügliche, ſo hält die Ausſtat⸗ 
tung gleichen Schritt damit, denn ſie iſt eine ſehr 
gediegne.“) 


) Der Unſinn geht jo weit, daß man ſogar feſtſtehende formel⸗ 
hafte Verbindungen, wie: eine offne Frage, ein zweifelhaftes 
Lob, ein frommer Wunſch, blinder Lärm, auseinander⸗ 
reißt, das Prädikat zum Subjekt macht und ſchreibt: die Frage, ob 
das Werk fortgeſetzt werden ſollte, war lange Zeit eine offne — 
dieſes Lob iſt doch ein ſehr zweifelhaftes — dieſer Wunſch 
wird wohl ewig ein frommer (ö) bleiben — der Lärm war zum 
Glück nur ein blinder (). 
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Von dem einfachen mit der Kopula gebildeten Prä⸗ 
dikat geht aber der Schwulſt nun weiter zu den Verben, 
die mit doppeltem Akkuſativ, einem Objekts⸗ und einem 
Prädikatsakkuſativ, verbunden werden. Auch da heißt 
es nur noch: dieſen Kampf kann man nur einen ge⸗ 
häſſigen nennen (ſtatt: gehäſſig nennen!) — mehr 
oder minder ſehen wir alle die Zukunft als eine ernſte 
an (ſtatt: als ernſt an) — ich möchte dieſen Verſuch 
nicht als einen durchaus gelungnen bezeichnen — 
ich bin weit davon entfernt, dieſe Unterſuchung als eine 
abſchließende hinzuſtellen — das, was uns dieſe 
Tage zu unvergeßlichen macht (ſtatt: unvergeßlich 
macht!) — und paſſiv: der angerichtete Schade wird als 
ein beträchtlicher bezeichnet — abhängige Arbeit löſt 
fic) los und wird zu einer unabhängigen (ftatt: 
wird unabhängig) — bis die Bildung der Frauen 
eine andre und beſſere wird (ſtatt: anders und 
beſſer wird) — unſre Kenntnis der japaniſchen In⸗ 
duſtrie iſt eine viel umfaſſendere und gründlichere 
geworden — durch dieſe Nadel iſt das Fleiſchſpicken ein 
müheloſeres () geworden uſw. 

Beſonders häßlich wird die ganze Erſcheinung, wenn 
ſtatt des Adjektivs oder neben dem Adjektiv ein aktives 
Partizip erſcheint, z. B.: das ganze Verfahren iſt ein 
durchaus den Geſetzen widerſprechendes. Hier liegt 
ein doppelter Schwulſt vor: ſtatt des einfachen verbum 
finitum widerſpricht iſt das Partizip gebraucht: iſt 
widerſprechend, und ſtatt des unflektierten Partizips 
auch noch das flektierte: iſt ein widerſprechendes. 
Aber gerade auch ſolchen Sätzen begegnet man täglich: 
das Ergebnis iſt ein verſtimmendes — da die natitr- 
liche Beleuchtung doch immer eine wechſelnde iſt — 
der Anteil war ein den vorhandnen männlichen Seelen 
entſprechender — die Mache iſt eine verſchieden— 
artige, der Mangel ſelbſtändiger Forſchung aber ein 
ſtets wiederkehrender — die Stellung des Richters 
iſt eine von Jahr zu Jahr ſinkende — das ſchließt 
nicht aus, daß der Inhalt der Sitte ein verwerflicher, 
d. h. dem wahren Beſten der Geſellſchaft nicht ent— 
ſprechender ſei (ſtatt: verwerflich ſei, d. h. nicht 
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entſpreche) — die Armierung iſt eine ſehr ſchwache 
und abſolut nicht ins Gewicht fallende — die Sprache 
des Buchs iſt eine klare, einfache und allgemein 
verſtändliche, vom Herzen kommende und zum 
Herzen gehende — im ganzen iſt das Werk freilich 
kein den Gegenſtand erſchöpfendes — und auch hier 
paſſiv: der Zweck des Buchs ijt ein durchaus anzu- 
erkennender (ſtatt: durchaus anzuerkennen). 

Es iſt kein Zweifel, daß dieſe breitſpurig einher⸗ 
ſtelzenden Prädikate allgemein für eine beſondre Schön⸗ 
heit gehalten werden. Wer aber einmal auf ſie auf⸗ 
merkſam gemacht worden oder von ſelbſt aufmerkſam 
geworden iſt, der müßte doch jeden Reſt von Sprach⸗ 
gefühl verloren haben, wenn er ſie nicht ſo ſchnell wie 
möglich abzuſchütteln ſuchte. 


Eine Menge war oder waren? 


Wenn das Subjekt eines Satzes durch ein Wort wie 
Zahl, Anzahl, Menge, Maſſe, Fülle, Haufe, 
Reihe, Teil und ähnliche gebildet wird, ſo wird ſehr 
oft im Prädikat ein Fehler im Numerus gemacht. Zu 
ſolchen Wörtern kann nämlich entweder ein Genitiv 
treten, der als Genitiv nicht erkennbar und fühlbar iſt, 
ſondern wie ein frei angeſchloſſener Nominativ erſcheint 
(eine Menge Menſchen) und deshalb ſogar ein Attribut 
im Nominativ zu ſich nehmen kann (cine Menge un⸗ 
bedeutende Menſchen !)), oder ein auf irgendeine 
Weiſe erkennbar gemachter Genitiv (eine Menge von 
Menſchen, eine Menge unbedeutender Menf{den); 
die eine Verbindung iſt ſo gebräuchlich wie die andre. 
Nun iſt wohl klar, daß in dem erſten Falle das Prädikat 
in der Mehrzahl ſtehn muß; der ſcheinbare Nominativ 
Menſchen tritt da ſo in den Vordergrund, daß er 
geradezu zum Subjekt, daher für die Wahl des Numerus 
im Prädikat entſcheidend wird. Ebenſo klar iſt aber 
doch, daß in dem zweiten Falle das Prädikat nur in der 
Einzahl ſtehn kann, denn der abhängige Genitiv von 


*) Vgl. ein Schock friſche Eier — ein Dutzend neue 
Hemden — eine Flaſche guter Wein — mit ein paar guten 
Freunden — mit ein bißchen fremdländiſche m Sprachflitter. 
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Menſchen bleibt im Hintergrunde, und entſcheidend für 
den Numerus im Prädikat kann dann nur der Singular 
Menge ſein. Man kann zwar zu ſolchen Begriffen 
— nach dem Sinne — das Prädikat auch in die Mehr⸗ 
zahl ſetzen, aber doch nur, wenn ſie allein ſtehen; durch 
den abhängigen deutlichen Plural-Genitiv wird das zu⸗ 
ſammenfaſſende, einheitliche in dem Begriff Menge ſo 
eindringlich fühlbar gemacht, daß es in hohem Grade 
ſtört, wenn man Sätze leſen muß wie: eine auserleſene 
Zahl deutſcher Kunſtwerke ſind gegenwärtig in 
Leipzig zu ſehen — eine große Anzahl ſeiner Er- 
zählungen beginnen mit dem jugendlichen Alter des 
Helden — erfreulich iſt es, daß eine große Anzahl 
unſrer Arzte ſchon über zehn Jahre ihren Dienſt ver⸗ 
ſehen haben — die größere Anzahl der Lieder und 
Bearbeitungen find nicht frei — eine Menge ab- 
weichender Beiſpiele dürfen nicht dazu verleiten, 
die Regel als ungiltig zu bezeichnen — außer den Seen 
müſſen noch eine Menge kleiner Kanäle benutzt 
werden — dem Reichsdeutſchen treten in dem ſchweize— 
riſchen Schriftdeutſch eine ganze Menge von Be- 
ſonderheiten entgegen — von dieſem ſchönen Unter⸗ 
nehmen liegen nun ſchon eine Reihe von Heften 
vor — eine Reihe von Kunſtbeilagen ermöglichen 
dem Kunſthiſtoriker weitergehendes Studium — kaum ein 
halbes Dutzend der vorzüglichſten Dramen finden 
nachhaltige Teilnahme — der größte Teil der Grund— 
beſitzer waren gar nicht mehr Eigentümer — ein ganz 
geringer Bruchteil der Stellen find auskömmllich be— 
zahlt — mindeſtens ein Viertel ſeiner Lieder ſtehen 
in jedem Geſangbuche — wer da weiß, wie ſchrecklich 
unbeholfen die Mehrzahl unſrer Knaben ſind — 
dem Erfolge ſtehen eine Fülle von verſchiednen 
Bedingungen entgegen uſw. Alle, die ſo ſchreiben, 
verraten ein ſtumpfes Sprachgefühl und laſſen ſich von 
dem Krämer beſchämen, der in der Zeitung richtig an— 
zeigt: ein großer Poſten zurückgeſetzter Unterröcke 
iſt billig zu verkaufen. Beſonders beleidigend wird der 
Fehler, wenn das Zeitwort im Plural unmittelbar vor 
dem ſingulariſchen Begriff der Menge ſteht. 
Sprachdummheiten. 6. Aufl. 7 
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Umgekehrt ſind manche geneigt, alle Angaben von 
Bruchteilen als Singulare zu behandeln und zu ſchreiben: 
bei Aluminium wird zwei Drittel des Gewichts er⸗ 
ſpart — es wurde nur fünf Prozent der Maſſe 
gerettet. Hier iſt der Singular natürlich ebenſo an⸗ 
ſtößig wie in den vorher angeführten Beiſpielen der 
Plural. 

Dem Deutſchen eigentümlich iſt die Anrede Sie, 
eigentlich die dritte Perſon der Mehrzahl. Sie iſt da⸗ 
durch entſtanden, daß man vor lauter Höflichkeit den 
Angeredeten nicht bloß, wie andre Sprachen, als Mehr⸗ 
zahl, ſondern ſogar als abweſend hinſtellte. Man wagte 
gleichſam gar nicht, ihm unter die Augen zu treten und 
ihn anzublicken. Das pluraliſche Prädikat zu dieſem Sie 
wird aber nun ſogar mit ſingulariſchen Subjekten ver⸗ 
bunden, wie Eure Majeſtät, Exzellenz, der Herr 
Hofrat (Goethe im Fauſt: Herr Doktor wurden da 
fatechifiert). So unnatürlich das iſt, es wird ſchwerlich 
wieder zu beſeitigen ſein. Die wunderlichſte Folge dieſer 
Spracherſcheinung iſt wohl ein Satz wie der: Verzeihen 
Sie, daß ich Sie, der Sie ohnehin ſo beſchäftigt ſind, 
mit dieſer Frage beläſtige. 


Noch ein falſcher Plural im Prädikat 

Ein Prädikat, das ſich auf zwei oder mehr Subjekte 
bezieht, muß ſelbſtverſtändlich im Plural ſtehen, wenn die 
Subjekte zu einer Gruppe zuſammengefaßt werden. Das 
geſchieht aber immer, wenn ſie durch das Bindewort 
und verbunden ſind. Dagegen werden die Subjekte nie⸗ 
mals zu einer Gruppe vereinigt, wenn ſie mit trennenden 
(disjunktiven) oder gegenüberſtellenden Bindewörtern ver⸗ 
bunden werden — eigentlich ein Widerſpruch, aber doch 
nur ein ſcheinbarer, denn die Verbindung iſt etwas 
äußerliches, rein ſyntaktiſches, die Gegenüberſtellung iſt 
etwas innerliches, logiſches. Zu dieſen Bindewörtern 
(zum Teil eigentlich mehr Adverbien) gehören: oder, 
teils — teils, weder — noch, wie, ſowie, ſo— 
wohl — wie, ſowohl — als auch. Es iſt eins der 
un verkennbarſten Zeichen der zunehmenden Unklarheit 
des Denkens, daß in ſolchen Fällen das Prädikat jetzt 
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immer öfter in den Plural geſetzt wird. Verhältnis⸗ 
mäßig ſelten lieſt man ja ſo unſinnige Sätze wie: wenn 
ein ſchwacher Vater oder eine ſchwache Mutter der 
Schule ein Schnippchen ſchlagen (ſchlägt) — es iſt 
ſehr fraglich, ob ein roher, trunkſüchtiger Mann oder 
eine böſe, ſchlecht wirtſchaftende Frau im Hauſe mehr 
Schaden anrichten (anrichtet!) — fo war es teils 
die Willkür des Geſchmacks, teils die Willkür des Bu- 
falls, die zu entſcheiden hatten (hatte!) — oder gar: 
ſein Milieu, wenn nicht etwas andres in ihm, er— 
halten (erhält! ihn unparteiiſch und nüchtern. Aber 
ſchon etwas ganz alltägliches iſt der Fehler bei weder — 
noch: wenn weder der Beklagte noch er ſelbſt ſich 
ſtellen — während doch ſonſt weder Tinte noch Papier 
geſpart werden — da weder der Vater noch die 
Mutter des Jungen mit uns das geringſte zu tun 
haben — weder die Gräfin noch ihr Bruder ver— 
fügen über ein größeres Vermögen — weder Boccaccio 
noch Lafontaine haben ſolche Abweichungen geduldet — 
weder Preußen noch das junge Reich waren ſtark 
genug, das Zentrum zu überwinden. Am häufigſten 
wird der Fehler bei wie, ſowie und den verwandten 
Verbindungen begangen: die vornehme Salondame wie 
die ſchlichte Hausfrau ſtellen an Dienſtboten oft uner⸗ 
hörte Anforderungen — der Verfaſſer zeigt, wie ſich von 
da an das Heer wie das Reich immer mehr barbari- 
ſierten — da der Rationalismus den Grundzug dieſer 
Religion bildet, ſo iſt es klar, daß ihr der Gebildete wie 
der Ungebildete in gleicher Weiſe anhängen — die 
Ausbildung der ſtädtiſchen Verfaſſung wie die Entwick— 
lung der Fürſtentümer zwangen zur Vermehrung der 
Beamten — der höchſte Gerichtshof ſo wie der Rechnungs— 
hof des Reichs befinden ſich nicht in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt — Frankreich fo wohl wie Deutſchland entwickeln 
ſich ſozialiſtiſch — Cuſtine ſowohl wie die franzöſiſche 
Regierung waren hinlänglich davon unterrichtet — jo- 
wohl der romantiſche als der realiſtiſche Meiſter hatten 
der Entwicklung eine breite Bahn geöffnet — ſowohl 
der Wortſchatz als auch die Formenlehre haben im 
Verlaufe von hundert Jahren merkliche Veränderungen 
ite 
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erfahren — die freundlichen Worte, die ſowohl der 
Vizepräſident an mich als auch der Herr Miniſter⸗ 
präſident an die Direktoren gerichtet haben. In allen 
dieſen Sätzen kann gar kein Zweifel ſein, daß nur von 
einem Singular etwas ausgeſagt wird. Dieſer Sin⸗ 
gular wird einem andern Singular gleichgeſtellt, von 
dem dieſelbe Ausſage gilt. Aber dadurch wird doch aus 
den beiden Singularen noch kein Plural. Wer das 
Prädikat in den Plural ſetzen will, muß eben die Sub⸗ 
jekte durch und verbinden, nicht durch wie. 


Das Paſſinvum. Es wurde ſich 

Beim Gebrauche der Zeitwörter kommen in Betracht 
die Genera (Aktivum und Paſſivum), die Tempora und 
die Modi. Im Gebrauche der Genera können kaum 
Fehler vorkommen. Zu warnen iſt nur vor der unter 
Juriſten und Zeitungſchreibern weit verbreiteten Ge⸗ 
wohnheit, alles paſſiviſch auszudrücken, z. B.: namentlich 
muß von dem oberſten Leiter der Politik dieſer Zu⸗ 
ſtand als eine Erſchwerung ſeines Amtes empfunden 
werden (ftatt: der oberſte Leiter muß empfinden) — 
das hat ſehr dazu beigetragen, daß von der Regierung 
nicht an den bisher befolgten ſozialpolitiſchen Grundſätzen 
feſtgehalten worden iſt (ſtatt: daß die Regierung 
nicht feſtgehalten hat) — bei einem Pachtverhältnis ſollte 
von feiten(!) des Verpächters nicht bloß auf die Höhe 
der gebotnen Pachtſumme geſehen werden, ſondern 
auch die Perſönlichkeit des Bewerbers berückſichtigt 
und auf deſſen Befähigung Wert gelegt werden (ftatt: 
der Verpächter ſollte berückſichtigen). Das nächſtliegende 
iſt doch immer das Aktivum. 

Geſchmacklos iſt es, ein Paſſivum von einem reflexiven 
Zeitwort zu bilden: es brach ein Gewitter los, und es 
wurde ſich in ein Haus geflüchtet — mit dem Be⸗ 
ſchluſſe des Rats wurde ſich einverſtanden erklärt 
— über dieſes Thema iſt ſich in pädagogiſchen Zeit⸗ 
ſchriften wiederholt geäußert worden. Dergleichen 
Sätze kann man höchſtens im Scherz bilden. In gutem 
Deutſch müſſen ſie mit Hilfe des Fürworts man um⸗ 
ſchrieben werden. 
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St gebeten oder wird gebeten? 


Zahlreiche Verſtöße werden gegen den richtigen Ge- 
brauch der Tempora begangen. Ganz undeutſch und 
nichts als eine gedankenloſe Nachäfferei des Franzöſiſchen, 
noch dazu eines falſch verſtandnen Franzöſiſch, iſt es, 
zu ſchreiben: die Mitglieder ſind gebeten, pünktlich 
zu erſcheinen. In dem Augenblicke, wo jemand eine 
derartige Aufforderung erhält, iſt er noch nicht gebeten, 
ſondern er wird es erſt. Man kann wohl ſagen: du 
biſt geladen, d. h. betrachte dich hiermit als geladen. 
Aber die Mitteilung einer Bitte, einer Einladung uſw. 
kann nur durch das Präſens, nicht durch das Perfektum 
ausgedrückt werden. ' 


Mißbrauch des Imperfekts 


Ganz widerwärtig und ein trauriges Zeichen der 
zunehmenden Abſtumpfung unſers Sprachgefühls iſt ein 
Mißbrauch des Imperfekts, der ſeit einiger Zeit mit 
großer Schnelligkeit um ſich gegriffen hat. 

Das Imperfektum iſt in gutem Deutſch das Tempus 
der Erzählung. Was heißt erzählen? 

Mariandel kommt weinend aus der Kinderſtube und 
klagt: Wolf hat mich geſchlagen! Die Mutter nimmt 
ſie auf den Schoß, beruhigt ſie und ſagt: erzähle mir 
einmal, wies zugegangen iſt. Und nun erzählt Mariandel: 
ich ſaß ganz ruhig da und ſpielte, da kam der böſe 
Wolf und zupfte mich am Haar uſw. Mit dem Per⸗ 
fektum alſo hat ſie die erſte Meldung gemacht; auf die 
Aufforderung der Mutter, zu erzählen, ſpringt ſie ſofort 
ins Imperfektum über. Da ſehen wir deutlich den Sinn 
des Imperfekts. Erzählen heißt aufzählen, herzählen. 
Das Weſentliche einer Erzählung liegt in dem Eingehen in 
Einzelheiten. Weiterhin beſteht aber zwiſchen Imperfekt 
und Perfekt auch ein Unterſchied in der Zeitſtufe: das 
Imperfekt berichtet früher geſchehene Dinge (man kann 
ſich meiſt ein damals dazu denken), das Perfektum 
Ereigniſſe, die ſich ſoeben zugetragen haben, wie der 
Schlag, den Mariandel bekommen hat. Wenn ich eine 
Menſchenmaſſe auf der Straße laufen ſehe und frage: 
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was gibts denn? ſo wird mir geantwortet: der Blitz 
hat eingeſchlagen, und am Markt iſt Feuer aus⸗ 
gebrochen; d. h. das iſt ſoeben geſchehen. Wenn ich 
dagegen nach einigen Wochen oder Jahren über den 
Vorgang berichte, kann ich nur ſagen: der Blitz ſchlug 
ein, und am Markte brach Feuer aus. Nur wenn 
ich etwas, was mir ein andrer erzählt hat, weiter er⸗ 
zähle, gebrauche ich das Perfektum; ſelbſt dann, wenn 
mirs der andre im Imperfekt erzählt hat, weil ers ſelbſt 
erlebt, ſelbſt mit angeſehen hatte, kann ich es nur im 
Perfekt weiter erzählen. Wollte ich auch im Imperfekt 
erzählen, ſo müßte ich auf die Frage gefaßt ſein: biſt 
du denn dabei geweſen? 

Alſo mit dem Imperfekt wird erzählt, und zwar ſelbſt⸗ 
erlebtes; es iſt daher das durchgehende Tempus aller 
Romane, aller Novellen, aller Geſchichtswerke, denn ſo— 
wohl der Geſchichtſchreiber wie der Romanſchreiber be⸗ 
richtet ſo, als ob er dabeigeweſen wäre und die Dinge 
ſelbſt mit angeſehen hätte. Das Perfektum iſt dagegen 
das Tempus der bloßen Meldung, der tatſächlichen Mit⸗ 
teilung. Der Unterſchied iſt ſo handgreiflich, daß man 
meinen ſollte, er könnte gar nicht verwiſcht werden. 

Nun ſehe man einmal die kurzen Meldungen in 
unſern Zeitungen an, die das Neueſte vom Tage bringen, 
unter den telegraphiſchen Depeſchen, unter den Stadt- 
nachrichten uſw. — iſt es nicht widerwärtig, wie da das 
Imperfekt mißbraucht wird? Da heißt es: Prinz A. er⸗ 
krankte ſchwer in Venedig; ſeine Gemahlin reiſte aus 
München dahin ab — Bahnhofsinſpektor S. in R. er⸗ 
hielt das Ritterkreuz zweiter Klaſſe — in Heidelberg 
ſtarb Profeſſor E — Miniſter Soundſo reichte ſeine 
Entlaſſung ein — in Dingsda wurde die Sparkaſſe 
erbrochen — ein merkwürdiges Buch erſchien in 
Turin. Wann denn? fragte man unwillkürlich, wenn 
man ſo etwas lieſt. Du willſt mir doch eine Neuigkeit 
mitteilen und drückſt dich aus, als ob du etwas er⸗ 
zählteſt, was vor 5 Jahren geſchehen wäre. 
Ein merkwürdiges Buch erſchien in Turin — das klingt 
doch, als ob der Satz aus einer Wuchengeſchichte Italiens 
genommen wäre. 
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Etwas andres wird es ſchon, wenn eine Zeitbeſtim⸗ 
mung der Vergangenheit hinzutritt, und wäre es nur 
ein geſtern; dann kann der Satz den Charakter einer 
bloßen tatſächlichen Mitteilung verlieren und den der 
Erzählung annehmen. Es iſt ebenſo richtig, zu ſchreiben: 
geſtern ſtarb hier nach längerer Krankheit Profeſſor , 
wie: geſtern iſt hier nach längerer Krankheit Profeſſor X 
geſtorben. Im zweiten Falle melde ich einfach das 
Ereignis, im erſten Falle erzähle ich. Fehlt aber jede 
Zeitangabe, ſoll das Ereignis ſchlechthin gemeldet werden, 
ſo iſt der Gebrauch des Imperfekts ein Mißbrauch. 

Der Fehler iſt aber nicht auf Zeitungsnachrichten 
beſchränkt geblieben; auch unſre Geſchäftsleute ſchreiben 
ſchon in ihren Anzeigen und Briefen und halten das 
für eine beſondre Feinheit: ich verlegte mein Geſchäft 
von der Petersſtraße nach der Schillerſtraße — ich er- 
öffnete am Johannisplatz eine zweite Filiale u. ähnl. 
Ein Schuldirektor ſchreibt einem Schüler ins Zeugnis: 
M. beſuchte die hieſige Schule und trat heute aus. 
Eine Verlagsbuchhandlung ſchreibt in der Ankündigung 
eines Werkes, deſſen Ausgabe bevorſteht: wir ſcheuten 
kein Opfer, die Illuſtrationen ſo prächtig als möglich 
auszuführen; den Preis ſtellten wir ſo niedrig, daß 
ſich unſer Unternehmen in den weiteſten Kreiſen Eingang 
verſchaffen kann. Wann denn? fragt man unwillkürlich. 
Sind dieſe Sätze Bruchſtücke aus einer Selbſtbiographie 
von dir? erzählſt du mir etwas aus der Geſchichte 
deines Geſchäfts? über ein Verlagsunternehmen, das 
du vor zwanzig Jahren in die Welt geſchickt haſt? Oder 
handelt ſichs um ein Buch, das ſoeben fertig geworden 
iſt? Wenn du das letzte meinſt, ſo kann es doch nur 
heißen: wir haben kein Opfer geſcheut, den Preis 
haben wir ſo niedrig geſtellt uſw. Eine andre 
Buchhandlung ſchreibt auf die Titelblätter ihrer Verlags— 
werke: den Buchſchmuck zeichnete Fidus. Zeichneetee! 
Wann denn? 

Es kommt aber noch eine weitere Verwirrung hinzu. 
Das Perfekt hat auch die Aufgabe, die gegenwärtige 
Sachlage auszudrücken, die durch einen Vorgang oder 
eine Handlung geſchaffen worden iſt. Auch in dieſer 
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Bedeutung wird es jetzt unbegreiflicherweiſe durch das 
Tempus der Erzählung verdrängt. Da heißt es: die 
ſoziale Frage iſt das ſchwierigſte Erbteil, das Kaiſer 
Wilhelm von ſeinen Vorfahren erhielt (ſtatt: erhalten 
hat, denn er hat es doch nun!) — auch die vorliegende 
Arbeit führt nicht zum Ziel, trotz der großen Mühe, die 
der Verfaſſer auf fie verwandte (ſtatt: verwendet 
hat, denn die Arbeit liegt doch vor!) — da die Ehe des 
Herzogs kinderlos blieb (ſtatt: geblieben ift) — folgt 
ihm ſein Neffe in der Regierung — die letzten Wochen 
haben dazu beigetragen, daß das Vertrauen in immer 
weitere Kreiſe drang (ſtatt: gedrungen iſt) — wir be- 
klagen tief, daß ſich kein Ausweg finden ließ (ſtatt: hat 
finden laſſen) — kein Wunder, daß aus den Wahlen 
ſolche Ergebniſſe hervorgingen uſw. Der letzte Satz 
klingt, als wäre er aus irgendeiner geſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellung genommen, als wäre etwa von Wahlen zum 
erſten deutſchen Parlament die Rede. Es ſollen aber 
die letzten Reichtagswahlen damit gemeint ſein, die den 
gegenwärtigen Reichstag geſchaffen haben! Da muß es 
doch heißen: kein Wunder, daß aus den Wahlen ſolche 
Ergebniſſe hervorgegangen find, denn dieſe Ergeb— 
niſſe bilden doch die gegenwärtige Sachlage. 

Es kann wohl kaum ein Zweifel darüber ſein, woher 
der Mißbrauch des Imperfekts ſtammt. In Norddeutſch⸗ 
land iſt er durch Nachäfferei des Engliſchen entſtanden 
und mit dem lebhaftern Betriebe der engliſchen Sprache 
aufgekommen. Der Engländer ſagt: 1 saw him this 
morning (ich habe ihn dieſen Morgen geſehen) — 
I expected you last Thursday (ich habe Sie vorigen 
Donnerstag erwartet) — Yours I received (ich habe 
Ihr Schreiben erhalten) — That is the finest ship 1 ever 
sa w das iſt das ſchönſte Schiff, das ich je geſehen habe) 
— Sheridan’s Plays, now printed as he wrote them 
(wie er fie geſchrieben hat). Wahrſcheinlich weniger 
durch nachläſſiges Überſetzen aus engliſchen Zeitungen 
als durch ſchlechten engliſchen Unterricht, bei dem nicht 
genug auf den Unterſchied der Sprachen in dem Ge- 
brauche der Tempora hingewieſen, ſondern gedankenlos 
wörtlich überſetzt wird, iſt der Mißbrauch ins Deutſche 
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hereingeſchleppt worden. In Leipzig kann man ſchon 
hören, wie ein Geck, der den Tag zuvor aus dem Bade 
zurückgekehrt iſt, einem andern Gecken auf der Straße 
zuruft: Jä, ich käm geſtern zurück, wie ein Geck in 
Geſellſchaft ſagt: ich hatte ſchon den Vorzug (ich habe 
ſchon die Ehre gehabt). In Süddeutſchland aber kommt 
dazu noch eine andre Quelle. Dem bayriſch⸗öſterreichiſchen 
Volksdialekt fehlt das Imperfektum (mit Ausnahme von 
ich war) gänzlich; er kennt weder ein hatte, noch ein 
ging, noch ein ſprach, er braucht in der Erzählung 
immer das Perfekt (bin ich geweſen — hab ich ge— 
ſagt). Daher hat dieſe Form in Süddeutſchland und 
Oſterreich den Beigeſchmack des Vulgären, und wenn 
nun der Halbgebildete Schriftdeutſch ſprechen will, fo ge— 
braucht er überall, auch da, wo es gar nicht hinpaßt, 
das Imperfektum, weil er mit dem Perfekt in den Dialekt 
zu fallen fürchtet. In großen Dresdner Penſionaten, 
wo engliſche, norddeutſche und öſterreichiſche Kinder zu— 
ſammen ſind, ſoll man den Einfluß beider Quellen gleich— 
zeitig beobachten können. 

Ein wunderliches Gegenſtück zu dem Mißbrauch des 
Imperfekts verbreitet fic) in neuern Geſchichtsdarſtel— 
lungen, nämlich die Schrulle, im Perfektum zu — er— 
zählen! Nicht bloß vereinzelte Sätze werden ſo geſchrieben, 
wie: der Enkel hat ihm eine freundliche und liebevolle 
Erinnerung bewahrt (ſtatt: bewahrte ihm), ſondern 
halbe und ganze Seiten lang wird das Imperfekt auf- 
gegeben und durch das Perfektum erſetzt. Geſchmackvoll 
kann man auch das nicht nennen. 


Worden 

Ebenſo ſchlimm wie die beiden eben bezeichneten iſt 
aber nun noch eine dritte Verwirrung, die neuerdings 
aufgekommen iſt und in kurzer Zeit reißende Fortſchritte 
gemacht hat: die Verwirrung, die ſich in dem Weglaſſen 
des Partizips worden im paſſiven Perfektum zeigt. 
Es handelt ſich auch hier um eine Vermengung zweier 
grundverſchiedner Zeitformen, der beiden, die man in der 
Grammatik als Perfektum und als Perfectum praesens 
bezeichnet. 
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Nicht nur in gutem Schriftdeutſch, ſondern auch in 
der gebildeten Umgangsſprache iſt noch bis vor kurzem 
aufs ſtrengſte unterſchieden worden zwiſchen zwei Sätzen 
wie folgenden: auf dem Königsplatze ſind junge Linden 
angepflanzt worden, und: auf dem Königsplatze 
ſind junge Linden angepflanzt. Der erſte Satz meldet 
den Vorgang oder die Handlung des Anpflanzens — 
das iſt das eigentliche und wirkliche Perfektum; der 
zweite beſchreibt den durch die Handlung des Anpflanzens 
geſchaffnen gegenwärtigen Zuſtand — das iſt das, was 
die Grammatik Perfectum praesens nennt. Der Altar⸗ 
raum iſt mit fünf Gemälden geſchmückt worden — 
das iſt eine Mitteilung; der Altarraum iſt mit fünf Ge⸗ 
mälden geſchmückt — das iſt eine Beſchreibung. Wenn 
mir ein Freund Luſt machen will, mit ihm vierhändig 
zu ſpielen, ſo ſagt er: komm, das Klavier iſt geſtimmt! 
Dann kann ich ihn wohl fragen: ſo? wann iſt es denn 
geſtimmt worden? aber nicht: wann iſt es denn ge⸗ 
ſtimmt? denn ich frage nach dem Vorgange. Wenn 
ein Maler ſagt: mir ſind für das Bild 6000 Mark 
geboten, ſo heißt das: ich kann das Geld jeden Augen⸗ 
blick bekommen, der Bieter iſt an ſein Gebot gebunden. 
Sagt er aber: mir ſind 6000 Mark geboten worden, 
ſo kann der Bieter ſein Gebot längſt wieder zurückge⸗ 
zogen haben. 

Handelte ſichs um einen beſonders feinen Unterſchied, 
der ſchwer nachzufühlen und deshalb leicht zu verwiſchen 
wäre, ſo wäre es ja nicht zu verwundern, wenn er mit 
der Zeit verſchwände. Aber der Unterſchied iſt ſo grob 
und ſo ſinnfällig, daß ihn der Einfältigſte begreifen muß. 
Und doch dringt der Unſinn, eine Handlung, einen Vor⸗ 
gang, ein Ereignis als Zuſtand, als Sachlage hinzu⸗ 
ſtellen, in immer weitere Kreiſe und gilt jetzt offenbar 
für fein. Selbſt ältere Leute, denen es früher nicht ein⸗ 
gefallen wäre, ſo zu reden, glauben die Mode mitmachen 
zu müſſen und laſſen das worden jetzt weg. Täglich 
kann man Mitteilungen leſen wie: Dr. Sch. iſt zum 
außerordentlichen Profeſſor an der Univerſität Leipzig 
ernannt — dem Freiherrn von S. iſt auf ſein Geſuch 
der Abſchied bewilligt — in H. iſt eine Eiſenbahn⸗ 
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ſtation feierlich eröffnet — oder Sätze wie: über den 
Begriff der Philologie iſt viel herumgeſtritten — die 
märkiſchen Stände ſind um ihre Zuſtimmung offenbar 
nicht befragt — ſo iſt die Reformation in Preußen als 
Volksſache vollzogen — er behauptete, daß er in dieſer 
Anſtalt wohl gedrillt, aber nicht erzogen ſei — die 
Methode, in der Niebuhr fo erfolgreich die römiſche Ge- 
ſchichte behandelte, i ſt von Ranke auf andre Gebiete 
ausgedehnt — man rühmt ſich bei den National⸗ 
liberalen, daß über 12000 Stimmen von ihnen abge⸗ 
geben ſeien — es kann nicht geleugnet werden, daß 
an Verhetzung geleiſtet iſt, was möglich war — es 
iſt zu bedauern, daß fo viel Fleiß nicht auf eine loh— 
nendere Aufgabe verwendet iſt — wie hätte die ſchöne 
Sammlung zuſtande kommen können, wenn nicht mit 
reichen Mitteln dafür eingetreten wäre? 

Doppelt unbegreiflich wird der Unſinn, wenn durch 
Hinzufügung einer Zeitangabe noch beſonders fühlbar 
gemacht wird, daß eben der Vorgang (manchmal ſogar 
ein wiederholter Vorgang) ausgedrückt werden ſoll, nicht 
die durch den Vorgang entſtandne Sachlage. Aber gerade 
auch dieſem Unſinn begegnet man täglich in Zeitungen 
und neuen Büchern. Da heißt es: das Verbot der und 
der Zeitung iſt heute wieder aufgehoben (worden! 
möchte man immer dem Zeitungſchreiber zurufen) — der 
öſterreichiſche Reichsrat iſt geſtern eröffnet (worden!) 
— der Anfang zu dieſer Umgeſtaltung iſt ſchon vor 
längerer Zeit gemacht (worden!) — dieſe Frage 
ift ſchon einmal aufgeworfen und damals in ver⸗ 
neinendem Sinne beantwortet (worden!) — vorige 
Woche iſt ein Flügel angekommen und unter großen 
Feierlichkeiten im Kurſaal aufgeſtellt (worden!) — in 
ſpäterer Zeit ſind an dieſer Tracht die mannigfachſten 


Veränderungen vorgenommen (worden!) — in 
gotiſcher Zeit iſt das Schiff der Kirche äußerlich ver— 
längert und dreiſeitig geſchloſſen (worden!) — an 


der Stelle, wo Tells Haus geſtanden haben ſoll, iſt 
1522 eine mit ſeinen Taten bemalte Kapelle errichtet 
(worden!) — am Tage darauf, am 25. Januar, 
ſind noch drei Statuen ausgegraben (worden!) — 
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jedenfalls ijt der Scherz in Karlsbad bei irgendeiner 
Gelegenheit aufs Tapet gebracht (worden!) — 
in B. iſt dieſer Tage ein Kunſthändler wegen Betrugs 
zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt (worden!) — 
dieſe Dinge ſind offenkundig, denn ſie ſind hundert— 
mal beſprochen (worden!) — die Wandlungen 
der Mode ſind zu allen Zeiten von Sittenpredigern 
bekämpft (worden!) — bis 1880 iſt von dieſer Be- 
fugnis nicht ein einzigesmal Gebrauch gemacht 
(worden)). 

Wo der Unſinn hergekommen iſt? Er ſtammt aus 
dem Niederdeutſchen und hat ſeine ſchnelle Verbreitung 
unzweifelhaft auf dem Wege über Berlin gefunden. 
Die Unterſcheidung der beiden Perfekta in unſrer Sprache 
iſt nämlich verhältnismäßig jung, ſie iſt erſt im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert zuſtande gekommen, und zwar ganz 
allmählich. Erſt um die Mitte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts fing man an, zu ſagen: daß ein Knecht ge- 
ſchlagen iſt worden (anfangs immer in dieſer Wort— 
ftellung). Aber ſchon im ſechzehnten Jahrhundert war 
die willkommne Unterſcheidung durchgedrungen und un- 
entbehrlich geworden. Nur die niederdeutſche Vulgär⸗ 
ſprache lehnte ſie ab und beharrt — noch heute, nach 
vierhundert Jahren — dabei. Welche Lächerlichkeit nun, 
dieſen unvollkommnen Sprachreſt, der heute doch lediglich 
auf der Stufe eines Provinzialismus ſteht, aller Vernunft 
und aller Logik zum Trotz der gebildeten Schriftſprache 
wieder aufnötigen zu wollen! Der Unterricht ſollte ſich 
mit aller Macht gegen dieſen Rückſchritt ſträuben. 


Wurde geboren, war geboren, iſt geboren 

Eine biographiſche Darſtellung iſt natürlich auch eine 
Erzählung, kann ſich alſo in keinem andern Tempus be— 
wegen als im Imperfekt. Aber der erſte Satz, die Ge- 
burtsangabe, wie ſtehts damit? Soll man ſchreiben: 
Leſſing war geboren, Leſſing wurde geboren oder 
Leſſing iſt geboren? Alle drei Ausdrucksweiſen kommen 
vor. Aber merkwürdigerweiſe am häufigſten die falſche! 
Er iſt geboren — das kann man doch vernünftiger⸗ 
weiſe nur von dem ſagen, der noch lebt. Den Lebenden 
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fragt man: wann biſt du denn geboren? Und dann 
antwortet er: ich bin am 23. Mai 1844 geboren. 
Von einem, der nicht mehr lebt, kann man wohl am 
Schluſſe ſeiner Lebensbeſchreibung ſagen: geſtorben 
iſt er am 31. Oktober 1880. Damit fällt man zwar 
aus der Form der Erzählung heraus in die der bloßen 
tatſächlichen Mitteilung; aber die iſt dort ganz am Platze, 
denn ſie drückt die gegenwärtige Sachlage aus. Am 
Anfang einer Lebensbeſchreibung aber kann es ver- 
nünftigerweiſe nur heißen: er war oder er wurde ge— 
boren; mit wurde verſetze ich mich — was das natür⸗ 
lichſte iſt — an den Anfang des Lebenslaufs meines 
Helden, mit war verſetze ich mich mitten hinein. In 
wieviel hundert und tauſend Fällen aber wird in Zei⸗ 
tungsaufſätzen, im Konverſationslexikon, in Kunſt⸗ und 
Literaturgeſchichten uſw. die Gedankenloſigkeit begangen, 
daß man von Verſtorbnen zu erzählen anfängt, als ob 
ſie lebten! Den Fehler damit verteidigen zu wollen, 
daß man ſagte: ein großer Mann lebe eben nach 
ſeinem Tode fort, wäre eine arge Sophiſterei. Das 
Fortleben iſt doch immer nur bildlich gemeint, in der 
Biographie aber handelt ſichs um das wirkliche Leben. 
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Wer eine Geſchichte erzählt, bedient fic) des Imper⸗ 
fekts; alle Ereigniſſe; die vor der Geſchichte liegen, die 
erzählt wird, alſo zu der ſogenannten Vorfabel gehören, 
müſſen im Plusquamperfekt mitgeteilt werden. Imperfekt 
und Plusquamperfekt ſind die beiden einzigen Tempora, 
die in den erzählenden Abſchnitten einer Novelle oder 
eines Romans vorkommen können. Die Vorfabel braucht 
nicht am Anfang der Novelle zu ſtehen, ſie kann mitten 
in der Novelle nachgetragen, ja ſelbſt auf mehrere Stellen 
der Novelle verteilt werden. Immer aber muß das ſo— 
fort durch den Tempuswechſel kenntlich gemacht werden. 
Zieht ſich nun die Vorfabel in die Länge, ſo wird der 
Leſer bald des Plusquamperfekts überdrüſſig, und der 
Erzähler muß dann auch für die Vorfabel in das Im⸗ 
perfekt einzulenken ſuchen. Das geſchickt und fein und 


110 Erzählung und Inhaltsangabe 
PO APP 


an der richtigen Stelle zu machen iſt eine Aufgabe, an 
der viele Erzähler ſcheitern. 

Noch ſchwieriger freilich ſcheint eine andre Aufgabe 
zu ſein: wenn Rezenſenten den Inhalt eines Romans, 
eines erzählenden Gedichts, eines Dramas angeben, ſo 
zeigen ſie nicht ſelten eine klägliche Hilfloſigkeit in der 
Anwendung der Tempora. Man kann Inhaltsangaben 
leſen, deren Darſtellung zwiſchen Präſens und Imperfekt, 
Perfekt und Plusquamperfekt nur immer ſo hin und 
her taumelt. Und doch iſt auch dieſe Aufgabe eigentlich 
nicht ſchwieriger als die andre. Ein Buch, das beſprochen 
wird, liegt vor. Da hat kein andres Tempus etwas zu 
ſuchen als das Präſens und das Perfektum, das Präſens 
für die Geſchichte ſelbſt, das Perfektum für die Vor⸗ 
geſchichte. Wer den Inhalt wiſſen will, fragt nicht: wie 
war denn die Geſchichte? ſondern: wie iſt denn die Ge⸗ 
ſchichte? Und anders kann auch der nicht antworten, 
der den Inhalt des Buches angibt; er kann nur ſagen: 
die Geſchichte iſt ſo, und nun fängt er im Präſens an: 
Auf einem Gut in der Nähe von Danzig lebt ein alter 
Rittmeiſter; er hat früher eine zahlreiche Familie ge⸗ 
habt, ſteht aber jetzt allein da uſw. Auch wer in der 
Unterhaltung den Inhalt eines Schauſpiels angibt, das 
er am Abend zuvor im Theater geſehen hat, bedient ſich 
keines andern Tempus und kann ſich keines andern be⸗ 
dienen. Nur manche Zeitungſchreiber ſcheinen das nicht 
begreifen zu können.“) 

Nicht ganz leicht dagegen iſt es wieder, in der Er⸗ 
zählung das fogenannte Praesens historicum, das Präſens 
der lebhaften, anſchaulichen Schilderung richtig anzu⸗ 
wenden. Genau an der richtigen Stelle in dieſes Präſens 
einzufallen, genau an der richtigen Stelle ſich wieder ins 
Imperfekt zurückzuziehen, das glückt nur wenigen. Die 
meiſten fangen es recht täppiſch an. 


*) Den Inhalt eines Dramas kurz anzugeben, gehört zu den be⸗ 
liebteſten Aufgaben für deutſche Aufſätze in den oberen Gymnaſtal⸗ 
klaſſen. Es iſt auch wirklich eine Aufgabe, bei der viel gelernt werden 
kann. Wie viel ärgerliche Korrektur aber könnte ſich der Lehrer er⸗ 
ſparen, wenn er bei der Vorbeſprechung immer auch dieſe Tempus⸗ 
frage mit den Jungen gründlich erörterte! 
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Tempusverirrung beim Inſtnitiv 


Wenn jemand anſtatt: da muß ich mich geirrt 
haben — ſagen wollte: da mußte ich mich irren 
oder: da habe ich mich irren müſſen, ſo würde man 
ihn wohl ſehr verdutzt anſehen, denn eine ſolche Tempus⸗ 
verſchiebung aus dem Infinitiv in das regierende Verbum 
ließe auf eine nicht ganz normale Geiſtesverfaſſung 
ſchließen. Der Fehler wird aber gar nicht ſelten ge⸗ 
macht, nur daß er nicht immer ſo verblüffend hervortritt, 
z. B.: ich glaube bewieſen zu haben, daß die Verfügung 
des Oberpräſidenten an dem Anſchwellen der Bewegung 
nicht ſchuld fein konnte (anſtatt: nicht ſchuld geweſen 
ſein kann). Nicht beſſer, eher noch ſchlimmer iſt es, 
die Vergangenheit doppelt zu ſetzen, z. B.: [pater mochten 
wohl die Arbeiten für den Kurfürſten dem Künſtler nicht 
mehr die Muße gelaſſen haben. Wenn ein Vorgang 
aus der Vergangenheit nicht als wirklich, ſondern mit 
Hilfe von ſcheinen, mögen, können, müſſen nur 
als möglich oder wahrſcheinlich hingeſtellt werden ſoll, 
ſo gehört die Vergangenheit natürlich nicht in die Form 
der Ausſage, denn die Ausſage geſchieht ja in der Gegen⸗ 
wart, ſondern ſie gehört in den Infinitiv. Es muß alſo 
heißen: mögen nicht gelaſſen haben. 

Manche möchten es ja nun gern richtig machen, ſind 
ſich aber über die richtige Form des Infinitivs nicht 
klar. Wenn z. B. jemand ſchreibt: Ludwig ſcheint ſich 
durch ſeine Vorliebe für die Muſik etwas von den 
Wiſſenſchaften entfernt zu haben — und ſich einbildet, 
damit den Satz: Ludwig hatte ſich von den Wiſſen⸗ 
ſchaften entfernt — in das Gebiet der Wahrſcheinlichkeit 
gerückt zu haben, ſo irrt er ſich. Die Tempora des Indi⸗ 
kativs und des Infinitivs entſprechen einander in fol— 
gender Weiſe: 

L. entfernt ſich — ſcheint ſich zu entfernen. 

L. entfernte ſich — ſcheint ſich entfernt zu haben 

(nämlich damals). 

L. hat ſich entfernt — ſcheint ſich entfernt zu 

haben (nämlich jetzt). 
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L. hatte ſich entfernt — ſcheint ſich entfernt 
gehabt zu haben. 

L. wird ſich entfernen — ſcheint ſich entfernen 
zu wollen. 


Nelativſätze. Welcher, welche, welches 


Unter den Nebenſätzen iſt keine Art, in der ſo viel 
und ſo mannigfaltige Fehler gemacht würden wie in 
den Relativpſätzen. Freilich find fie auch die am häufigſten 
verwendete Art. 

Ein Hauptübel unſrer ganzen Relativſatzbildung liegt 
zunächſt nicht im Satzbau, ſondern in der Verwendung 
des langweiligen Relativpronomens welcher, welche, 
welches. Das Relativpronomen welcher gehört, wie ſo 
vieles andre, faſt ausſchließlich der Papierſprache an, und 
da fein Umfang und ſeine Schwere in gar keinem Ver⸗ 
hältnis zu ſeiner Aufgabe und Leiſtung ſtehen, ſo trägt 
es ganz beſonders zu der breiten, ſchleppenden Ausdrucks- 
weiſe unſrer Schriftſprache bei. In der ältern Sprache 
war welcher (swelher) durchaus nicht allgemeines Re⸗ 
lativpronomen, ſondern nur indefinites Relativ, es be⸗ 
deutete: wer nur irgend (quisquis), jeder, der, noch 
bei Luther: welchen der Herr lieb hat, den züchtiget er. 
Erſt ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert iſt es allmählich 
zum gemeinen Relativum herabgeſunken. Aber nur in 
der Schreibſ ſprache, die ſich ſo gern breit und wichtig 
ausdrückt, zuerſt in Überſetzungen aus dem Lateiniſchen; 
der lebendigen Sprache iſt es immer fremd geblieben 
und iſt es bis auf den heutigen Tag fremd. Niemand 
ſpricht welcher, es wird immer nur geſchrieben! Man 
beobachte ſich ſelbſt, man beobachte andre, ſtundenlang, 
tagelang, man wird das vollſtändig beſtätigt finden. Es 
iſt ganz undenkbar, daß ſich in freier, lebendiger Rede, 
wie ſie der Augenblick ſ ſchafft, das Relativum welcher 
einſtellte; jedermann ſagt immer und überall: der, die, 
das. Es iſt undenkbar, daß jemand bei Tiſche ſagte: 
die Sorte, welche wir vorhin getrunken haben, oder: 
wir gehen wieder in die Sommerfriſche, in welcher wir 
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voriges Jahr geweſen find.*) In ſtenographiſchen Be⸗ 
richten über öffentliche Verſammlungen und Verhand⸗ 
lungen findet man allerdings oft Relativſätze mit welcher, 
aber darauf iſt nicht viel zu geben, dieſe Berichte werden 
redigiert, und wer weiß, wie viele der dabei erſt nach⸗ 
träglich in welcher verwandelt werden, weil mans nun 
einmal ſo für ſchriftgemäß hält! Und dann: Leute, die 
viel öffentlich reden, ſprechen nicht, wie andre Menſchen 
ſprechen, ſie ſprechen auch, wenn ſie am Rednerpulte 
ſtehen, anders als in der Unterhaltung, ſie ſprechen nicht 
bloß für die Zeitung, ſie ſprechen geradezu Zeitung; alte 
Gewohnheitsredner, die Tag für Tag denſelben Schalen⸗ 
korb ausſchütten und es gar nicht mehr für der Mühe 
wert halten, ſich auf eine „Anſprache“ vorzubereiten, 
ſuchen auch mit ihrem welcher Zeit zu gewinnen, wie 
andre mit ihrem äh — äh. Wenn aber ein junger Pfarrer 
auf der Kanzel Relativſätze mit welcher anfängt, ſo 
kann man ſicher ſein, daß er die Predigt aufgeſchrieben 
und wörtlich auswendig gelernt hat; wenn ein Feſtredner 
aller Augenblicke welcher ſagt, ſo kann man ſicher ſein, 
daß das Manufkript ſeiner Feſtrede ſchon in der Redak⸗ 
tion des Tageblatts iſt. Wer den Ausdruck im Augen⸗ 
blicke ſchafft, ſagt der, nicht welcher. Darum iſt auch 
welcher in der Dichterſprache ganz unmöglich. In 
Stellen, wie bei Goethe (in den Venezianiſchen Epi⸗ 
grammen): welche verſtohlen freundlich mir ſtreifet den 
Arm — oder bei Schiller (in Shakeſpeares Schatten): 
das große gigantiſche Schickſal, welches den Menſchen 
erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt — oder bei 
Hölty: wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh 
— oder bei Schikaneder: bei Männern, welche Liebe 


„) Nur in Süddeutſchland und Sſterreich wird welcher auch ge 
ſprochen, aber immer nur von Leuten, die ſich „gebildet“ ausdrücken 
möchten. In deren falſchem, halbgebildetem Hochdeutſch — da graſſiert 
es. In Wien und München, dort ſagen es nicht bloß die Profeſſoren 
in Geſellſchaft, ſondern auch ſchon die Droſchkenkutſcher, wenn ſie zu— 
ſammengekommen find, um zu einem neuen Tarif, Stellung zu nehmen“. 
Ja ſogar der norddeutſche Profeſſor ſpricht, wenn er nach Wien be— 
rufen worden iſt, nach einigen Jahren „bloß mehr“ welcher. In 
Mittel- und Norddeutſchland aber ſpricht es niemand. 
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fühlen — oder bei Tiedge (in der Urania): mir auch war 
ein Leben aufgegangen, welches reichbekränzte Tage 
bot — oder bei Uhland: ihr habt gehört die Kunde vom 
Fräulein, welches tief uſw., iſt es nichts als ein lang⸗ 
weiliges Versfüllſel, eine Strohblume in einem Roſen⸗ 
ſtrauß. Darum wird es ja auch mit Vorliebe in der 
Biedermeierpoeſie verwendet und wirkt dort ſo unnach— 
ahmlich komiſch: zu beneiden ſind die Knaben, welche 
einen Onkel haben, oder: wie z. B. hier von dieſen, 
welche Max und Moritz hießen. Aber auch in der 
dichteriſchen Proſa, was gäbe man da manchmal drum, 
wenn man das welcher hinauswerfen könnte, wie bei 
Gottfried Keller in Romeo und Julia auf dem Dorfe: 
ſie horchten ein Weilchen auf dieſe eingebildeten oder 
wirklichen Töne, welche von der großen Stille herrührten, 
oder welche fie mit den magiſchen Wirkungen des Mond— 
lichtes verwechſelten, welches nah und fern über die 
grauen Herbſtnebel wallte, welche tief auf den Gründen 
lagen! 

Leider lernt man in der Schule als Relativpronomen 
kaum etwas andres kennen als welcher. Man ſchlage 
eine Grammatik auf, welche (hier iſt es am Platze! 
denn hier heißt es: welche auch immer) man will, 
eine lateiniſche, eine griechiſche, eine franzöſiſche, eine eng⸗ 
liſche: wie ijt das Relativpronomen ins Deutſche über⸗ 
ſetzt? Welcher, welche, welches! Allenfalls ſteht der, 
die, das in Klammern dahinter, als ob das gelegentlich 
einmal als Erſatz dafür geduldet werden könnte! Und 
ſieht man in die Beiſpielſätze, die zur Übung in die 
fremde Sprache überſetzt werden ſollen, wie fangen die 
Relativſätze an? Mit welcher, welche, welches. Nur 
ja nicht mit der! der Schüler könnte ja einmal irre 
werden! Daß die lebendige Sprache eine einzige große 
Widerlegung dieſes Unſinns iſt, ſieht gar niemand. Kein 
Wunder, daß den meiſten ſpäter das langweilige Wort 
in die Feder läuft, ſowie ſie die Feder in die Hand 
nehmen. Gerade umgekehrt müßte es ſein. In allen 
Grammatiken müßte der, die, das als Relativpronomen 
ſtehn, dahinter in Klammern welcher, welche, welches, 
denn das iſt doch das trau rige Surrogat. Man benutze 
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in Gottes Namen welcher im Unterricht ein paar 
Wochen lang als Verſtändniskrücke; aber ſobald der 
Junge den Begriff des Relativs gefaßt hat, müßte die 
Krücke unbedingt weggeworfen und er wieder auf ſeine 
eignen Beine geſtellt werden. Wer einmal auf dieſes 
Verhältnis zwiſchen der und welcher aufmerkſam ge— 
worden oder aufmerkſam gemacht worden iſt, den ver— 
folgt welcher förmlich beim Leſen, er ſieht es immer 
gleichſam geſperrt oder fett gedruckt, und in wenigen 
Tagen iſt es ihm ganz unerträglich geworden: wenn 
ers ſchreiben wollte, käme er ſich entweder ganz ſchul— 
knabenhaft vor, oder er ſähe ſich ſitzen wie einen alten, 
verſchleimten Aktuarius mit Vatermördern, Hornbrille 
und Gänſekiel. Bisweilen will ihm wohl noch einmal 
ein wel — aus der Feder laufen! aber weiter kommt 
er nicht, dann ſtreicht ers ohne Gnade durch und ſetzt 
der darüber.“) 

Aber gibt es denn nicht Fälle, wo man welcher 
gar nicht umgehen kann, wo man es ganz notwendig 
braucht, um einen häßlichen Gleichklang zu vermeiden? 
Wenn nun unmittelbar auf der (qui oder cui) der 
Artikel der folgt, unmittelbar auf die (quae oder quam 
oder quos oder quas) der Artikel die? Nikolaus, der 
der Vater des Andreas geweſen war — eine Verwand— 
lung, bei der der große Vorhang nicht fällt — die 
Prozeſſionsſtraße, auf der der Papſt zum Lateran zog — 
auf der Wieſe, durch die die Straße führt — die Bild— 
werke, die die hehre Göttin verherrlichen — das Tau, 
das das Fahrzeug am Ufer hielt — das ſind doch ganz 
unerträgliche Sätze, nicht wahr? Mancher Schulmeiſter 
behauptets. Es gehört das in das berühmte Kapitel 
von den angeblich unſchönen Wiederholungen, vor denen 
der Unterricht zu warnen pflegt. Die Warnung iſt aber 
ganz überflüſſig, ſie ſtammt nur aus der Anſchauung 


*) Um welcher zu verteidigen, hat man neuerdings ausgezählt, 
wie oft es unſre klaſſiſchen Schriftſteller ſchreiben, und hat gefunden, 
daß fie es — ſehr oft ſchreiben. Aber was wird damit bewieſen? Doch 
weiter nichts, als daß auch unſre klaſſiſchen Schriftſteller von Kindes— 
beinen an im Banne der Papierſprache geſtanden haben. Das braucht 
aber nicht erſt bewieſen zu werden, das wiſſen wir längſt. 
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des Papiermenſchen, der die Sprache bloß noch ſchwarz 
auf weiß, aber nicht mehr mit den Ohren aufzufaſſen 
vermag. Der Papiermenſch ſieht das doppelte der der 
oder die die, und das flößt ihm Entſetzen ein. Aber 
lies doch einmal ſolche Sätze laut, lieber Leſer, hörſt du 
nichts? Ich denke, es wird dir aufdämmern, daß es 
zwei ganz verſchiedne Wörter find, die hier nebenein- 
ander ſtehen: ein lang und ſchwer geſprochnes der (das 
Relativpronomen) und ein kurz und leicht geſprochnes 
der (der Artikel). Was man hört, ijt: deer dr. Jeder⸗ 
mann ſpricht ſo, und keinem Menſchen fällt es ein, daran 
Anſtoß zu nehmen; warum ſoll man nicht ſo ſchreiben? 
Aberglaube, dummer Aberglaube! Und fürchtet ſich denn 
jemand vor daß das? Jeder ſchreibt unbedenklich: wir 
wiſſen, daß das höchſte Gut die Geſundheit iſt. Ach ſo, 
das ſind wohl zwei verſchiedne Wörter? das eine mit ß, 
das andre mit 8? Nein, es ſind keine verſchiednen Wörter. 
Sie klingen gleich, und ſie ſind gleich; das Fügewort 
daß iſt ja nur in der Schrift ganz willkürlich von dem 
hinweiſenden Fürwort das unterſchieden worden.“) 


Das und was 


Ein häßlicher Fehler iſt es, ſtatt des relativen das 
zu ſchreiben was, wenn ſich das Relativ auf einen be⸗ 
ſtimmten einzelnen Gegenſtand bezieht, z. B. das Haus, 
was — das Buch, was — das Ziel, was. Nur 
die niedrige Umgangsſprache drückt ſich ſo aus; in der 
guten Schriftſprache wie in der feinern Umgangsſprache 
iſt was als Relativ auf ganz beſtimmte Fälle be⸗ 
ſchränkt: es wird nur hinter ſubſtantivierten Fürwörtern, 


*) Wenn man nicht der der oder die die ſchreiben dürfte, dann 
dürfte man auch nicht ſchreiben: an andrer Stelle, ein einzigesmal, 
bei beiden Gelegenheiten, mit mitleidiger Miene. Sehr oft entſteht 
übrigens die ſo gefürchtete Doppelung nur durch falſche Wortſtellung: 
ein perſönliches oder reflerives Fürwort, das zweſchen die beiden der 
oder die oder das gehört, wird verſchoben und erſt beim Verbum, 
nachgebracht: alle Anderungen, die die Schule ſich hat gefallen 
laſſen — die Grundſätze, an die die Reviſion ſich gebunden hat — 
die Aufgaben, die die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Zeit uns 
ſtellen. Man bringe das perſönliche Fürwort an die richtige Stelle, 
und das Geſpenſt iſt verſchwunden: alle Anderungen, die ſich die 
Schule hat gefallen laſſen. 
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Zahlwörtern und Eigenſchaftswörtern gebraucht, z. B. 
das, was — dasſelbe, was — etwas, was — 
alles, was — vieles, was — das wenige, was — 
das einzige, was — das erſte, was — das letzte, 
was — das meiſte, was — das Gute, was — 
das Beſte, was. Doch iſt auch hier, namentlich bei 
den ſubſtantivierten Adjektiven, wohl zu unterſcheiden 
zwiſchen ſolchen Fällen, wo es ſich um ein Allgemeines 
handelt, und ſolchen, wo etwas Beſondres, Beſtimmtes, 
Einzelnes vorſchwebt. Fälle der zweiten Art ſind z. B.: 
etwas Ungeſchicktes, das mich in Verlegenheit brachte 
— das Bittre, das zwiſchen uns getreten iſt — das 
Beſondre, das dem Allgemeinen untergeordnet iſt — 
das Schiefe und Hinkende, das jeder Vergleich 
hat — das Moraliſche, das einem doch nicht gleich— 
giltig ſein kann — das Erlernbare, das ſich jeder— 
zeit in Büchern wieder auffinden läßt — wenn an das 
Gute, das ich zu tun vermeine, gar zu nah was 
Schlimmes grenzt (Leſſing). Hinter dem Superlativ von 
ſubſtantivierten Eigenſchaftswörtern iſt in den meiſten 
Fällen was das richtige, aber doch nur deshalb, weil 
gewöhnlich ein partitiver Genitiv zu ergänzen iſt (von 
dem, von allem), der das was verlangen würde. 
Wenn ich ſage: das Erhabenſte, was Beethoven ge— 
ſchaffen hat — ſo meine ich nicht das Erhabenſte über— 
haupt, ſondern eben das Erhabenſte von dem oder von 
allem, was Beethoven geſchaffen hat. Der Superlativ 
für ſich allein bezeichnet hier noch gar nichts, der Relativ- 
ſatz iſt die notwendige Ergänzung dazu. Wenn ich da— 
gegen ſage: das Erhabenſte, das wir Gott nennen, 
ſo iſt gar nichts zu ergänzen, der Relativſatz kann auch 
fehlen, es iſt das Erhabenſte ſchlechthin gemeint. Bei— 
ſpiele der erſten Art ſind: das Höchſte, was wir er— 
reichen können — das Schlimmſte, was einem Staate 
widerfahren kann — das Argſte, was Menſchen ein— 
ander antun können — das Beſte, was du wiſſen kannſt, 
darfſt du den Buben doch nicht ſagen (Fauſt) — er preiſt 
das Höchſte, das Beſte, was das Herz ſich wünſcht, 
was der Sinn begehrt (Schiller). Hier wird denn auch 
meiſt richtig was geſetzt. Nach dem Poſitiv gebrauchen 


118 Wie, wo, worin, womit, wobei 


aber auch gute Schriftſteller blindlings bald das, bald 
was. Sieht man ſich die Beiſpiele näher an, ſo ſieht 
man, daß ſie viel öfter das Falſche als das Richtige 
getroffen haben. 

Endlich iſt was für das auch da notwendig, wo 
ſich das Relativ auf den Inhalt eines ganzen Satzes 
bezieht, z. B. der Menſch, das Tier mit zwei Händen, 
das auch lachen kann, was der Affe immer noch nicht 
fertig bringt. In einem Satze wie: es ijt kein freund— 
liches Bild, was der Verfaſſer vor uns aufrollt — wird 
nicht deutlich, ob ſich was auf Bild beziehen ſoll; man 
kann den Relativſatz auch als Subjektſatz auffaſſen: 
was der Verfaſſer vor uns aufrollt, iſt kein freundliches 
Bild. In dieſem Falle wäre natürlich was richtig, im 
andern müßte es das heißen. 


Wie, wo, worin, womit, wobei 

Daß Präpoſitionen in Verbindung mit dem Relativ⸗ 
pronomen durch die hübſchen relativen Adverbia worin, 
woraus, womit, wobei, woran, wofür uj. erſetzt 
werden können und in der lebendigen Sprache ſehr oft 
erſetzt werden, wenn ſich das Relativ auf eine Sache 
(nicht auf eine Perſon!) zurückbezieht, daran denken beim 
Schreiben die wenigſten, und wenn ſie daran denken, 
ſo wagen ſie nicht, Gebrauch davon zu machen. Am 
eheſten getrauen ſie ſichs noch da, wo ſie auch was 
ſtatt das ſagen würden. Aber ein Brief, worin — 
eine Fläche, worauf — ein Meſſer, womit — ein 
Mittel, wodurch — eine Regel, wobei — ein Ge— 
ſchenk, worüber — eine Gefahr, wovor — (aud: 
der Grund, weshalb) — wie wenigen will das aus 
der Feder! Sie halten es womöglich gar für falſch. 
Irgendein Schulmeiſter, der ſich nicht vom Lateiniſchen 
hatte losmachen können, hat ihnen vielleicht einmal in 
der Jugend davor bange gemacht, und ſo ſchreiben 
ſie denn: dieſe beiden Punkte ſind es, an welchen 
Grimm aufs ſtrengſte feſtgehalten hat — der innige 
Zuſammenhang, in welchem Glaube, Recht und 
Sitte ſtehen das einfache, ſchmuckloſe Gewand, mit 
welchem uns die Natur wie eine Mutter umfängt uſw. 
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Und doch heißt es in dem Bürgerſchen Spruch: Die 
ſchlechtſten Früchte ſind es nicht, woran die Weſpen 
nagen. Nun gar das einfache wo: das Gebäude, wo — 
ein Gebiet, wo — in einer Stadt, wo — in allen 
Fällen, wo — eine Gelegenheit, wo — eine Ausgabe, 
wo (z. B. der Sopran die Melodie hat), und vollends 
dieſes einfache wo von der Zeit gebraucht: wir gedenken 
an jene Zeit der Jugend, wo wir zuerſt auszogen — 
die Eltern ſind genötigt, über den Bildungsgang ihrer 
Kinder ſchon zu einer Zeit Beſtimmungen zu treffen, wo 
deren Anlagen noch zu wenig hervorgetreten ſind — ſeit 
dem 29. März, wo die neue Bewegung begann — ſeit 
dem Jahre 1866, wo er ſein Amt niedergelegt hatte — 
wie wenige wagen das zu ſchreiben, wie wenige haben 
eine Ahnung davon, daß auch das grammatiſch ganz 
richtig und hundertmal ſchöner iſt als das ungeſchickte: 
ſeit dem 29. März, an welchem Tage — ſeit 1866, 
in welchem Jahre ufw.*) Iſt es nicht kläglich 
komiſch, in einem Manuſkript ſehen zu müſſen, wie der 
Verfaſſer erſt geſchrieben hat: die Depeſche gelangte an 
demſelben Tage in ſeine Hände, als uſw., dann das 
als wieder durchgeſtrichen und darübergeſetzt hat: an 
welchem, aber auf das gute, einfache, natürliche wo 
nicht verfallen iſt? Und genau ſo iſt es mit wie. Die 
Art und Weiſe, wie — in dem Grade, wie — in jenem 
Sinne, wie — in dem Maße, wie — über die Richtung, 
wie — wie wenige getrauen ſich das zu ſchreiben! Die 
alten Innungen waren Produktivgenoſſenſchaften in 
jenem vernünftigen Sinne, in welchem jeder Staat es 
iſt — man war im Zweifel über die Art und Weiſe, 
in welcher die ſoziale Geſetzgebung vorzugehen habe — 
ein Bier, das in demſelben Grade ungenießbar wird, 
in welchem ſich ſeine Temperatur über den Gefrier— 
punkt erhebt — in dem Maße, in welchem (wie!) ſich 
die Partei dem Augenblicke nähert, in welchem (wol) 
ſie ihr Verſprechen erfüllen ſoll — anders ſchreibt der 
Papiermenſch gar nicht. 

) Hier iſt eine Appoſition, die vor dem Relativpronomen ſtehen 


müßte, in den Relativſatz verſetzt. Das ijt vollends undeutſch, es iſt 
ganz dem Lateiniſchen nachgeahmt. 
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Das relative Adverbium wo bedeutet keineswegs, 
wie ſo viele glauben, nur den Ort, es bedeutet, wie das 
ihm entſprechende da, ebenſogut auch die Zeit. Merk⸗ 
würdigerweiſe hat man noch eher den Mut, zu ſchreiben: 
die Zeit, da — als: die Zeit, wo. Manche lieben ſogar 
dieſes da, ziehen alſo hier das Demonſtrativ in der 
relativen Bedeutung vor, während ſie doch ſonſt immer 
welcher für der ſchreiben. Aber da als Relativ klingt 
uns heute doch etwas veraltet (man denke nur an den 
Bibelſpruch: ſeid Täter des Worts und nicht Hörer 
allein, damit ihr euch ſelbſt betrüget), es kann auch 
leicht mit dem kauſalen da verwechſelt werden, z. B. 
mitten in einer trüben Zeit, da ihn ein Augenleiden 
heimſuchte. Für in welchem ſollte man, wo es irgend 
angeht, ſchreiben worin; bei in dem entſteht der Ubel- 
ſtand, daß es mit dem Fügewort indem verwechſelt 
werden kann: der Aufſatz, in dem ihm vorgeworfen wird, 
er heuchle Frömmigkeit. Auf dem Papier natürlich nicht, 
aber das Papier geht uns auch nichts an; beim Hören 
kanns verwechſelt werden — das iſt die Hauptſache! 
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Wenn zu einem Worte zwei (oder mehr) Relativſätze 
zu fügen ſind, ſo halten es viele für eine beſondre 
Schönheit, mit dem Relativpronomen abzuwechſeln. Es 
iſt das der einzige Fall, wo ſie einmal mit Bewußtſein 
und Abſicht zu dem Relativum der greifen, während ſie 
ſonſt, wie die Schulknaben, immer welcher ſchreiben. 
Jeden Tag kann man Sätze leſen wie: das Allegro und 
das Scherzo fanden nicht das Maß von Beifall, welches 
wir erwartet hatten, und das ſie verdienen — jedes 
Grundſtück, welches mindeſtens zu einem Grundſteuer⸗ 
ertrage von 200 Mark eingeſchätzt iſt, und das min⸗ 
deſtens einen Taxwert von 1000 Mark hat — lehrreich 
iſt die Niederſchrift durch die Korrekturen, welche der 
Komponiſt ſelbſt darin vorgenommen hat, und die ſich 
nicht nur im Andern einzelner Noten zeigen — in eine 
weite Hausflur mündete die Treppe, welche in die 
obern Stockwerke führte, und die man gern als Wendel⸗ 
treppe geſtaltete — die ehrwürdigen Denkmäler der Druck⸗ 
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kunſt, welche uns der Altmeiſter ſelbſt hinterlaſſen hat, 
und die man mit dem Namen Wiegendrucke bezeichnet — 
es geht nicht an, daß wir Schäden groß wachſen ſehen, 
die uns als ſchwache Köpfe erſcheinen laſſen, und auf 
welche die Fremden mit Fingern weiſen — es war 
ein Klang in ſeinen Worten, welcher alle Herzen er⸗ 
griff, und dem ſie gern weiter gelauſcht hätten — Auf⸗ 
ſätze, welche bereits in verſchiednen Zeitſchriften erſchienen 
ſind, und die durch ihre Beziehungen auf Schwaben 
zuſammengehalten werden. Kein Zweifel: in allen dieſen 
Fällen liegt ein abſichtlicher Wechſel vor; alle, die ſo 
ſchreiben, glauben eine beſondre Feinheit anzubringen. 

Aber das Gegenteil iſt der Fall. Abgeſehen davon, 
daß die Wiederholung des Relativpronomens bisweilen 
ganz überflüſſig iſt, weil das Satzgefüge dasſelbe bleibt, 
iſt es auch unbegreiflich, wie jemand in ſeinem Sprach— 
gefühl ſo irre gehen kann. Wenn man an ein Haupt⸗ 
wort zwei oder mehr Relativſätze anſchließt, fo ſtehn 
doch dieſe Sätze als Bauglieder innerhalb des Satz— 
gefüges parallel zueinander, etwa ſo: 


Erſter Relativfas 


Hauptſa 
W Zweiter Relativfag. 


Wie kann man da auf den Gedanken kommen, dieſe 
beiden parallelſtehenden Sätze verſchieden anknüpfen zu 
wollen! Das natürliche iſt es doch, parallellaufende 
Sätze auch gleichmäßig anzuknüpfen, ja es iſt das geradezu 
notwendig, die Abwechſlung ſtört nur und führt irre. 
Wenn ich erſt der leſe und im nächſten Satze welcher, 
ſo ſuche ich unwillkürlich bei dem wechſelnden Pronomen 
auch nach dem wechſelnden Hauptwort und ſehe zu ſpät, 
daß ich genarrt bin. Mit der vermeintlichen Schönheits⸗ 
regel iſt es alſo nichts; auch ſie iſt nur ein Erzeugnis 
der abergläubiſchen Furcht, kurz hintereinander zweimal 
dasſelbe Wort — geſchrieben zu ſehen. Die vernünftige 
Regel heißt: Parallele Relativſätze müſſen mit demſelben 
Relativpronomen beginnen, alſo alle mit der, die, das. 
Es gibt viele Talente, die vielleicht nie ſelbſtändig etwas 
erfinden werden, die man daher auf der Akademie zweck— 
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los mit Kompoſitionsaufgaben plagt, die aber beweglich 
genug find, das in der Kopierſchule erlernte frei umzu⸗ 
bilden — das iſt gutes Deutſch. Welcher, welche, 
welches iſt auch hier ganz entbehrlich. 

Etwas andres iſt es, wenn auf einen Relativſatz ein 
zweiter folgt, der ſich an ein neues Hauptwort in dem 
erſten Relativſatz anſchließt, etwa fo: 

Hauptſatz 


\ 


\ Erſter Relativſatz 
AQ3bweiter Relativſatz. 


Da wechſelt die Beziehung, und da hat es etwas für 
ſich, auch das Pronomen wechſeln zu laſſen; die Ab— 
wechſlung kann da ſogar die richtige Auffaſſung er— 
leichtern und beſchleunigen, wie in folgenden Sätzen: 
Klaviere, die den Anforderungen entſprechen, 
welche in Tropengegenden an ſie geſtellt werden — 
Geſetze, die beſtimmte Organiſationen zum Gegen- 
ſtande haben, welche nur bei der katholiſchen Kirche vor— 
kommen — die Bühnen, die mit einer ſtändigen Schar 
von Freunden rechnen können, welche mit liebevollem 
Intereſſe ihrer Entwicklung folgen — Verbeſſerungen, 
die der Dichter der dritten Aus gabe ſeiner Gedichte zu 
geben beabſichtigte, welche er leider nicht mehr erlebte — 
Amerika zerfällt in zwei Hälften, die nur durch eine ver⸗ 
hältnismäßig ſchwache Brücke zuſammenhängen, welche 
ſich nicht zu einem Handelsweg eignet — in dem Pakt, 
den Fauſt mit dem Geiſte der Verneinung ſchließt, 
welcher ſich als der Zwillingsbruder des Todes be— 
kennt — es fehlte bisher an einer Darſtellung, die 
allen Anforderungen entſprochen hätte, welche an 
Kunſtblätter von nationaler Bedeutung zu ſtellen ſind — 
es gelang uns, in Beziehung zu den Stämmen zu 
treten, die die Artikel produzieren, welche unſern Kauf⸗ 
leuten zugehen, und die zugleich ein weites Abſatzgebiet 
für unſre Induſtrie bieten. Dabei empfiehlt ſich übrigens 
(aus rhythmiſchen Gründen, der Steigerung wegen), der 
immer an die erſte, welcher an die zweite Stelle zu 
bringen, nicht umgekehrt! Aber unbedingt nötig iſt der 
Wechſel auch hier nicht. 


Welch letzterer und welcher letztere 123 


Welch letzterer und welcher letztere 


An einen ganzen Rattenkönig von Sprachdummheiten 
rührt man mit der ſo beliebten Verbindung: welcher 
letztere. Auf die häßliche unorganiſche Bildung er— 
ſterer und letzterer — eine komparativiſche Weiter- 
bildung eines Superlativs! — ſoll dabei gar kein Gewicht 
gelegt werden, denn ſolche Erſcheinungen gibt es viele 
in der Sprache und in allen Sprachen, wenn es auch 
nichts ſchaden kann, daß man ſich einmal das Un⸗ 
organiſche dieſer Formen durch die Vorſtellung zum 
Bewußtſein bringt, es wollte jemand der größtere, der 
kleinſtere, der beſtere, der ſchönſtere bilden. Viel 
ſchlimmer iſt ihre unlogiſche Anwendung. 

Wenn ein Relativſatz nicht auf ein einzelnes Haupt⸗ 
wort, ſondern auf eine Reihe von Hauptwörtern, zwei, 
drei, vier oder mehr folgt, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß das Relativ nicht an das letzte Glied angeſchloſſen, 
ſondern nur auf die ganze Reihe bezogen werden kann, 
alſo nicht ſo: 

Erſtes Hauptwort 


Zweites Hauptwort 
Drittes Hauptwort 


Relativſatz 


ſondern ſo: 


Erſtes Hauptwort 
Zweites Hauptwort = Relativſatz. 
Drittes Hauptwort 


Die Hauptwörter werden gleichſam zu einer Gruppe, 
zu einem Bündel zuſammengeſchnürt, und der Relativ- 
ſatz muß an dem ganzen Bündel hängen. Es kann alſo 
nicht heißen: Leſſing, Goethe und Schiller, der, ſondern 
nur: Leſſing, Goethe und Schiller, die. Das fühlt auch 
jeder ohne weiteres. Nun möchte man aber doch manch— 
mal, nachdem man zwei, drei vier Dinge aufgezählt hat, 
gerade über das zuletzt genannte noch etwas näheres in 
einem Relativſatz ausſagen. Ein bloßes welcher — das 
fühlt jeder — iſt unmöglich; es gehn ja drei voraus! 
Aber welcher letztere oder welch letzterer — das 
rettet! Alſo: das Bild ſtellt Johannes den Täufer und 
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den Chriſtusknaben dar, welch letzterer von dem Täufer 
in die Welt eingeführt wird — einen Hauptartikel des 
Landes bildeten die Landesprodukte, wie Kobalt, Wein, 
Leinwand und Tuch, welch letzteres allerdings dem 
niederländiſchen nachſtand — er war Regent der weima⸗ 
riſchen, gothaiſchen und altenburgiſchen Lande, welche 
letztern ihm aber erſt kurz vor ſeinem Tode zufielen — 
die Summe des Intellektuellen im Menſchen ſetzt ſich 
zuſammen aus Geiſt, Bildung und Kenntniſſen, welchen 
letztern auch die Vorſtellungen zugezählt werden dürfen — 
es gibt von dem Bilde ſchwarze und braune Abdrücke, 
welch letztere aber erſt 1784 erſchienen ſind — den 
Schluß bildet der Jahresbericht und das Mitgliederver- 
zeichnis, welch letzteres eine große Anzahl neuer Namen 
enthält — der Neger überflügelt zuerſt ſeine Schulkame⸗ 
raden weit, beſonders in der Mathematik und in den 
Sprachen, für welch letztere ſeine Begabung erſtaun⸗ 
lich iſt. 

Dieſes letztere iſt ein bequemes, aber ſehr häßliches 
Auskunftsmittel; ein guter Schriſtſteller wird nie ſeine 
Zuflucht dazu nehmen. Es läßt ſich auch ſehr leicht ver- 
meiden, z. B. indem man das letzte Glied für ſich ſtellt: 
das Bild ſtellt Johannes den Täufer dar und den 
Chriſtusknaben, der uſw., oder indem man ſtatt des 
Relativſatzes einen Hauptſatz bildet, worin das letzte 
Hauptwort wiederholt wird. 

Noch ſchlimmer iſt es freilich, wenn, wie ſo oft, 
welch letzterer ſelbſt da geſchrieben wird, wo nur ein 
einziges () Subſtantivum vorhergeht, eine falſche Be⸗ 
ziehung alſo ganz unmöglich iſt, z. B.: der Plan iſt der 
Wiener Fachſchule nachgebildet, welch letztere ihn ſchon 
ſeit längerer Zeit hat — der Urkunde iſt die durch den 
Biſchof von Merſeburg erteilte Beſtätigung beigegeben, 
welche letztere aber nichts beſondres enthält — den 
geſetzlichen Beſtimmungen gemäß ſcheiden vier Mitglieder 
aus, welch letztere aber wieder wählbar ſind — die 
Menge richtet ſich nach den Beamten, nicht nach dem 
Geſetz, welch letzteres ſie ſelten kennt — überall 
wechſeln üppige Wieſengründe mit ſtattlichen Waldungen, 
welch letzere namentlich die Bergkuppen und Hänge 
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bedecken — der König nahm in dem Wagen Platz, welch 
letzterer aber ſchon nach einer Minute vor dem Hotel 
hielt. Welch eine Schwulſt! Vier Silben, wo drei Buch⸗ 
ſtaben genügen! 


Velativſütze an Attributen f 

Sehr vorſichtig muß man damit ſein, einen Relativ⸗ 
ſatz hinter ein Hauptwort zu ſtellen, das ein Attribut 
mit einem zweiten Hauptworte (am häufigſten als ab⸗ 
hängigen Genitiv) bei fic) hat. Jedes der beiden Haupt⸗ 
wörter, das erſte ſo gut wie das zweite, kann einen 
Relativſatz zu ſich nehmen; es kommt nur darauf an, 
welches von beiden den Ton hat. Beide zugleich ſind 
nie betont, entweder hat das tragende den Ton, oder das 
getragne, das im Attribut ſteht. Welches von beiden be⸗ 
tont iſt, ergibt ſich gewöhnlich ſofort aus dem Zuſammen⸗ 
hange. Nur an das betonte Hauptwort aber kann ſich 
der Relativſatz anſchließen. 

Es iſt alſo nichts einzuwenden gegen Verbindungen 
wie folgende: mit zehn Jahren wurde ich in die unterſte 
Klaſſe der Kreuzſchule aufgenommen, der ich dann 
acht Jahre lang als Schüler angehörte — bezeichnend 
iſt ſein Verhältnis zum Gelde, das er ſtets wie ein 
armer Mann behandelte. In dieſen Fällen iſt das Haupt⸗ 
wort des Attributs betont, der Relativſatz ſchließt ſich alſo 
richtig an. Ob man nicht trotzdem ſolche Verbindungen 
lieber meiden ſollte, namentlich dann, wenn die beiden 
Hauptwörter gleiches Geſchlecht haben, iſt eine Frage 
für ſich. Vorſicht iſt auch hier zu empfehlen, ein Mißver⸗ 
ſtändnis manchmal nicht ausgeſchloſſen. Unbedingt falſch 
dagegen iſt folgender Satz: auch warne ich vor einer 
bravourmäßigen Auffaſſung der zweiten Variation, 
die dort gar nicht am Platze iſt. Es iſt von den Varia- 
tionen in einer Beethovenſchen Sonate die Rede; die 
erſte Variation iſt beſprochen, nun kommt die zweite an 
die Reihe. Da iſt es klar, daß der Relativſatz nur heißen 
kann: die eine ſolche (nämlich eine bravourmäßige Be— 
handlung) gar nicht verträgt. 

Viel öfter kommt aber nun der umgekehrte Fehler 
vor: daß ein Relativſatz an das zweite Hauptwort an- 
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aes 


geſchloſſen wird, obwohl das erſte den Ton hat. In den 

meiſten Fällen — das iſt das Natürliche in jeder logiſch 
fortſchreitenden Darſtellung — wird das neu Hinzuge⸗ 
kommne, das Unterſcheidende, alſo das zu Betonende in 
dem tragenden Hauptworte liegen, nicht in dem Attribut. 
Wenn trotzdem an das Attribut ein Relativpſatz gehängt 
wird, ſo entſtehen ſtörende Verbindungen wie folgende: 
der Dichter dieſes Weihnachtsſcherzes, der vortrefflich 
inſzeniert war — der Empfang des Fürſten, der um 
ſieben Uhr eintraf — der Tod des trefflichen Mannes, 
der eine zahlreiche Familie hinterläßt — der Appetit 
des Kranken, der allerdings nur flüſſige Nahrungsmittel 
zu ſich nehmen darf — der linke Arm des Ber- 
ſchwundnen, der ſich vermutlich herumtreibt — Flüchtig⸗ 
keiten erklären ſich aus dem körperlichen Zuſtande 
des Verfaſſers, dem es nicht vergönnt war, die letzte 
Hand an ſein Werk zu legen — die folgenden Ra⸗ 
dierungen tragen ſchon den Namen des Künſtlers, der 
inzwiſchen auch mehrere Bildniſſe gemalt hatte — um 
den neuen Lorbeer unſers Freundes, der einen ſo 
tiefen Blick in das Leben getan hat, mit Champagner 
zu begießen — eine Beſchränkung der Korrrekturlaſt, 
die wiſſenſchaftlich gebildete Männer täglich ſtundenlang 
bei mechaniſcher Arbeit feſthält — die Hochzeitstorte 
der Prinzeſſin, die einen Untertanen, den Herzog von 
Fife heiratete — die Glanznummer der Wahrſagerin, 
die noch eine ziemlich junge Frau iſt — nun wurde 
das Dach des Schloſſes gerichtet, das man in wenigen 
Jahren zu beziehen hoffte. Bei oberflächlicher Betrachtung 
wird mancher meinen, das Störende in dieſen Verbin⸗ 
dungen liege nur darin, daß die beiden Hauptwörter 
dasſelbe Geſchlecht haben, und deshalb eine falſche Be⸗ 
ziehung des Relativjages möglich ijt. Das iſt aber nicht 
der Fall: es ſind auch ſolche Verbindungen nicht gut 
wie: das letzte Werk des ruſſiſchen Erzählers, der es 
ſeiner Freundin Viardot in die Feder diktierte — die 
lichtvollen Ausführungen des Redners, der durch 
ſeinen Eifer für die Sache der evangeliſchen Vereine 
bekannt iſt — weiſt nicht der Urſprung des Gewiſſens, 
das ein unveräußerliches Erbteil des Menſchen iſt, auf 
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eine höhere Macht hin? Für wen der Satzbau etwas 
mehr iſt als ein bloßes äußerliches Zuſammenleimen, 
der wird auch ſolche Verbindungen meiden. 

Oft ſind ſolche falſch angeſchloſſene Relativſätze nicht 
bloß dynamiſch anſtößig (der Betonung wegen) ſondern 
auch logiſch; ſie enthalten Gedanken, die überhaupt nicht 
in Relativfage gehören, beiläufige Bemerkungen, zu denen 
man ſich das beliebte „übrigens“ hinzudenken ſoll, oder 
Parentheſen, die eigentlich in Hauptſätzen ſtehen ſollten. 
Da greifen nun auch hier wieder viele, um Mißverſtänd⸗ 
niſſen vorzubeugen, zu dem bequemen Auskunftsmittel 
welcher letztere und ſchreiben: die übermäßigen Auf- 
gaben der Schauſpieler, welch letztere an ein- 
zelnen Tagen dreimal aufzutreten haben — dieſe aus— 
gezeichnete Landſchaftsſtudie aus dem Garten der 
Villa Medici, welch letztere der Künſtler eine Zeit 
lang bewohnte — er mußte ſich mit dem Anblick des 
Waſchſchwamms begnügen, welch letzterer am 
Fenſter in der Sonne trocknete — eine größere Reihe von 
Abbildungen kirchlicher Gegenſtände, welch letz— 
tere einſt im Beſitz der Michaeliskirche waren — die 
Freunde der zum Heere einberufnen Studenten, 
welch letztern dieſer Aufruf nicht zu Geſichte kommt uſw. 
Ein ſchwächliches Mittel. Eine Geſchmackloſigkeit ſoll 
dazu dienen, einen Fehler zu verbergen! 


Einer der ſchwierigſten, der oder die? 


Oft wird an einen Genitiv der Mehrzahl, der von 
dem Zahlwort einer, eine, eins abhängt, ein Relativ- 
ſatz angeſchloſſen, aber gewöhnlich in folgender falſchen 
Weiſe: ich würde das für einen der härteſten Un⸗ 
fälle halten, der je das Menſchengeſchlecht betroffen 
hat — Leipzig iſt eine der wenigen Großſtädte, in 
der eine ſolche Einrichtung noch nicht beſteht — das 
Buch iſt eine der ſchönſten Kriminalgeſchichten, 
die je geſchrieben worden iſt — das Denkmal iſt 
eins der ſchönſten, das bis jetzt ans Tageslicht ge— 
bracht worden iſt — Klopſtock iſt einer der erſten, 
der die Nachahmung des Franzoſentums verwirft. 
In ſolchen Sätzen iſt das einer, eine, eins völlig 
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tonlos, es iſt wie ein bloßer Henkel für den abhängigen 
Genitiv, und dieſer Genitiv hat den Ton. Es iſt aber 
auch ein logiſcher Fehler, den Relativſatz an einer an⸗ 
zuſchließen; denn der Inhalt des Relativſatzes gilt doch 
nicht bloß von dem einen, aus der Menge heraus⸗ 
gehobnen, ſondern von allen, aus denen das eine heraus⸗ 
gehoben wird. Es kann alſo nur heißen: einer der 
härteſten Unfälle, die je das Menſchengeſchlecht be- 
troffen haben — eine der wenigen Großſtädte, in 
denen (beſſer wo) eine ſolche Einrichtung noch nicht 
beſteht uf. Nur ſcheinbar vermieden wird der Fehler, 
wenn jemand ſchreibt: er war ein durch und durch 
norddeutſcher Charakter, der nur die Pflicht kennt; 
denn hier bezeichnet ein die ganze Klaſſe, und der geht 
auf den Einzelnen. Auch hier muß es heißen: er war 
einer jener norddeutſchen Charaktere, die nur 
die Pflicht kennen.“) 


Talſch fortgeſetzte Relativ ſütze 


Ein gemeiner Fehler, dem man in Relativſätzen un⸗ 
endlich oft begegnet, iſt der, daß an einen Relativpſatz 
ein zweiter Satz mit und, aber, jedoch angeknüpft 
wird, worin aus dem Relativ in das Demonſtrativ 
oder in das Perſonalpronomen geſprungen oder ſonſtwie 
ſchludrig fortgefahren wird, z. B. eine Schrift, die er 
auf ſeine Koſten drucken ließ und ſie umſonſt unter 
ſeinen Anhängern austeilte — Redensarten, die der 
Schriftſteller vermeidet, ſie jedoch dem Leſer beliebig 
einzuſchalten überläßt — die vielen Fiſche, die er bis⸗ 
weilen ſelbſt füttert und ihnen zuſchaut, wenn ſie nach 
den Krumen ſchnappen — ein Bauer, mit dem ich über 
Feuerverſicherungsgeſellſchaften ſprach und ihm meine 
Bewundrung dieſer trefflichen Einrichtung ausdrückte — 
am Schluſſe gab Herr W. Erläuterungen über die Vor⸗ 
züge der Neuklaviatur, welch letztere () übrigens in 


) Nicht zu verwechſeln hiermit iſt natürlich ein Fall wie folgender: 
eine der größten Schwierigkeiten für das Verſtändnis unſrer 
Vorzeit, die meiſt gar nicht gewürdigt wird. Hier muß es wird 
heißen, denn hier bezieht ſich der Relativſatz wirklich auf eine; der 
Sinn iſt: und zwar eine, die meiſt gar nicht gewürdigt wird 
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der hieſigen Akademie für Tonkunſt bereits eingeführt 
ijt und der Unterricht auf derfelben (ͤ) mit beſtem 
Erfolge betrieben wird (das richtige Dummejungen⸗ 
deutſch!) — der Künſtler, der dem Männergeſang zu 
jener hohen Stelle verhalf und dieſer ihm die gewaltige 
Bedeutung verdankte, die er heute einnimmt (ebenſo!) — 
eine übermächtige Verbindung, welcher der Herzog 
ſchnell mürbe gemacht wich und ſich zu einer Landes⸗ 
teilung herbeiließ — dieſer Kranke, an den ich ſeit 
zwanzig Jahren gekettet war und nicht aufatmen durfte — 
er entwendete verſchiedne Kleidungsſtücke, die er zu Gelde 
machte und ſich dann heimlich von hier entfernte — ſie 
erhielt Saalfeld, wo fie 1492 ſtarb und in Weimar bez 
graben wurde — die Seuche, an der zahlreiche Schweine 
zugrunde gehen und dann noch verwendet werden — es 
geht das aus dem Teſtament hervor, das ich abſchriftlich 
beifüge und von fernern Nachforſchungen abſehen zu 
können glaube — ein Augenblick, den der Verhaftete 
benutzte, um zu entweichen, und bis zur Stunde noch 
nicht wieder aufgefunden worden iſt. 
! Es iſt klar, daß durch und nur gleichartige Neben⸗ 
ſätze verbunden werden können. Geht alſo ein Relativ⸗ 
ſatz voraus, fo muß auch ein Relativpſatz folgen; die 
Kraft der relativen Verknüpfung wirkt über das und 
hinaus fort. In den erſten Beiſpielen muß es alſo ein⸗ 
fach heißen: und umſonſt austeilte —, jedoch einzu⸗ 
ſchalten überläßt —, in den folgenden: und denen er 
zuſchaut, und dem ich meine Bewundrung ausdrückte. 
In den letzten Beiſpielen iſt der Anſchluß eines zweiten 
Relativſatzes überhaupt unmöglich, weil der Begriff, der 
im Relativ erſcheinen müßte, in dem zweiten Satze gar 
nicht wiederkehrt; es kann höchſtens heißen: worauf er 
ſich entfernte — ſodaß ich abſehen zu können glaube. 
Steht das Pronomen der Relativfage im Genitiv, 
fo iſt es ein beliebter Fehler, in dem zweiten Relativſatz, 
obwohl das Subjekt dasſelbe bleibt, dieſes Subjekt durch 
ein Relativpronomen zu wiederholen, z. B.: der Kaiſer, 
deſſen Intereſſe für alle Zweige der Technik bekannt 
iſt, und das gerade bei der Berliner Ausſtellung wieder 
klar zutage tritt — das Sprachgewiſſen, deſſen 
Sprachdummheiten. 6. Aufl. 9 
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Stimme ſich nicht überhören läßt, die ſich vielmehr 
geltend macht bei allem, was wir leſen und ſchreiben. 
Ein ebenſo beliebtes Gegenſtück dazu iſt es dann, einen 
zweiten Relativſatz, der dem erſten untergeordnet iſt, mit 
und anzuknüpfen, z. B.: eine Ehe, vor deren Sünd⸗ 
haftigkeit ſie ein wahres Grauen hat, und das ſie doch 
allmählich überwinden muß — er war im Frühling ge- 
boren, deſſen Blumen ihm ſtets ſo lieb blieben, und 
die er ſo gern im Knopfloch trug — er ſollte ihr ein Wort 
ins Ohr flüſtern, von deren Antlitz ſein Herz geträumt 
hatte, und von dem es ſich nicht abwenden konnte. 
In den erſten beiden Sätzen muß das zweite Relativ⸗ 
pronomen weichen, in den drei letzten das und: der 
letzte Satz bleibt freilich auch dann noch Unſinn. 

Ein abſcheulicher Fehler iſt es, wenn man zwei Re⸗ 
lativſätze miteinander verbindet, ohne das Relativum 
zu wiederholen, obwohl das Relativpronomen in dem 
einen der beiden Sätze Objekt, in dem andern Subjekt iſt, 
der eine alſo mit dem Akkuſativ, der andre mit dem 
Nominativ anfängt, z. B.: ein paar Kopien, die ich 
ſchon vorfand und mir viel Freude machen — die 
Feſtſchrift, die Georg Bötticher verfaßt hat und von 
Kleinmichel mit Schildereien verſehen worden iſt. — 
Dieſer Fehler gehört unter die zahlreichen Sprachdumm⸗ 
heiten, die dadurch entſtehen, daß man ein Wort nicht 
als etwas lebendiges, ſinn- und inhaltvolles, ſondern 
bloß als eine Reihe von Buchſtaben anſieht, alſo — durch 
die Papierſprache. Ob dieſe Buchſtabenreihe das einemal 
Akkuſativ, das andremal Nominativ iſt, iſt dem Papier⸗ 
menſchen ganz gleichgiltig. Schreibt doch eine Memoiren⸗ 
erzählerin ſogar: Natur und Kunſt lernten wir 
lieben und wurden in unſerm Hauſe gepflegt! 


Relativfnk ſtatt eines Hauptſatzes 
Ein ſchlimmer Fehler endlich, der ſehr oſt begangen 
wird, iſt es, wenn ein Relativſatz gebildet wird, wo gar 
kein Relativſatz hingehört, ſondern entweder eine andre 
Art von Nebenſatz oder — ein Hauptſatz. Wenn jemand 
ſchreibt: Harkort erfreute ſich des Rufes eines be⸗ 
währten Geſchäftsmannes, der als Mitbegründer 


Nachdem — zumal — trotzdem — obzwar 131 


der Leipzig⸗Dresdner Eiſenbahn raſtloſe Energie an den 
Tag gelegt hatte — fo iſt klar, daß der Relativſatz keine 
Eigenſchaft eines bewährten Geſchäftsmannes angibt, 
ſondern den Grund, weshalb Harkort in dieſen Ruf 
kam; es muß alſo heißen: da er als Mitbegründer uſw. 
Wenn jemand ſchreibt: das Steigen des Fluſſes er⸗ 
ſchwerte die Arbeiten, die mit größter Anſtrengung 
ausgeführt wurden — fo iſt klar, daß der Relativſatz 
keine Eigenſchaft der Arbeiten angibt, ſondern eine Folge 
davon, daß der Fluß ſteigt; es muß alſo heißen: ſodaß 
ſie nur mit größter Anſtrengung uſw. Nun vollends: 
machen Sie einen Verſuch mit dem Werke, der Sie 
voll befriedigen wird — kein Mittel vertreibt den Ge⸗ 
ruch, der wohl ſchwächer wird, aber immer bemerklich 
bleibt — das erſehnte Glück fand er in dieſer Ver⸗ 
bindung nicht, die nach drei Jahren wieder gelöſt 
wurde — wie im Fluge verbreitete ſich die Trauerkunde 
unter den Vereins mitgliedern, die dem teuern 
Genoſſen vollzählich das letzte Geleit gaben — er wid⸗ 
mete ſich dem juriſtiſchen Studium ohne innern Drang, 
der ihn zur Literatur und Geſchichte führte — jedes 
Konzert, das er nie verſäumte, war ihm ein Hoch— 
genuß — ſolche Sätze erſcheinen wohl äußerlich in der 
Geſtalt von Relativſätzen, ihrem Inhalte nach aber find 
es Hauptſätze. Es muß heißen: kein Mittel vertreibt den 
Geruch; er wird wohl ſchwächer, bleibt aber immer be— 
merklich — das erſehnte Glück fand er in dieſer Ver⸗ 
bindung nicht; fie wurde nach drei Jahren wieder ge- 
löſt. Noch fehlerhafter ſind folgende Sätze: die Meiſter 
ſind das Ein und Alles der Kunſt, die in ihren 
Werken und ſonſt nirgends niedergelegt und beſchloſſen 
iſt — oder gar: das Honorar beträgt jährlich 360 Mark, 
welches (ö) in drei Terminen zu entrichten iſt. Hier iſt 
der Relativjak nicht bloß an das falſche Wort ange— 
ſchloſſen, ſondern logiſch falſch: er muß in einen Haupt⸗ 
ſatz verwandelt werden. 


Nachdem — zumal — trotzdem — obzwar 
Verhältnismäßig wenig Fehler kommen in den Neben⸗ 


ſätzen vor, die eine Zeitbeſtimmung, einen Grund oder ein 
9 * 
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Zugeſtändnis enthalten (Temporalſätze, Kauſalſätze, Kon⸗ 
zeſſiwſätze). In den Kauſalſätzen iſt vor allem vor einem 
Mißbrauch des Fügewortes nachdem zu warnen. Nach⸗ 
dem kann nur Temporalſätze anfangen. Es iſt zwar ſchon 
früh auch auf das kauſale Gebiet übertragen worden (wie 
weil und da, die ja auch urſprünglich temporal und lokal 
ſind); gegenwärtig aber iſt das nur noch in Oſterreich üb⸗ 
lich. Nachdem der Kaiſer keine weitere Verwendung für 
ſeine Dienſte hat — nachdem für die Anſchaffung nur 
unbedeutende Koſten erwachſen nachdem bei günſtigem 
Waſſerſtande ſich die Verladungen lebhaft entwickeln 
werden — ſolche Sätze erſcheinen als auffällige Pro⸗ 
vinzialismen. Falſch iſt es aber auch, nachdem in 
Temporalſätzen mit dem Imperfekt zu verbinden, z. B. 
der Grund, warum Laſalle, nachdem ſeine Lebensarbeit 
zerbrach, doch immer deutlicher als hiſtoriſche Perſön⸗ 
lichkeit hervortritt. Nachdem kann nur mit dem Perfekt 
oder dem Plusquamperfekt verbunden werden. 

Ein andrer Fehler, der jetzt in Kauſalſätzen fort und 
fort begangen wird, iſt der, hinter zumal das Fügewort 
da wegzulaſſen, als ob zumal ſelber das Fügewort 
wäre, z. B.: der Zuziehung von Fachmännern wird es 
nicht bedürfen, zumal in der Literatur einſchlägige Werke 
genug vorhanden ſind. Zumal iſt kein Fügewort, ſon⸗ 
dern ein Adverb, es bedeutet ungefähr dasſelbe wie be⸗ 
ſonders, namentlich, hauptſächlich, hat aber noch 
eine feine Nebenfarbe, inſofern es, ähnlich wie vollends, 
nicht bloß die Hervorhebung aus dem allgemeinen, ſon⸗ 
dern zugleich eine Steigerung ausdrückt; der Inhalt des 
Hauptſatzes wird, wenn ſich ein Nebenſatz mit zumal an⸗ 
ſchließt, beinahe als etwas ſelbſtverſtändliches hingeſtellt. 
Soll nun, wie es ſehr oft geſchieht, der in einem Neben⸗ 
ſatz ausgedrückte Gedanke in dieſer Weiſe hervorgehoben 
werden, ſo muß zumal einfach davortreten, ſodaß der 
Nebenſatz nun beginnt: zumal wer, zumal wo, zu⸗ 
mal als, zumal wenn, zumal weil, zumal da, 
je nachdem es ein Relativſatz, ein Temporalſatz, ein Be⸗ 
dingungsſatz oder ein Kauſalſatz iſt, z. B: das wäre die 
heilige Aufgabe der Kunſt, zumal ſeit ſie bei den Ge⸗ 
bildeten zugleich die Religion vertreten ſoll. So wenig 
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nun jemand hinter zumal das wer, wo, wann oder 
als weglaſſen wird, ſo wenig hat es eine Berechtigung, 
das da oder weil wegzulaſſen, und es iſt eine Nach- 
läſſigkeit, zu ſchreiben: dieſe Maßregel erbitterte die 
Evangeliſchen, zumal ſie hörten — ſchließlich ließ ſich 
die Angelegenheit nicht länger aufſchieben, zumal ſich 
die Ausſicht eröffnete uſw. Leider iſt dieſe Nachläſſigkeit 
ſchon ſo beliebt geworden, daß man bald wird lehren 
müſſen: zumal iſt ein Adverb, aber zugleich iſt es ein 
Fügewort, das Kauſalſätze anfängt. 

Ahnlich wie mit zumal ſteht es mit trotzdem; auch 
das möchte man jetzt mit aller Gewalt zum Fügewort 
preſſen. Aber auch das hat keine Berechtigung. Auch 
trotzdem iſt ein Adverb, es bedeutet dasſelbe wie den⸗ 
noch; ſoll es zur Bildung eines Konzeſſivſatzes dienen, 
ſo muß es mit daß verbunden werden. Zu ſchreiben, 
wie es jetzt geſchieht: trotzdem Camerarius den Auf⸗ 
geklärten ſpielte — trotzdem die Arbeiten im Innern 
des Hauſes noch nicht beendigt find — trotzdem es an 
Feſtlichkeiten nicht mangelte — iſt ebenfalls eine Nach⸗ 
läſſigkeit. Wir haben zur Bildung von Konzeſſivpſätzen 
eine Fülle von Fügewörtern: obgleich, obwohl, ob— 
ſchon, wenngleich, wenn auch. Kennt man die gar 
nicht mehr, daß man ſie jetzt alle dem fehlerhaften trotz⸗ 
dem zuliebe verſchmäht? Sie find wohl zu weich, zu ge- 
ſchmeidig, zu verbindlich, nicht wahr? Trotzdem iſt gröber, 
„ſchneidiger“, trotziger, darum gefällts den Leuten. 

Freilich ſind alle unſre Fügewörter früher einmal 
Adverbia geweſen. Auch indem, ſeitdem, nachdem, 
ſolange, ſooft, nun (nun die ſchreckliche Seuche glück— 
lich erloſchen iff) wurden zur Bildung von Nebenſätzen 
anfangs gewöhnlich mit einem Fügewort gebraucht (indem 
daß, ſolange als). Aber warum ſoll man nicht einen 
Unterſchied bewahren, ſolange das Bedürfnis darnach 
noch von vielen empfunden wird? Wer ſorgfältig ſchreiben 
will, wird ſich auch nicht mit inſofern begnügen, wenn 
er inſofern als meint. 

Eine öſterreichiſche Eigentümlichkeit iſt es, Konzeſſiv⸗ 
jake mit obzwar anzufangen. In der guten Schrift⸗ 
ſprache iſt das, wie alle Auſtriazismen, unausſtehlich. 
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Mißbrauch des Bedingungsfakes 


Das temporale Fügewort während, das zunächſt 
zwei Vorgänge als gleichzeitig hinſtellt, kommt auf ſehr 
leichte und natürliche Weiſe dazu, zwei Handlungen ein⸗ 
ander entgegenzuſetzen. Den Übergang ſieht man an 
einem Satze wie folgendem: während ihr euerm Ver⸗ 
gnügen nachgingt, habe ich gearbeitet; das Fügewort 
kann hier noch rein temporal aufgefaßt werden, hat 
aber ſchon einen Beigeſchmack vom Adverſativen. Man 
muß aber in der Anwendung dieſer adverſativen Be⸗ 
deutung ſehr vorſichtig ſein, ſonſt kommt man leicht zu 
ſo lächerlichen Sätzen wie: während Herr W. die Phan⸗ 
taſie von Vieuxtemps für Violine vortrug, blies Herr L. 
ein Nocturno für Flöte von Köhler — der Miniſter 
beſuchte geſtern () die Schulen zu Marienthal und 
Leubnitz, während er heute () die Beſuche in den 
hieſigen Schulanſtalten fortſetzte — König Albert brachte 
ein Hoch auf den Kaiſer aus, während der Kaiſer 
ihm dafür dankte. 

Geradezu ein Unfug aber iſt es, Bedingungsſätze in 
adverſativem Sinne zu verwenden. Es ſcheint das aber 
jetzt für eine ganz beſondre Feinheit zu gelten. Man 
ſchreibt: wenn bei vielen niedrigen Völkern die Prieſter 
als Träger höherer Bildung zu betrachten ſind, ſo iſt 
das bei den Ephenegern nicht der Fall — wenn Adelung 
die Sprache hauptſächlich als Verſtändigungsmittel be⸗ 
handelt wiſſen wollte, ſo forderte Herder eine individuelle, 
ſchöpferiſche Empfindungsſprache. Auch vergleichende 
Nebenſätze werden ſchon, anſtatt mit wie, mit wenn 
gebildet: wenn Indien die Geſchichte der Philoſophie 
in nuce enthält, ſo iſt es an Materialien für die Ge⸗ 
ſchichte der Religion gewiß reicher als ein andres Land — 
wenn bei uns vielfach über den Niedergang des poli⸗ 
tiſchen Lebens geklagt wird, ſo iſt auch in Amerika, 
wo das politiſche Leben ſchon bisher nicht ſehr hoch ſtand, 
ein ſolcher Niedergang bemerkbar — wenn der Verein 
ſchon immer beſtrebt war, die reichen Kunſtſchätze Frei⸗ 
bergs zu heben, ſo iſt das in beſonderm Maße in dem 
vorliegenden Hefte gelungen — war das Handpreſſen⸗ 
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verfahren ungeeignet, fo konnte das Typendruckverfahren 
hinſichtlich der Güte- nicht genügen — war das Haus 
damals recht unbehaglich, ſo machten ſich auch nach dem 
Umbau Übelſtände bemerklich. Ebenſo Kauſalſätze: wenn 
die Macht der Sozialdemokratie in der Organiſation 
liegt, ſo müſſen wir uns eben auch organiſieren. Ebenſo 
Konzeſſivſätze: wenn die geſtellte Aufgabe fic) zwar 
(aha!) zunächſt nur auf die Unterſuchung der Gold— 
lagerſtellen bezog, ſo war es doch nötig, auch andre 
Minerale in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. So⸗ 
gar wo einfach zwei Hauptſätze am Platze wären, kommt 
man mit dieſem wenn angerückt: wenn mein Herr 
Amtsvorgänger vorm Jahre viel gutes wünſchte, ſo ſind 
dieſe Wünſche nicht vergeblich geweſen — wenn im 
frühern Mittelalter die meiſten Häuſer einfache Holz⸗ 
häuſer geweſen waren, ſo iſt man erſt ſpäter aus dieſem 
Zuſtande herausgekommen. Welcher Unſinn! 

Wenn dieſe Art, ſich auszudrücken, weitere Fortſchritte 
macht, ſo kann es noch dahin kommen, daß der Bedin⸗ 
gungsſatz alle andern Arten von Fügewortſätzen nach und 
nach auffrißt. 


Unterdrückung des Hilfszeitworts 


Sehr verſchieden ſind merkwürdigerweiſe von jeher 
die Anſichten geweſen über den Gebrauch, das Hilfszeit— 
wort und (was gleich damit verbunden werden kann) 
die ſogenannte Kopula in Nebenſätzen wegzulaſſen, alſo 
zu ſchreiben: der Biſchof war beſtrebt, von dem Einfluß, 
den er früher in der Stadt beſeſſen (nämlich hatte), 
möglichſt viel zurückzugewinnen, der Rat dagegen trachtete, 
die wenigen Rechte, die ihm noch geblieben (nämlich 
waren), immer mehr zu beſchränken — die Wirkung 
der Mühlen würde noch erhöht, wenn ſie beſtändig von 
Luft durchſtrichen (nämlich würden) — ſeine Briefe 
blieben frei von Manier, während ſich in ſeine ſpätern 
Werke etwas davon eingeſchlichen (nämlich hat) — 
die Pallas trug einſt einen Helm, wie aus der oben 
abgeplatteten Form des Kopfes zu erkennen (nämlich 
ift) — eine Vorſtellung wird um fo leichter aufgenommen, 
je einfacher ihr ſprachlicher Ausdruck (nämlich iſt) — 
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der Urſachen ſind mehrere, wenn ſie auch ſämtlich auf 
eine Wurzel zurückzuführen (nämlich ſind) — ver⸗ 
wundert fragt man, ob denn die Krankheit wirklich ſo 
gefährlich, das Übel gar fo heillos geworden (ſt? 
ſei?) — ſo lautet das Schlagwort, womit das ideale 
Werk begonnen (ift? hat?) — ſogar: die Lukaspaſſion 
kann nicht, wie allgemein behauptet (nämlich wird), 
von Bach geſchrieben ſein. 

Dieſer Gebrauch hat eine ungeheure Verbreitung, 
viele halten ihn offenbar für eine ganz beſondre Schön⸗ 
heit. Manche Romanſchriftſteller ſchreiben gar nicht 
anders; aber auch in wiſſenſchaftlichen, namentlich in 
Geſchichtswerken geſchieht es fort und fort. Ja es muß 
hie und da geradezu in Schulen gelehrt werden, daß 
dieſes Abwerfen des Hilfszeitworts eine Zierde der 
Sprache fet. Wenigſtens war einmal in einem Aufſatz 
einer Unterrichtszeitſchrift verächtlich vom „Hattewarſtil“ 
die Rede; der Verfaſſer meinte damit die pedantiſche 
Korrektheit, die das hatte und war nicht opfern 
will. Von ältern Schriftſtellern liebt es namentlich 
Leſſing, aus deſſen Sprache man ſich ſonſt die Muſter 
zu holen pflegt, das Hilfszeitwort wegzulaſſen, und 
Jean Paul empfiehlt es geradezu, dieſe „abſcheulichen 
Rattenſchwänze der Sprache“ womöglich überall abzu⸗ 
ſchneiden. 

Halten wir uns, wie immer, an die lebendige Sprache. 
Tatſache iſt, daß in der unbefangnen Umgangsſprache 
das Hilfszeitwort niemals weggelaſſen wird. Es würde 
als arge Ziererei empfunden werden, wenn jemand 
ſagte: es iſt ein ganzes Jahr her, daß wir uns nicht 
geſehen. In der Sprache der Dichtung dagegen iſt 
die Unterdrückung des Hilfszeitworts wohl das über⸗ 
wiegende. Man denke ſich, daß Chamiſſos Frauenliebe 
und leben anfinge: ſeit ich ihn geſehen habe, glaub 
ich blind zu ſein! In der Proſa kommt es nun ſehr 
auf die Gattung an. In poetiſch oder redneriſch ge- 
hobner Sprache ſtört es nicht, wenn das Hilfszeitwort 
zuweilen unterdrückt wird; in ſchlichter Proſa, wie ſie 
die wiſſenſchaftliche Darſtellung und im allgemeinen doch 
auch die Erzählung, die hiſtoriſche ſowohl wie der Roman 
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und die Novelle, erfordert, iſt es geradezu unerträglich. 
Wer das beſtreitet, hat eben kein Sprachgefühl. Wer 
ſich einmal die Mühe nimmt, bei einem Schriftſteller, 
der das Hilfszeitwort mechaniſch und aus bloßer Ge⸗ 
wohnheit überall wegläßt, nur ein paar Druckſeiten lang 
auf dieſe vermeintliche Schönheit zu achten, der wird 
bald täuſchend den Eindruck haben, als ob er durch 
einen Tiergarten ginge, wo lauter unglückſelige Beſtien 
mit abgehackten Schwänzen ihres Verluſtes ſich ſchämend 
ſcheu um ihn herumliefen. 

Ganz unausſtehlich wird das Abwerfen des Hilfs— 
zeitworts, wenn das übrig bleibende Partizip mit dem 
Indikativ des Präſens oder des Imperfekts gleich lautet, 
alſo ohne das Hilfszeitwort die Tempora gar nicht von⸗ 
einander zu unterſcheiden ſind, z. B.: in unſrer Zeit, wo 
der Luxus eine ſchwindelhafte Höhe erreicht (nämlich 
hat!) — er iſt auch dann ſtrafbar, wenn er ſich nur an 
der Tat beteiligt (hat!) — das, was der Geſchicht— 
ſchreiber gewiſſenhaft durchforſcht (hat!) — er erinnert 
ſich der Freude, die ihm ſo mancher gelungne Verſuch 
verurſacht (hat!) — einer jener Männer, die, nachdem 
ſie in hohen Stellungen Eifer und Tatkraft bewieſen 
(haben!), ſich einem müßigen Genußleben hingeben — 
nachdem 1631 Baner die Stadt vergeblich belagert 
(hatte!) — er verteilte die Waffen an die Partei, mit 
der er ſich befreundet (hatte!) — ich kam im Herbſt⸗ 
regen an, den mein Kirchdorf lange erſehnt (hatte!) — 
er ſchleuderte über die Republik und ihre Behörden den 
Bannſtrahl, weil ſie ſich an päpſtlichem Gut vergriffen 
chatten) — du ſtellſt in Abrede, daß Vilmar mit dem 
Buch eine politiſche Demonſtration beabſichtigt Habel). 
Oder wenn es in zwei oder mehr aufeinander folgenden 
Nebenſätzen verſchiedne Hilfszeitwörter ſind, die dadurch 
verloren gehen, haben und ſein, z. B.: es war ein 
glücklicher Gedanke, dort, wo einſt der deutſche Dichter— 
fürſt ſeinen Fuß hingeſetzt (nämlich hat), auf dem 
Boden, der durch ſeinen Aufenthalt geſchichtlich geworden 
(nämlich iſt), eine Kuranſtalt zu errichten — wir wiſſen, 
auf welchen Widerſtand einſt das Interim geſtoßen 
(ift!), und welchen Haß fic) Melanchthon durch ſeine 
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Nachgiebigkeit zugezogen (hat!) — da fie das Führe 
der Maſchine unterlaſſen (hatten!) und auf den 
Fußwegen gefahren (waren). Oder endlich wenn 
gar von zwei verſchiednen Hilfszeitwörtern das erſte 
weggeworfen, das zweite aber geſetzt wird, ſodaß man 
dieſes nun unwillkürlich mit auf den erſten Satz bezieht, 
z. B.: als ich die Faſtnachtsſpiele durchgeleſen und 
ſchließlich zu dem Luzerner Neujahrsſpiel gekommen 
war (alſo auch: durchgeleſen war?) — ſeitdem die 
Philoſophie exakt geworden, ſeitdem auch ſie ſich auf 
die Beobachtung und Sammlung von Phänomenen ver- 
legt hat (alſo auch: geworden hat?) — der Verfaſſer 
macht Banquo den Vorwurf, daß er nicht für die Rechte 
der Söhne Duncans eingetreten, ſondern Macbeth 
als König anerkannt habe (alſo auch: eingetreten 
habe?). Wie jemand ſo etwas ſchön finden kann, iſt 
unbegreiflich. e 
Selbſt in Fällen, wo der nachfolgende Hauptſatz zu⸗ 
fällig mit demſelben Zeitwort anfängt, mit dem der 
Nebenſatz geſchloſſen hat, iſt das Wegwerfen des Hilfs— 
zeitworts häßlich, z. B.: ſoviel bekannt (nämlich iſt), 
iſt der Vorſitzende der Bürgermeiſter — wie der Un⸗ 
glückliche hierher gelangt (ift), iſt rätſelhaft — alles, 
was damit gewonnen worden (war), war unbedeutend 
gegen das verlorne — wer dieſen Forderungen Genüge 
geleiſtet chatte), hatte ſich dadurch den Anſpruch 
erworben uſw. Zwar nehmen auch ſolche, die im all⸗ 
gemeinen für Beibehaltung des Hilfszeitworts ſind, hier 
das Abwerfen in Schutz, aber doch nur wieder infolge 
des weitverbreiteten Aberglaubens, daß ein Wort nicht 
unmittelbar hintereinander oder kurz hintereinander 
zweimal geſchrieben werden dürfe. Es iſt das eine von 
den traurigen paar ſtiliſtiſchen Schönheitsregeln, die ſich 
im Unterricht von Geſchlecht zu Geſchlecht fortſchleppen. 
Die lebendige Sprache fragt darnach gar nichts; da ſetzt 
jeder ohne weiteres das Verbum doppelt, und es fällt 
nicht im geringſten auf, kann gar nicht auffallen, weil 
mit dem erſten Verbum, faſt tonlos, der Nebenſatz aus⸗ 
klingt, mit dem zweiten, nach einer kleinen Pauſe, friſch 
betont der Hauptſatz anhebt. Sie klingen ja beide ganz 
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verſchieden, dieſe Verba, man traue doch nur ſeinen 
Ohren und laſſe ſich nicht immer von dem Papier⸗ 
menſchen bange machen! 

Nur in einem Falle empfiehlt ſichs zuweilen, das 
Hilfszeitwort auch in ſchlichter Proſa wegzulaſſen, nämlich 
dann, wenn in den Nebenſatz ein zweiter Nebenſatz ein⸗ 
geſchoben iſt, der mit demſelben Hilfszeitwort endigen 
würde, z. B.: bis die Periode, für die der Reichstag 
gewählt worden, abgelaufen war. Hier würden 
zwei gleiche Satzausgänge mit war nicht angenehm 
wirken. Wo bei Häufung von Nebenſätzen der Ein⸗ 
druck des Schleppens entſteht, liegt die Schuld niemals 
an den Hilfszeitwörtern, ſondern immer an dem unge⸗ 
ſchickten Satzbau. 

Die Sitte, das Hilfszeitwort in Nebeuſätzen gewohn⸗ 
heitsmäßig abzuwerfen, muß um ſo mehr als Unſitte 
bekämpft werden, als ſie ſchon einen ganz verhängnis⸗ 
vollen Einfluß auf den richtigen Gebrauch der Modi 
ausgeübt hat. Daß manche Schriftſteller keine Ahnung 
mehr davon haben, wo ein Konjunktiv und wo ein 
Indikativ hingehört, daß in dem Gebrauche der Modi 
eine geradezu grauenvolle Verwilderung und Verrohung 
eingeriſſen iſt und täglich weitere Fortſchritte macht, 
daran iſt zum guten Teil die abſcheuliche Unſitte ſchuld, 
die Hilfszeitwörter wegzulaſſen. Wo ſoll noch Gefühl 
für die Kraft und Bedeutung eines Modus herkommen, 
wenn man jedes iſt, ſei, war, wäre, hat, habe, 
hatte, hätte am Ende eines Nebenſatzes unterdrückt 
und dem Leſer nach Belieben zu ergänzen überläßt? 
In den meiſten Fällen iſt die Unterdrückung des Hilfs⸗ 
zeitwortes nichts als ein bequemes Mittel, ſein Ungeſchick 
oder ſeine Unwiſſenheit zu verbergen. Freilich iſt es 
ſehr bequem, zu ſchreiben: daß viele Glieder der erſten 
Chriſtengemeinde arm geweſen, iſt zweifellos, daß es 
alle geweſen, iſt ſehr zu bezweifeln, oder: wenn man 
nicht annehmen will, daß ihm ſeine Genialität geoffen- 
bart, was andre ſchon vorher gefunden, oder: wir 
bedauerten, daß ſie nicht etwas getan, was ſie in den 
Augen unſrer Geſpielen recht groß und mächtig ge— 
macht. Hätten die, die ſo geſchrieben haben, gewußt, 
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das es heißen muß: daß viele Glieder der erſten Chriſten⸗ 
gemeinde arm geweſen ſind, iſt zweifellos, daß es 
alle geweſen ſeien, iſt ſehr zu bezweifeln — wenn 
man nicht annehmen will, daß ihm ſeine Genialität 
geoffenbart habe, was andre ſchon vorher gefunden 
hatten — wir bedauerten, daß ſie nicht etwas getan 
hatten, was ſie in den Augen unſrer Geſpielen recht 
groß und mächtig gemacht hätte — ſo hätten ſie es 
ſchon geſchrieben. Aber man weiß eben nichts, und da 
man ſeine Unwiſſenheit durch Hineintappen in den 
falſchen Modus nicht verraten möchte, ſo läßt man ein⸗ 
fach das Hilfszeitwort weg. 


Indikativ und Konjunktiv 


Sogar in Wunſch- und Abſichtsſätzen, wo man es 
kaum für möglich halten ſollte, wird jetzt ſtatt des Kon⸗ 
junktivs der Indikativ geſchrieben! Da lieſt man: es 
iſt zu wünſchen, daß die Nation auch künſtleriſch zu⸗ 
ſammenſteht — wir wünſchen von Herzen, daß das 
der letzte Fall eines ſolchen Verbrechens geweſen iſt — 
wir hoffen, daß er ſich nach längerer Prüfung davon wird 
überzeugen laſſen — wir wollen alle mit helfen, daß es 
eine gute Ernte gibt — die ſtaatliche Gewalt hat darüber 
zu wachen, daß der Sittlichkeit kein ernſter Schaden zu⸗ 
gefügt wird — als deutſcher Fabrikant habe ich das 
lebhafteſte Intereſſe daran, daß in deutſchen Bureaus 
mit deutſchen Federn geſchrieben wird — wir bitten 
um Erneuerung des Abonnements, damit die Zuſendung 
keine Unterbrechung erleidet — wir raten ihm, ſich 
an deutſche Quellen zu halten, damit er das Deutſche 
nicht ganz verlernt. Die ſchlimmſte Verwirrung des 
Indikativs und des Konjunktivs iſt aber in den Subjekt⸗ 
und Objektſätzen (Inhaltſätzen) und in den abhängigen 
Frageſätzen eingeriſſen. Und doch, wie leicht iſt es, 
bei einigem guten Willen auch hier das Richtige zu 
treffen! 

Man vergleiche einmal folgende beiden Sätze: Curtius 
zeigte ſeinen Fachgenoſſen, daß er ihnen auch auf dieſes 
Gebiet zu folgen vermöchte, und: Curtius zeigte ſeinen 
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Fachgenoſſen, daß er ihnen auch auf dieſes Gebiet zu 
folgen vermochte. Was iſt der Unterſchied? In dem 
erſten Falle lehne ich, der Redende oder Schreibende, 
ein Urteil darüber ab, ob Curtius wirklich ſeinen Fach— 
genoſſen habe folgen können, ich gebe nur ſeine eigne 
Meinung wieder; im zweiten Falle gebe ich ſelbſt ein 
Urteil ab, ich ſtimme ihm bei, ſtelle es als Tatſache hin, 
daß er ihnen habe folgen können. Ein andres Beiſpiel: 
die meiſten Menſchen tröſten ſich damit, daß es früher 
auch ſo war, und: die meiſten Menſchen tröſten ſich 
damit, daß es früher auch ſo geweſen ſei. Was iſt 
der Unterſchied? In dem erſten Falle gebe ich über den 
Troſtgrund der Menſchen ein Urteil ab, ich ſtimme 
ihnen bei, ich ſtelle ihren Troſtgrund als richtig, als 
Tatſache hin; in dem zweiten Falle enthalte ich mich 
jedes Urteils, ich gebe nur die Meinung der Menſchen 
wieder. Noch ein Beiſpiel: ich kann doch nicht ſagen, 
daß ich krank bin, und: ich kann doch nicht ſagen, 
daß ich krank ſei. Der erſte Satz bedeutet: ich trage 
Bedenken, die Tatſache meiner Erkrankung einzu⸗ 
geſtehen; der zweite: ich trage Bedenken, eine Krank⸗ 
heit vorzuſpiegeln. Da haben wir deutlich den Sinn der 
beiden Modi. 

Darnach iſt es klar, weshalb nach Zeitwörtern wie 
wiſſen, beweiſen, ſehen, einſehen, begreifen, 
erkennen, entdecken, ebenſo wie nach den unperſön⸗ 
lichen Redensarten: es iſt bekannt, es ſteht feſt, es 
ift ſicher, es iſt klar, es ijt kein Zweifel, es iſt 
Tatſache, es läßt ſich nicht leugnen uſw. der In— 
haltſatz ſtets im Indikativ ſteht. In allen dieſen Fällen 
kann das Subjekt oder Objekt nur eine Tatſache ſein; 
welchen Sinn hätte es da, ein Urteil darüber abzulehnen? 
Es iſt alſo ganz richtig, zu ſagen: kann es geleugnet 
werden, daß die Erziehung des gemeinen Volks eines 
der wichtigſten Mittel iſt, unſre Perſon und unſer Cigen- 
tum zu ſchützen? Dagegen ſpricht aus folgenden Sätzen 
eine völlig unverſtändliche Angſtlichkeit: Hamerling hat 
bewieſen, daß man als Atheiſt ein edler und tüchtiger 
Menſch ſein könne — die Beſichtigung der Leiche er— 
gab, daß es ſich um einen Raubmord handle — ſchon 
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ſeit Jahren hatte ſich herausgeſtellt, daß die Räume 
unzureichend ſeien — als man die Kopfhaut entfernte, 
ſah man, daß die Schädeldecke vollſtändig entzwei ge⸗ 
ſchnitten ſei — zu meinem Schrecken entdeckte ich, daß 
der junge Graf nicht einmal orthographiſch ſchreiben 
könne — die Sammlung tritt ſehr beſcheiden auf und 
läßt keinen Zweifel darüber, daß die Zeit des Sturms 
und Dranges vorüber ſei. Was bewieſen, geſehen, ent⸗ 
deckt worden iſt, ſich ergeben, ſich herausgeſtellt hat, nicht 
bezweifelt werden kann, das müſſen doch Tatſachen ſein. 
Weshalb ſoll man ſich ſcheuen, ſolche Tatſachen anzuer⸗ 
kennen? 

Dieſer Fehler kommt denn auch verhältnismäßig ſelten 
vor. Um fo öfter wird der entgegengeſetzte Fehler be- 
gangen, daß nach Zeitwörtern, die eine bloße Meinung 
oder Behauptung ausdrücken, der Indikativ geſetzt wird, 
obwohl der Redende oder Schreibende über die ausge⸗ 
ſprochne Meinung oder Behauptung nicht das geringſte 
Urteil abgeben, ſondern ſie als bloße Meinung oder Be⸗ 
hauptung eines andern hinſtellen will. Die Zeitwörter, 
hinter denen das geſchieht, ſind namentlich: glauben, 
meinen, fühlen, denken, annehmen, vermuten, 
vorausſetzen, ſich vorſtellen, überzeugt ſein, 
ſchließen, folgern, behaupten, ſagen, lehren, 
erklären, verſichern, beteuern, bekennen, ge- 
ſtehen, zugeben, bezweifeln, leugnen, ant⸗— 
worten, erwidern, einwenden, berichten, mel— 
den, erzählen, überliefern, erfahren, verneh— 
men, hören u. a. Stehen dieſe Verba in dem Tempus 
der Erzählung, ſo ſetzt wohl jeder richtig den Konjunktiv 
dahinter, wiewohl ſich auch Beiſpiele finden wie: er kam 
zu der Überzeugung, daß er zu alt war, fic) noch den 
bildenden Künſten zu widmen. Aber wie, wenn ſie im 
Präſens oder im Futurum ſtehen? Da wird geſchrieben: 
man glaubt, daß die Diebe während der Fahrt in den 
Zug ſtiegen — der Ausſchuß iſt der Meinung, daß 
der Markt der geeignetſte Platz für das Denkmal ijt — 
der Herausgeber iſt zu der Anſicht gekommen, das ſich 
dieſe Rede Ciceros nicht für die Schule eignet — man 
kann dem Verfaſſer darin (d. h. in der Anſicht) bei⸗ 
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ſtimmen, daß ſich das Juriſtendeutſch gegen früher be⸗ 
deutend gebeſſert hat — jeder wird von einer Privat⸗ 
ſammlung, die in den fünfziger Jahren genannt wurde, 
annehmen, daß ſie heute nicht mehr beſteht — man 
geht von der albernen Vorausſetzung aus, daß Bach 
und Händel grobe Klötze geweſen ſind — hier wirkt 
noch die alte Vorſtellung, daß das Weſen eines Dinges 
in ſeinem Bilde ſteckt — die Rede iſt von der Über— 
zeugung erfüllt, daß das amerikaniſche Deutſchtum 
mit der deutſchen Sprache ſteht und fällt — man 
behauptet, daß das Lateiniſche zu ſchwer iſt, als erſte 
fremde Sprache gelernt zu werden — die Behauptung, 
daß dieſer Aufſatz für die Zeitſchrift kein Ruhmesblatt 
bildet, wird ſchwerlich auf Widerſpruch ſtoßen — 
Marx ſagt, daß keine neue Geſellſchaft ohne die Ge- 
burtshilfe der Gewalt entſteht — man ſagt, daß er 
ſich von einem Prieſter taufen ließ — der Fremde, der 
die Ausſtellung beſucht, wird ſagen, daß es der Ber— 
liner Kunſt an Schwung und Phantaſie gebricht — 
von glaubwürdiger Seite wird uns verſichert, daß die 
Stimmung ſehr flau war — die Legende erzählt, daß, 
als die Greiſin noch ein ſchönes Mädchen war, ſie eine 
tiefe Neigung zu einem jungen Krieger faßte — die Mel- 
dung, daß Morenga gefallen iſt, wird durch einen 
amtlichen Bericht beſtätigt — in Berliner Künſtlerwerk⸗ 
ſtätten gilt noch heute die Überlieferung, daß Rauch 
nicht immer der große Mann geweſen iſt, als den ihn 
die Nachwelt preiſt. In allen dieſen Sätzen iſt der Gn- 
dikativ wahrhaft barbariſch. Doppelt beleidigend wirkt er, 
wenn in dem regierenden Satze die Meinung oder Be- 
hauptung, die im Nebenſatze ſteht, ausdrücklich verneint 
wird, als falſch, als irrtümlich, als übertrieben, als un⸗ 
bewieſen bezeichnet wird. Und doch muß man täglich 
auch ſolche Sätze leſen wie: ich kann nicht zugeben, 
daß dieſe Satzfügung fehlerhaft iſt — es kann nicht zu— 
gegeben werden, daß der große Zuzug der Bevölkerung 
die Urſache der ſtädtiſchen Wohnungsnot iſt — wir ſind 
nicht zu der Annahme berechtigt, daß er ſich durch die 
Mitgift der Frau zu der Heirat bewegen ließ — aus 
dieſer Tabelle läßt ſich keineswegs der Schluß ziehen, 
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daß die Koſt dürftig iſt — daß der ſozialiſtiſche Ge⸗ 
ſchäftsbetrieb in dieſen Induſtrien möglich iſt, hat noch 
niemand bewieſen — ich kann nicht finden, daß 
Wagners Muſik läutert — ich muß aufs entſchiedenſte 
beſtreiten, das es in einem unſrer Schutzgebiete Sklaven⸗ 
märkte gibt — daß das Kreuz erſt in chriſtlicher Zeit 
religiöſe Bedeutung erhielt, kann man nicht be- 
haupten — niemand wird behaupten, daß es dem 
Architekten gleichgiltig ſein kann, ob ſein Ornament 
langweilig oder geiſtreich ijt — die K. Zeitung geht zu 
weit mit der Behauptung, daß die beiden vorigen 
Seſſionen des Landtags unfruchtbar geweſen ſind — 
es wird ſchwerlich jemand dafür eintreten, daß die 
Ausführung dieſes Planes möglich iſt — es iſt nicht 
wahr, daß man durch Arbeit und Sparen reich werden 
kann — unwahr iſt, daß Herr B. eine Sühne von 
500 M. angeboten hat — es iſt falſch, wenn der 
Verfaſſer behauptet, daß die Fehlerzahl den Ausſchlag 
bei der Verſetzung der Schüler gibt — es liegt nicht 
der leiſeſte Anhalt vor, daß eine neue Reviſion des 
Geſetzes beabſichtigt ijt — mir iſt nichts davon be- 
kannt, daß das ausdrücklich betont worden iſt — es 
iſt unzutreffend, daß das Urteil bereits rechtskräftig 
geworden iſt — die Volkszeitung hat ſich direkt aus 
den Fingern geſogen, daß mich der Miniſter wegen 
meines patriotiſchen Verhaltens gelobt hat — ich kann 
nicht ſagen, daß ich dieſe Woche große Freude an der 
Arbeit hatte — damit ſoll nicht geſagt ſein, daß es 
der Sammlung ganz an duftigen Liederblüten fehlt — 
es ſoll damit nicht geſagt fein, daß Beethoven je po- 
pulär werden kann — wir glauben widerlegt zu 
haben, daß der Schule in dieſem Kampfe ein Vorwurf 
zu machen iſt — wer hat bewieſen, daß die ſittliche 
Höhe eines Künſtlers der künſtleriſchen ſeiner Werke 
gleichſtehen muß? (niemand!) — iſt irgendwo offenbar 
geworden, daß der Abgeordnete ſich ſeiner Aufgaben be⸗ 
wußt geweſen iſt (nein!) uſw. Welcher Unſinn, etwas 
in einem Atem zu leugnen oder zu beſtreiten und zu⸗ 
gleich als wirklich hinzuſtellen! Darauf laufen aber 
ſchließlich alle ſolche Sätze hinaus. Der Indikativ kann 
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in ſolchen Fällen geradezu zu Mißverſtändniſſen führen. 
Wenn einer ſchreibt: es iſt falſch, daß die Arbeit ohne 
jeden Grund eingeſtellt worden iſt — ſo kann man das 
auch ſo verſtehen: ſie iſt ohne jeden Grund eingeſtellt 
worden, und das iſt ſehr dumm geweſen. Will einer 
deutlich ſagen: ſie iſt nicht ohne Grund eingeſtellt worden, 
ſo muß er ſchreiben: es iſt falſch, daß die Arbeit ohne 
jeden Grund eingeſtellt worden ſei. 

Gewiß gibt es zwiſchen den unbedingt nötigen In⸗ 
dikativen und den unbedingt nötigen Konjunktiven ver⸗ 
ſchiedne Arten von zweifelhaften Fällen. Es gibt doppel⸗ 
ſinnige Verba, wie z. B. finden, ſehen, zeigen, die 
ebenſogut eine Erkenntnis wie eine Meinung ausdrücken 
können; darnach hat ſich der Modus des Nebenſatzes zu 
richten. Als der erſte Schrecken überwunden war, ſahen 
die Römer, daß ſich der Aufſtand nicht bis zum Rhein 
ausdehne — man erwartet den Indikativ: ausdehnte; 
aber der Schreibende hat mit ſehen vielleicht mehr den 
Gedankengang, die Erwägung der Römer ausdrücken 
wollen. So iſt auch beweiſen wollen, zu beweiſen 
ſuchen etwas andres als beweiſen; Hamerling hat 
beweiſen wollen, daß man als Atheiſt auch ein edler 
und tüchtiger Menſch fein könne — das wäre richtig, 
ebenſo wie: er will beweiſen, daß weiß ſchwarz ſei. 
Ein Bigotter könnte aber auch ſagen: beweiſen läßt ſich 
alles mögliche; hat nicht Hamerling ſogar bewieſen, 
daß ein Atheiſt ein edler Menſch ſein könne? Dann 
wäre der Sinn: trotz ſeines Beweiſes glaube ich es nicht. 
Und andrerſeits kann man wieder ſagen: warum willſt 
du erſt noch beweiſen, daß zwei mal zwei vier iſt? 
Man vergleiche noch folgende Sätze: darin geben wir 
dem Verfaſſer Recht, daß es unerklärlich iſt, wie der 
gütige Gott eine mit Übeln erfüllte Welt ſchaffen konnte; 
aber wir beſtreiten, daß es deshalb logiſch geboten ſei, 
dem Weſen, das die ſittliche Norm in ſich enthält, die 
Weltſchöpfung abzuſprechen. Auch in dem erſten Satze 
iſt der Konjunktiv möglich, mancher würde ihn vielleicht 
auch dort vorziehen. Bei guten Schriftſtellern, bei denen 
man das angenehme Gefühl hat, daß ſie jedes Wort mit 
Bedacht hinſetzen, macht es Vergnügen, ſolchen Dingen 
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nachzugehen. Aber wie oft hat man dieſes Gefühl? 
Meiſt lohnt es nicht der Mühe, hinter plumpen Schnitzern 
nach beſondern Feinheiten zu ſuchen. 

Wenn das Verbum des Hauptſatzes im Präſens ſteht 
und das Subjekt die erſte Perſon iſt, ſo iſt auch nach 
den Verben des Meinens und Sagens wohl allgemein 
der Indikativ üblich und auch durchaus am Platze. 
Wenn der Hauptſatz heißt: ich glaube oder wir be⸗ 
haupten, ſo hätte es keinen Sinn, den Inhalt des 
Nebenſatzes als bloße Vorſtellung hinzuſtellen und ein 
Urteil über ſeine Wirklichkeit abzulehnen, denn ich und 
der Redende ſind ja eine Perſon. Daher ſagt man am 
liebſten: ich glaube, daß du Unrecht haſt. Und ſogar 
wenn der Hauptſatz verneint iſt: ich glaube nicht, daß 
ſie bei ſo rauher Jahreszeit noch in Deutſchland ſind — 
ich glaube nicht, daß der freie Wille der Geſellſchaft 
heute ſchon ſtark genug iſt — wir find nicht der An— 
ſicht, daß man die beſtehende Welt willkürlich ändern 
kann. In den beiden letzten Sätzen würde vielleicht 
mancher den Konjunktiv vorziehen; aber ſchwerlich wird 
jemand ſagen: ich glaube nicht, daß ſie bei ſo rauher 
Jahreszeit noch in Deutſchland ſeien. Selbſt in Wunſch⸗ 
und Abſichtsſätzen ſteht in ſolchen Fällen der Indikativ, 
zumal in der Umgangsſprache. Jedermann ſagt: ſpann 
deinen Schirm auf, daß du nicht naß wirſt! Werdeſt 
würde hier ſo geziert klingen, daß der andre mit Recht 
erwidern könnte: du ſprichſt ja wie ein Buch. Wenn 
man aber einen Bibelſpruch anführt, ſollte man ihn 
1 05 05 anführen: Richte nicht, damit du nicht gerichtet 
wirſt! 

Genau ſo wie mit den Objektſätzen, die mit dem 
Fügewort daß anfangen, verhält ſichs mit denen, die die 
Form eines abhängigen Frageſatzes haben: ſie müſſen im 
Konjunktiv ſtehen, wenn der Redende oder Schreibende 
kein Urteil darüber abgeben kann, ob ihr Inhalt wirklich 
ſei oder nicht, weil es ſich um Dinge handelt, die eben 
in Frage ſtehen, ſie können im Indikativ ſtehen, wenn 
der Redende ein ſolches Urteil abgeben kann und will, 
ſie müſſen im Indikativ ſtehen, wenn es gar keinen 
Sinn hätte, ein ſolches Urteil abzulehnen, weil es ſich 


Indikativ und Konjunktiv 147 


um eine einfache Tatſache handelt. Richtig ſind folgende 
Sätze: man darf ſich nicht damit begnügen, zu behaupten, 
etwas ſei Recht, ſondern man muß doch wenigſtens an⸗ 
geben, weshalb es Recht ſei, und welches Ziel ein ſolches 
Recht verfolge — nicht darum handelt ſichs in der 
Politik, ob eine Bewegung revolutionär ſei, ſondern ob 
ſie eine innere Berechtigung habe — die Frage, ob der 
Angeklagte den beleidigenden Sinn eines Schimpfwortes 
erkannt habe, wird meiſt leicht zu bejahen ſein — man 
ſollte ſich fragen, ob man nicht ſelbſt die Mißſtände zum 
Teil verſchuldet habe, die man beklagt — es ſollte 
nicht gefragt werden, ob die Zölle überhaupt zweckmäßig 
ſe ien, ſondern ob im einzelnen Fall ein Zoll angebracht 
ſei, und ob damit erreicht werde, was erſtrebt wird. 
Liederlich iſt es dagegen, zu ſchreiben: die Verhandlung 
hat keine Klarheit darüber gebracht, ob die Klagen 
berechtigt ſind oder nicht. Wie kann man etwas als 
gewiß hinſtellen, wovon man eben geſagt hat, daß es 
noch unklar ſei? Falſch ſind aber auch — trotz ihres 
ſchönen Konjunktivs — folgende Sätze: wie weit das 
Gebiet ſei, das K. bearbeitet, zeigen ſeine Bücher — 
ältere Zuhörer, die mehr oder weniger ſchon wiſſen, 
wovon die Rede ſei — es iſt vom Schüler zu verlangen, 
daß er wiſſe, was eine Metapher ſei — es wäre inter⸗ 
eſſant, zu wiſſen, was Goethe mit dieſer Bezeichnung 
gemeint habe. 

Schuld an der traurigen Verrohung des Sprach— 
gefühls, die ſich in den falſchen Indikativen kundgibt, 
iſt zum Teil ſicherlich die Unſitte, die Hilfszeitwörter in 
den Nebenſätzen immer wegzulaſſen; das ſtumpft das 
Gefühl für die Bedeutung der Modi ſo ab, daß man 
ſich ſchließlich auch dann nicht mehr zu helfen weiß, 
wenn das Verbum geſetzt werden muß. Daneben aber 
iſt noch etwas andres ſchuld, nämlich die unter dem 
verwirrenden Einfluſſe des Engliſchen immer ärger 
werdende Unkenntnis, welche Konjunktive und welche In— 
dikative im Satzbau einander entſprechen, d. h. in welchen 
Konjunktiv im abhängigen Satz ein Indikativ des un— 
abhängigen Satzes verwandelt werden muß; es ſcheint 
das geradezu nicht mehr gelernt zu werden. Man erinnert 
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ſich wohl dunkel einer Konjugationstabelle, worin die 
Indikative und Konjunktive einander ſo gegenübergeſtellt 
waren: 


~ 


ich bin ich ſei 

ich war ich wäre 

ich bin geweſen ich ſei geweſen 

ich war geweſen ich wäre geweſen 
oder: 

ich nehme ich nehme 

ich nahm ich nähme 

ich habe genommen ich habe genommen 

ich hatte genommen ich hätte genommen 


Aber daß einem dieſe Gegenüberſtellung aus der Formen⸗ 
lehre für den Satzbau gar nichts helfen kann, das weiß 
man nicht. Die Gegenüberſtellung der Modi für die 
Inhaltsſätze ſieht ſo aus: 


er trägt daß er trage oder: daß er trüge 
er trug M daß er getragen habe oder: daß 
er hat getragen 1 er getragen hätte 

ich bin daß ich ſei oder: daß ich wäre 
ich war daß ich geweſen ſei oder: daß ich 
ich bin geweſen geweſen wäre 


Daß ſich gerade der Indikativ des Imperfekts jetzt ſo 
oft findet, wo ein Konjunktiv des Perfekts oder des Plus⸗ 
quamperfekts hingehört (Friedmann iſt den Beweis dafür 
ſchuldig geblieben, daß dieſer Verdacht haltlos und ſinn⸗ 
widrig war), zeigt deutlich, daß man einen richtigen 
Konjunktiv in abhängigen Sätzen zu bilden vollſtändig 
verlernt hat. 


Die ſogenannte consecutio temporum 


Daß ich ſei oder: daß ich wäre! Oder? Was heißt 
oder? Iſt es gleichgiltig, was von beiden geſetzt wird? 
oder richtet ſich das nach dem Tempus des regierenden 
Hauptſatzes? Mit andern Worten: gibt es nicht auch 
im Deutſchen etwas ähnliches wie eine consecutio tem- 
porum, die vorſchreibt, daß auf die Gegenwart im 
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aa 


Hauptſatz auch die Gegenwart im Nebenſatze, auf die 
Vergangenheit im Hauptſatz auch die Vergangenheit im 
Nebenſatze folgen müſſe? 

Das Altdeutſche hat ſeine ſtrenge consecutio temporum 
gehabt. Die hat ſich aber ſchon frühzeitig gelockert, und 
zwar iſt in den nieder⸗ und mitteldeutſchen Mundarten 
der Konjunktiv der Vergangenheit, in den oberdeutſchen 
der Konjunktiv der Gegenwart bevorzugt worden. Dort 
iſt die Vergangenheit auch nach Hauptſätzen der Gegen— 
wart, hier die Gegenwart auch nach Hauptſätzen der 
Vergangenheit vorgezogen worden. Eine weitere Ent⸗ 
wicklungsſtufe, auf der wir noch ſtehen, iſt die, daß die 
Eigentümlichkeit der oberdeutſchen Mundarten, die Be⸗ 
vorzugung der Gegenwart, weiter um ſich griff und mit 
der Eigentümlichkeit der mittel⸗ und niederdeutſchen in 
Kampf geriet. Schon Luther ſchreibt (Ev. Joh. 5, 15): 
der Menſch ging hin und verkündigte es den Juden, 
es ſei Jeſus, der ihn geſund gemacht habe. Der gegen— 
wärtige Stand iſt der — was namentlich auch für 
Ausländer geſagt ſein mag —, daß es in allen Fällen, 
mag im regierenden Satze die Gegenwart oder die Ver- 
gangenheit ſtehen, im abhängigen Satze unterſchiedslos 
ſei und wäre, habe und hätte, geweſen ſei und 
geweſen wäre, gehabt habe und gehabt hätte 
heißen kann. Es iſt ebenſogut möglich, zu ſagen: er 
ſagt, er wäre krank — er ſagt, er wäre krank ge— 
weſen — er ſagte, er ſei krank — er ſagte, er ſei 
krank geweſen — wie: er ſagt, er ſei krank — er 
ſagt, er ſei krank geweſen — er ſagte, er wäre 
krank — er ſagte, er wäre krank geweſen. In der 
Schriftſprache ziehen viele in allen Fällen den Konjunktiv 
der Gegenwart als das Feinere vor und überlaſſen den 
Konjunktiv der Vergangenheit der Umgangsſprache. 
Wenn ſich aber jemand in allen Fällen lieber des Kon— 
junktivs der Vergangenheit bedient, ſo iſt auch dagegen 
nichts ernſtliches einzuwenden. Wer vollends durch die 
Verwirrung der Tempora in ſeinem Sprachgefühl ver— 
letzt wird, wem es Bedürfnis iſt, eine ordentliche conse- 
cutio temporum zu beobachten, den hindert nichts, das 
auch jetzt noch zu tun. Das alles iſt nun freilich eine 
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Willkür, die ihresgleichen ſucht; aber der tatſächliche Zu⸗ 
ſtand iſt ſo. 

Glücklicherweiſe hat aber dieſe Willkür doch gewiſſe 
Grenzen, und daß von dieſen Grenzen die wenigſten eine 
Ahnung haben, iſt wieder ein trauriger Beweis von der 
fortſchreitenden Abſtumpfung unſers Sprachgefühls. 


Der unerkennbare Konjunktiv 


Die eine Grenze liegt in der Sprachform unſrer Kon⸗ 
junktive. Der Konjunktiv der Gegenwart hat nämlich 
jetzt im Deutſchen nur zwei (oder drei) Formen, in denen 
er ſich von dem Indikativ unterſcheidet: die zweite und 
die dritte Perſon der Einzahl (und allenfalls die zweite 
Perſon in der Mehrzahl); in allen übrigen Formen 
ſtimmen beide überein. Nur das Zeitwort ſein macht 
ſeine Ausnahme, und die Hilfszeitwörter müſſen, dürfen 
können, wollen, mögen und ſollen; die haben 
einen durchgeführten Konjunktiv des Präſens: ich ſei, 
du ſeiſt, er ſei, ich müſſe, du müſſeſt, er müſſe. 
Im Plural unterſcheiden ſich aber die beiden Modi auch 
bei den Hilfszeitwörtern nicht. Nur in der zweiten 
Perſon heißt es im Indikativ wollt, müßt, im Kon⸗ 
junktiv wollet, müſſet; eigentlich ſind aber auch dieſe 
Formen gleich, man hat nur im Konjunktiv das e be⸗ 
wahrt, das man im Indikativ ausgeworfen hat. Die 
Formen nun, in denen der Konjunktiv nicht erkennbar 
iſt, weil er ſich vom Indikativ nicht unterſcheidet, haben 
natürlich nur theoretiſchen Wert, ſie ſtehen gleichſam nur 
als Füllſel in der Grammatik (um das Konjugations⸗ 
ſchema vollzumachen), aber praktiſche Bedeutung haben 
ſie nicht, im Satzbau müſſen ſie durch den Konjunktiv 
des Imperfekts erſetzt werden. Das geſchieht denn auch 
in der lebendigen Sprache ganz regelmäßig, ſo regel⸗ 
mäßig, daß es beinahe ein Unſinn iſt, wenn unſre 
Grammatiken lehren: Conj. praes.: ich trage, du 
trageſt, er trage, wir tragen, ihr traget, ſie 
tragen. Solche Schattenbilder ſollten gar nicht in der 
Grammatik ſtehen, es könnte einfach gelehrt werden: 
Conj. praes.: ich trüge, du trageſt, er trage, wir 
trügen, ihr trüget, ſie trügen. Dieſer Gebrauch 
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ſteht ſchon lange ſo feſt, daß er ſelbſt dann gilt, wenn 
das regierende Verbum in der Gegenwart ſteht, alſo — 
gegen die consecutio temporum. Unſre guten Schrift— 
ſteller haben ihn denn auch faſt immer beobachtet. Nicht 
ſelten ſpringen ſie in einer längern abhängigen Rede 
ſcheinbar willkürlich zwiſchen dem Konjunktiv des Präſens 
und dem des Imperfekts hin und her; ſieht man aber 
genauer zu, ſo ſieht man, daß das Imperfekt immer 
nur dazu dient, den Konjunktiv erkennbar zu machen — 
ganz wie in der lebendigen Sprache. Nun unterſcheidet 
ſich zwar der Konjunktiv des Imperfekts, zu dem man 
ſeine Zuflucht nimmt, bisweilen auch nicht von dem In⸗ 
dikativ des Imperfekts. Wenn er aber in der abhängigen 
Rede zwiſchen erkennbaren Konjunktiven der Gegenwart 
und abwechſelnd mit ihnen erſcheint, ſo wird er eben 
nicht als Indikativ gefühlt, ſondern hier iſt er das einzige 
Mittel, das Konjunktivgefühl aufrecht zu erhalten. Ganz 
dasſelbe gilt natürlich von dem Konjunktiv des Perfekts 
und des Plusquamperfekts; der erſte iſt, abgeſehen von 
den zwei erkennbaren Formen: du habeſt geſagt, er 
habe geſagt, für die lebendige Sprache ſo gut wie 
nicht vorhanden, er muß überall durch den des Plus- 
quamperfekts erſetzt werden: ich hätte geſagt, wir 
hätten geſagt uſw. 

Nun vergleiche man damit die klägliche Hilfloſigkeit 
unſrer Papierſprache! Da wird geſchrieben: es iſt eine 
Lüge, wenn man behauptet, daß wir die Juden nur 
angreifen, weil ſie Juden ſind. Es muß unbedingt 
heißen: angriffen, denn es muß der Konjunktiv ſtehen, 
und das Präſens angreifen wird nicht als Konjunktiv 
gefühlt. Zu folgenden falſchen Sätzen mag das richtige 
immer gleich in Klammern danebengeſetzt werden: es iſt 
ein Irrtum, wenn behauptet wird, daß ſich die Ziele 
hieraus von ſelbſt ergeben (ergäben!) — wie oft 
wird geklagt, daß die Diener des Staats und der Kirche 
von der Univerſität nicht die genügende Vorbildung für 
ihren Beruf mitbringen (mitbrächten!) — von dem 
Gedanken, daß in Lothringen ähnliche Verhältniſſe vor— 
liegen (vorlägen!) wie in Poſen, muß ganz abge— 
ſehen werden — es war eine ausgemachte Sache, daß 
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ich in Kriegsdienſt zu treten habe (hätte!) — es gibt 
noch Leute, die ernſtlich der Meinung ſind, daß die 
Nationalliberalen 1866 das Deutſche Reich haben 
hätten!) gründen helfen — es wird mir vorgeworfen, 
daß ich die urſprüngliche Reihenfolge ohne zureichenden 
Grund verlaſſen habe“) (hatte!) — H. Grimm geht 
von der Vorausſetzung aus, daß ich den Unterricht in 
der neuern Kunſtgeſchichte an der Berliner Univerſität 
bekrittelt habe (hatte!) — am Tage meiner Abreiſe 
konnte ich ſchreiben, daß ich die Taſchen voll gewichtiger 
Empfehlungen habe (hatte!) — da mußte ich erkennen, 
daß ich für mein wiſſenſchaftliches Streben nicht die ge⸗ 
hoffte Förderung zu erwarten habe (hatte!) — der 
Verfaſſer iſt der Meinung, das Verbrechen müſſe als ge⸗ 
ſellſchaftliche Erſcheinung betrachtet und bekämpft werden, 
zu ſeiner Ergründung müſſen (müßten!) die Ergeb⸗ 
niſſe der Geſellſchaftswiſſenſchaft berückſichtigt werden — 
man behauptet, daß die Lehren des Talmud veraltet 
ſeien und nicht mehr befolgt werden (würden!) — 
ich ſchrieb ihm, daß ich die Verantwortung nicht über⸗ 
nehmen könne, ſondern die anſtößigen Stellen beſeitigen 
werde (würdel) *) — er erhebt den Vorwurf gegen 
uns, daß wir damit ein bloßes Wahlmanöver bezwecken 
(bezweckten!) — er hatte vor ſeinem Tode den Wunſch 
geäußert, die Soldaten mögen (möchten!) nicht auf 


) Habe wäre ja ein Eingeſtändnis, daß der Vorwurf berechtigt 
fet, denn es kann eben nur als Indikativ gefühlt werden. Manchen. 
Süddeutſchen will das nicht in den Kopf, weil ſie (in Schwaben) den 
dialektiſchen Konjunktiv des Präſens haben: ich häbe, wir häben, 
ſie häben und daher den Konjunktiv ich habe, wir haben, ſie 
haben, wo ſie ihn gedruckt ſehen, unwillkürlich als häbe verſtehen 
und vielleicht auch ſo — ausſprechen. Die mögen dann nichts davon 
wiſſen, habe durch hätte zu erſetzen, und behaupten, ſie könnten 
hätte nur als Konditional fühlen. Mag ſein. Wir in Mittel- und 
Norddeutſchland fühlen eben anders. 

) Im Konjunktiv Futuri von werden zu würden auszuweichen 
iſt freilich nicht möglich, wenn der Hauptſatz im Präſens ſteht, weil 
dann würden als Konditional gefühlt werden würde, z. B. ein ge⸗ 
ſchlagnes Miniſterium kann dem Herrſcher raten, das Parlament auf⸗ 
zulöſen, in der Hoffnung, daß die Wähler eine ſeinen Anſichten günſtige 
Mehrheit von Abgeordneten entſenden werden. In ſolchen Fällen 
kann man ſich aber leicht dadurch helfen, daß man zum Singular 
greift: daß die Wählerſchaft entſenden werde. 

* 
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ſeinen Kopf zielen — der Verfaſſer ſucht nachzuweiſen, 
daß die behaupteten Erfolge nicht beſtehen (be- 
ſtünden!) — durch die Städte und Dörfer eilte die 
Schreckenskunde, daß Haufen franzöſiſcher Freiſchärler 
den Rhein überſchritten haben (hätten!) und ſich 
ſengend und brennend über das Land ergießen (er- 
göſſen!) — ich hatte ihm bei der letzten Beſprechung ge— 
jagt, ich begreife (begriffe) ſehr wohl, daß unſer Ver⸗ 
hältnis nicht wieder angeknüpt werden könne uſw. 

Daß die Verfaſſer dieſer Sätze den Indikativ hätten 
gebrauchen wollen, iſt nicht anzunehmen; ſie haben ohne 
Zweifel alle die redliche Abſicht gehabt, einen Konjunktiv 
hinzuſchreiben. Aber ſie haben alle jenes Papiergeſpenſt 
erwiſcht, das in der Schulgrammatik, um das Käſtchen 
der Konjugationstabelle zu füllen, als Konjunktiv des 
Präſens oder des Perfekts daſteht, aber in der Satz— 
bildung dazu völlig unbrauchbar iſt. 

Ganz entſetzlich zu leſen ſind Zeitungsberichte über 
„ſtattgefundne“ Verſammlungen und die dabei „hſtatt⸗ 
gefundnen“ Debatten. Was die Redner da geſagt haben, 
erſcheint ja in den Berichten in abhängiger Rede. Aber 
von Anfang bis zu Ende wird alles mechaniſch in den 
Konjunktiv der Gegenwart geſetzt, dazwiſchen noch ſo 
und ſo viel Indikative. Da aber mindeſtens fünfzig 
von hundert ſolchen Konjunktiven gar nicht als ſolche 
gefühlt werden können, ſo taumeln die Berichte nun 
unausgeſetzt zwiſchen Konjunktiv und Indikativ hin und 
her. Auch Protokolle werden jetzt zum größten Teil ſo 
abgefaßt. 


Der Konjunktiv der Nichtwirklichkeit 


Eine zweite, ebenſo unüberſchreitbare Grenze für die 
Neigung, überall den Konjunktiv der Gegenwart vor— 
zuziehen, liegt in einer gewiſſen Bedeutung des Ron: 
junktivs der Vergangenheit. Der Indikativ ſtellt etwas 
als wirklich hin, der Konjunktiv nur als gedacht, gleich— 
viel, ob dieſem Gedachten die Wirklichkeit entſpricht oder 
nicht. Es gibt aber noch einen dritten Fall. Es kann 
etwas als gedacht hingeſtellt, aber zugleich aufs be— 
ſtimmteſte ausgedrückt werden, daß dieſem Gedachten 
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die Wirklichkeit nicht entſpreche. Dieſe Aufgabe kann 
aber nur der Konjunktiv der Vergangenheit erfüllen. 
Das bekannteſte Beiſpiel dafür und eins, das niemand 
falſch bildet, ſind die ſogenannten irrealen Konditional⸗ 
ſätze oder Bedingungsſätze der Nichtwirklichkeit. Jeder⸗ 
mann ſagt und ſchreibt richtig: wenn ich Geld hätte, 
käme ich, oder: wenn ich Geld gehabt hätte, wäre 
ich gekommen. Der Sinn iſt in dem erſten Falle: ich 
habe aber keins, im zweiten: ich hatte aber keins, mit 
andern Worten: ſowohl das Geldhaben als die Folge 
davon, das Kommen, wird in beiden Fällen als nicht— 
wirklich, als „irreal“ hingeſtellt. Die Sprache verfährt 
dabei ſehr ausdrucksvoll. Sie rückt den Gedanken nicht 
bloß aus dem Bereiche der Wirklichkeit (den der Indikativ 
ausdrücken würde), ſondern verſetzt ihn außerdem auch 
noch in eine größere Zeitferne: eine irreale Bedingung 
in der Gegenwart wird durch das Imperfekt (wenn ich 
hätte), eine irreale Bedingung in der Vergangenheit 
durch das Plusquamperfekt (wenn ich gehabt hätte) 
ausgedrückt. Ein Schwanken in dem Tempus des Kon⸗ 
junktivs iſt hier völlig ausgeſchloſſen; Imperfekt und 
Plusquamperfekt ſind in ſolchen Sätzen unerläßlich.“) 
Solche Sätze bildet ja nun jeder richtig, wenn er 
auch vielleicht nie darüber nachgedacht hat, warum er 
ſie ſo bildet. Die Bedingungsſätze ſind aber keineswegs 
die einzigen Nebenſätze, die irrealen Sinn haben können. 
Etwas ſehr gewöhnliches find auch Relatipſätze, Objekt⸗ 
ſätze, Kauſalſätze, Folgeſätze mit irrealem Sinn. In allen 
dieſen Sätzen verfährt die lebendige Sprache genau ſo 
wie in den irrealen Bedingungsſätzen, jedermann bildet 
auch ſie in der Umgangsſprache ganz richtig, ohne ſich 
einen Augenblick zu beſinnen, und ſagt: ich kenne keinen 
Menſchen, den ich lieber hätte als dich — ich weiß 
nichts davon, daß er verreiſt geweſen wäre — ich 


*) Der Volksmund liebt es, eine irreale Bedingung in der Ver⸗ 
gangenheit durch den — Indikativ des Imperfekts auszudrücken: wenn 
ich Geld hatte, kam ich. Das klingt aber der Angabe einer wieder⸗ 
holten Handlung in der Wirklichkeit (jedesmal, wenn ich Geld 


hatte, kam ich) ſo ähnlich, daß man es in der guten Schriftſprache 
beſſer vermeidet. 


Der Konjunktiv der Nichtwirklichkeit 155 


will nicht ſagen, daß ich keine Luſt gehabt hätte“) — 
er iſt zu dieſer Arbeit nicht zu brauchen, nicht etwa 
weil er zu dumm dazu wäre — ich bin nicht ſo un— 
geduldig, daß ich es nicht erwarten könnte uſw. Aber 
der Papiermenſch getraut ſich ſolche Sätze nicht zu ſchreiben, 
er ſtutzt, zweifelt, wird irre, ſchreibt ſchließlich — den In⸗ 
difativ, und fo laufen einem denn täglich auch ſolche 
Sätze über den Weg wie: ich kenne keine zweite Fach⸗ 
zeitſchrift auf dieſem Gebiete, die ſo allen Anſprüchen 
entgegenkommt (fame!) — die Geſchichte kennt keine 
Muſiker, die auf rein autodidaktiſchem Wege zur Be⸗ 
deutung gelangt ſind (wären!) — es dürfte heute kein 
Phyſiker zu ermitteln ſein, der an die Möglichkeit eines 
abſolut leeren Raumes glaube (glaubtel) — bei Shake⸗ 
ſpeare ſelbſt findet ſich kein Wort, das auf eine ſolche 
Anſchauung ſeines Helden deutet (deutete! — es gibt 
kein Stück Shakeſpeares, worin die Charaktere klarer 
entwickelt find (wären!) — es gibt kein zweites In⸗ 
duſtrieprodukt, das eine derartige Verbreitung gefunden 
hat (hättel) — es gibt heute keine Sängerin von 
Ruf, die dieſe Lieder nicht ſingt (angel), kein 
Publikum, das fie nicht begeiſtert aufnimmt (auf- 
nähmel) — Wien iſt gegenwärtig kein Platz, wo goldne 
Sporen zu verdienen find (waren!) — es fehlte bis— 
her an einem Buche, das dem Laien verſtändlich war 
(geweſen wäre!) und zugleich auf der Höhe der Wiffen- 
ſchaft ſtand (geſtanden hättel) — es gibt keinen, 
der die Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe kennt 
(fennte!), keinen, der ſagen kann (könnte!): morgen 
wird es ſo ſein — nie hat er etwas getan, was mit 
ſeiner Untertanenpflicht in Widerſpruch ſtand (ge— 
ſtanden hättel) — wir haben ſeit langen Jahren kein 
Abgeordnetenhaus gehabt, worin dieſe Partei ſo ſtark 
vertreten war (geweſen ware!) — wir hören nichts 
davon, daß die weniger betroffnen Gemeinden den Not— 
leidenden die Hand boten (geboten hätten) — ich 


*) Auch oft verkürzt, ohne Hauptſatz: daß ich nicht wüßte — 
nicht daß es dem Vater an trefflichen Eigenſchaften gefehlt 
bätte. 
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gebe dieſe Auslaſſung wörtlich wieder, nicht weil ich ſie 
für ſehr bedeutend halte (hielte!), ſondern weil uſw. — 
gewiß ſind manche Fehler begangen worden, nichtetwa weil 
unſre Vorfahren unverſtändige Leute waren (geweſen 
wären!) und ihre Pflicht nicht getan haben (hätten!, 
ſondern weil eine ſolche Entwicklung nicht vorauszuſehen 
war — wie ſelten ſind dieſe Kenntniſſe ein ſo ſichrer 
Beſitz geworden, daß mit Freiheit darüber verfügt wird 
(würdel) — die Summe gewährt ihm keine genügende 
Unterſtützung, daß er während ſeiner Studentenzeit 
ſorgenfrei leben kann (könntel) — ſo dumm ſind unſre 
Schauſpieler nicht, daß man ihnen das alles haarklein 
vorſchreiben muß (müßte!) — die Sache iſt damals 
beanftandet worden, ohne daß über den Grund aus 
den Akten etwas zu erſehen iſt (wärel) — ach, es war 
eine ſchöne Zeit, zu ſchön, als daß ſie lange dauern 
konnte (hätte dauern können!) — zum Glück war 
ich noch zu klein, als daß mir der Inhalt des Buches 
großen Schaden zufügen konnte (hätte zufügen 
können!) — die Hauswirte laſſen lieber die Wohnungen 
leer ſtehen, als daß fie fie billig vermieten (ver- 
mieteten!) — anſtatt daß eine Beruhigung eintrat 
(eingetreten wäreh), bemächtigte fic) vielmehr des 
ganzen Landes eine tiefe Aufregung. 

In allen dieſen Sätzen drückt der Nebenſatz etwas 
Nichtwirkliches aus. Zu allen dieſen Nebenſätzen iſt 
gleichſam im Geiſt ein irrealer Bedingungsſatz zu er⸗ 
gänzen: nie hat er etwas getan, was mit ſeiner Unter⸗ 
tanenpflicht in Widerſpruch geſtanden hätte (nämlich 
wenn er es getan hätte, was eben nicht der Fall 
war). Alſo müſſen ſie auch alle in den Modus der 
Nichtwirklichkeit treten. Es würde ganz unbegreiflich 
ſein, wie jemand ſolche Nebenſätze in den Indikativ 
ſetzen kann, wenn nicht, wie ſo oft, die leidige Halb⸗ 
wiſſerei dabei im Spiele wäre. Man iſt nicht un⸗ 
wiſſend genug, den richtigen Konjunktiv aus der 
lebendigen Sprache unangezweifelt zu laſſen, aber man 
iſt auch nicht wiſſend, nicht unterrichtet genug, den 
Zweifel niederzuſchlagen und das richtige aufs Papier 
zu bringen. 
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Vergleichungsſütze. Als wenn, als ob 


Zu dieſen Nebenſätzen, die ſehr oft irrealen Sinn 
haben, gehören nun auch die Vergleichungsſätze, die mit 
als ob, als wenn, wie wenn anfangen. Sehr oft 
kann oder muß man zu ſolchen Sätzen im Geiſte den 
Gedanken ergänzen: was nicht der Fall iſt oder: was 
nicht der Fall war, z. B.: er geht mit dem Gelde um, 
als ob er (was nicht der Fall iſt) ein reicher Mann 
wäre. Auch dieſe Sätze werden in der lebendigen Sprache 
wie alle andern irrealen Nebenſätze behandelt, d. h. in 
der Gegenwart ſtehen ſie im Konjunktiv des Imperfekts, 
in der Vergangenheit im Konjunktiv des Plusquam⸗ 
perfekts. Auf dem Papier iſt aber jetzt auch hier 
Verwirrung eingeriſſen. Man ſchreibt z. B.: er tut, 
als habe er ſchon damals dieſe Abſicht gehabt — er ſah 
mich verwundert an, als ob ich irre rede oder Fabeln 
erzähle. Es muß heißen: als hätte er — als ob ich 
irre redete oder Fabeln erzählte — ganz abgeſehen 
davon, daß ſich in dem zweiten Beiſpiel die Konjunk⸗ 
tive der Gegenwart nicht von den Indikativen unter⸗ 
ſcheiden. Die Verwirrung geht ſo weit, daß ſolche Sätze 
jetzt ſogar in den Indikativ geſetzt werden, z. B.: es 
will uns ſcheinen, als ob die mißgünſtige Kritik einen 
ſehr durchſichtigen Grund hat — es macht den Eindruck, 
als ob das Stück der Zenſurbehörde vorlag, aber nicht 
die Sanktion erhielt — es war, als ob ſeit dem Ein⸗ 
zuge der verwitweten Tochter ein unheimlicher Druck auf 
dem ganzen Hauſe lag.“) 

Soll nicht angedeutet werden, daß der in dem Ver⸗ 
gleichungsſatze ſtehende Gedanke nicht wirklich ſei, ſo 


*) In einem der ſchönſten Brahmsſchen Lieder, Feldeinſamkeit, 
das H. Allmers gedichtet hat, heißt es: die ſchönen, weißen Wolken 
ziehn dahin — durchs tiefe Blau wie ſchöne ſtille Träume; — mir iſt, 
als ob ich längſt geſtorben bin () — und gtehe(!) ſelig mit durch 
ewge Räume. Das bringt man doch beim Singen kaum über die 
Lippen. — Natürlich kann ein Vergleich auch als wirklich hingeſtellt 
werden, z. B. hörten wir ein Geräuſch, wie wenn in regelmäßigen, 
Zwiſchenräumen ein großer Waſſertropfen auf ein Brett fällt, d. h. 
wie man es hört, wenn ein Waſſertropfen fällt (Schiller im Taucher: 
wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt). Hier iſt ſelbſtverſtänd— 
lich der Indikativ am Platze. 
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kann (nach einem Präſens im Hauptſatze) natürlich auch 
im Nebenſatze der Konjunktiv der Gegenwart ſtehen, 
z. B.: es will mir ſcheinen, als ob er gefliſſentlich die 
Augen dagegen verſchließe — es gewinnt den An⸗ 
ſchein, als wolle der Verfaſſer das ſittliche Gefühl 
des Zuſchauers abſichtlich verletzen — ich habe die 
Empfindung, als ob ihm die Welt zuweilen recht ver⸗ 
zerrt erſchienen ſei. 


Würde 

Wieviel zu der herrſchenden Unſicherheit im Gebrauche 
der Modi die Unſitte beträgt, die Hilfszeitwörter weg⸗ 
zulaſſen, iſt ſchon gezeigt worden (vgl. S. 139). Nicht 
nur der Unterricht ſollte darauf halten, ſondern auch jeder 
Einzelne ſich ſelbſt ſo weit in Zucht nehmen, daß gerade 
da, wo ein Zweifel über den Modus entſtehen kann, das 
bequeme Auskunftsmittel, das Hilfszeitwort zu unter⸗ 
drücken, verſchmäht würde, der Gedanke ſtets reinlich 
und beſtimmt zu Ende gebracht würde. Für den Kon⸗ 
junktiv des Imperfekts aber und ſeinen richtigen Ge⸗ 
brauch iſt insbeſondere noch der Umſtand verhängnisvoll 
geworden, daß man ihn in Hauptſätzen zu Bedingungs⸗ 
ſätzen durch den ſogenannten Konditional (würde mit 
dem Infinitiv) umſchreiben kann (ich würde bringen 
ſtatt: ich brächte). Das hat nicht nur dazu geführt, 
daß ſich viele Leute von gewiſſen Zeitwörtern kaum noch 
einen wirklichen Konjunktiv des Imperfekts zu bilden 
getrauen, daß fie fic) überall da, wo fie zweifeln (val. 
S. 62), mit dem kläglichen würde behelfen, anſtatt ſich 
die Kenntnis der richtigen Verbalform zu verſchaffen, 
ſondern ſie hat auch ſchon eine bedenkliche Verwirrung 
im Satzbau angerichtet. Von Süddeutſchland und nament⸗ 
lich von Oſterreich aus hat ſich aus dem fehlerhaften 
Hochdeutſch der Halbgebildeten immer mehr die Unſitte 
verbreitet, den Konditional auch in Bedingungs⸗ und 
Relativſätzen, Vergleichungs⸗ und Wunſchſätzen anzu⸗ 
wenden. 

Man ſchreibt: ich würde mich nicht wundern, wenn 
ich in einer Zeitung leſen würde (läſel) — von großer 
Bedeutung wäre es, wenn ſich der Leſerkreis des Blattes 
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erweitern würde (erweiterte) — wir könnten eine 
monumentale Sprache wiedergewinnen, wenn wir unſer 
Denkmalſchema verlaſſen würden (verließen!) — 
wie ſchematiſch würde eine hiſtoriſche Darſtellung aus— 
fallen, wenn ſie immer nur dieſe Maßſtäbe anlegen 
würde (anlegtel) — weniger Sauberkeit und Regel- 
mäßigkeit wäre dichteriſch wertvoller, wenn ſich eine ſtarke 
Natur, eine glühende Leidenſchaft, ein hoher Sinn offen— 
baren würden (offenbarten!) — der Chriſt, der ſich 
einbilden würde leinbildetel), daß ſeine Religion 
die Menſchen zu Engeln gemacht habe, wäre ein Utopiſt — 
der Stil ſeiner Abhandlung wird oft ſo hoch, als wenn 
er über Goethe ſchreiben würde (ſchriebel) — hat 
die Kochſtunde geſchlagen, ſo muß das Feuer flackern, 
als ob es auf Kommando gehen würde (ginge!) — 
er fuhr mit den Händen auf und ab, als ob er buttern 
würde (buttertel) — wenn man dieſe Arbeit eines 
Spezialiſten auf therapeutiſchem Gebiete durchſtudiert, ſo 
bekommt man den Eindruck, als wenn man das Urteil 
eine Richters leſen würde (läſel), der in eigner Sache 
entſcheidet — dieſe Romane tun, als würden ſie die 
Laſter nur der Sittlichkeit wegen ſchildern (ſchil— 
derten!) — es wäre zu wünſchen, er würde dieſer 
Feier einmal beiwohnen (wohnte bei!) — es wäre 
dringend erwünſcht, daß das Polizeiamt dieſer Anregung 
Folge geben würde (gäbe!) — es gibt keine Sphäre des 
Lebens, deren Anfänge nicht im Unbewußten liegen 
würden (lägen! — wenn nur wenigſtens künſtleriſche 
Form ihre Darſtellung adeln würde (adelte!) — der 
Engländer iſt zu ſachlich und zu praktiſch, als daß er 
ſelber beleidigend auftreten würde (aufträte!) — 
der Ernſt des militäriſchen Lebens läßt es ſich ab und 
zu gefallen, daß das Blümlein Humor an ihm empor— 
wuchert, ohne daß ſich dadurch das feſte Gefüge der 
Diſziplin lockern würde (lockerte. 

Ein wahres Wunder, daß wir den Kehrreim bei Mirza 
Schaffy und Rubinſtein: ach, wenn es doch immer fo 
bliebe! nicht längſt verſchönert haben zu: ach, wenn es 
doch immer ſo bleiben würde! Ein wahres Wunder, 
daß wir das alte Volkslied: wenn ich ein Vöglein wär 
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und auch zwei Fluglein hätt! noch nicht umgeſtaltet 
haben zu: wenn ich ein Vöglein ſein würde und auch 
zwei Flüglein haben würde! Denn ſo müßte es doch 
eigentlich in dem ſchönen öſterreichiſchen Zeitungshoch⸗ 
deutſch heißen! Im Volksdialekt heißt es freilich ganz 
richtig: Wann i a Vögerl war (= wär) und a zwoa 
Flügerln hätt. 

Nicht zu verwerfen ijt es, wenn in Bedingungs- und 
Wunſchſätzen anſtatt des Konjunktivs ein wollte, ſollte 
oder möchte mit dem Infinitiv erſcheint. Der Satz kann 
hierdurch bisweilen eine feine Färbung erhalten. Wenn 
ich mir das erlauben wollte — iſt etwas andres als 
das einfache: wenn ich mir das erlaubte, wenn er 
ſich ſo etwas unterſtehen ſollte — etwas andres als 
das einfache: wenn er ſich das unterſtünde — wenn 
ſich doch die Regierung einmal ernſtlich darum küm⸗ 
mern möchte — etwas andres als das einfache: wenn 
ſie ſich doch einmal darum kümmerte. Eine ſo ſinn⸗ 
volle Verwendung der Hilfszeitwörter iſt natürlich mit 
dem inhaltloſen, nichtsſagenden würde nicht auf eine 
Stufe zu ſtellen. 


Noch ein falfdjes würde 

Ein abſcheulicher Stilunfug, der jetzt durch unſre ge- 
ſamte Erzählungsliteratur geht, iſt die Schluderei, die 
Erzählung durch eine abhängige (indirekte) Rede zu unter⸗ 
brechen, ohne ein Zeitwort des Sagens, Denkens oder 
Meinens vorauszuſchicken oder wenigſtens einzuſchalten. 
Etwa ſo: Trotz ſolcher bittern Erfahrungen ließ H. den 
Mut nicht ſinken. Er würde nach Berlin gehn, würde 
ſich dort Arbeit ſuchen, und es würden auch wieder 
beſſere Zeiten kommen. Jeder, der das lieſt, glaubt zu⸗ 
nächſt, der Erzähler ſpreche weiter, „Er würde“ ſei der 
Konjunktiv des Imperfekts, und es werde nun ein Be⸗ 
dingungsſatz folgen. Statt deſſen iſt der Satz als in⸗ 
direkte Rede dem Helden in den Mund gelegt, und „Er 
würde“ ſoll der Konjunktiv des Futurums ſein lin direkter 
Rede: ich werde nach Berlin gehn, werde mir dort 
Arbeit ſuchen, und es werden auch wieder beſſere Zeiten 
kommen). Ein guter Erzähler hätte etwa ſo geſchrieben: 
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Er wollte nach Berlin gehn, er beſchloß, nach Berlin 
zu gehn, er hoffte, daß auch wieder beſſere Zeiten kommen 
würden. Das unvorbereitete Umſpringen in die indirekte 
Rede ſoll wohl der Darſtellung etwas dramatiſch leben⸗ 
diges geben, es iſt aber eine Liederlichkeit. Leider iſt ſie 
in neuern Erzählungen ſchon ſo verbreitet, daß ſie dem 
gewohnheitsmäßigen Romanfreſſer gar nicht mehr auf⸗ 
fällt. Woher jie ſtammt? Wie es ſcheint, aus ſchlecht über⸗ 
ſetzten Erzählungen aus den ſkandinaviſchen Sprachen. 


Der Infinitiv. Zu und um zu 

In den Infinitivſätzen werden mannigfaltige Fehler 
gemacht. Vor allem reißt eine immer größere Ver⸗ 
wirrung in dem Gebrauch von zu und um zu ein, 
und zwar ſo, daß ſich um zu immer öfter an Stellen 
drängt, wo nur zu hingehört. Und doch iſt zwiſchen 
beiden ein großer Unterſchied. Der Infinitiv mit um zu 
bezeichnet den Zweck einer Handlung; der Infinitiv mit 
zu dagegen dient zur Begriffsergänzung des Hauptworts 
oder Zeitworts, von dem er abhängt. In einem Satze 
wie: die ſchönen Tage benutzte ich, die Gegend zu 
durchſtreifen, um meine Geſundheit zu kräftigen — 
iſt der Sinn von zu und um zu deutlich zu ſehen. Ich 
benutzte die ſchönen Tage — das verlangt eine Er⸗ 
gänzung. Wozu denn? fragt man; das bloße benutzte 
ſagt noch nichts. Die notwendige Ergänzung lautet: 
die Gegend zu durchſtreifen. Aber das iſt kein Zweck; 
der Zweck wird dann noch beſonders angegeben: um 
meine Geſundheit zu kräftigen.“ 

Solche ergänzungsbedürftige Begriffe gibt es nun in 
Menge. Von Hauptwörtern gehören dazu: Art und 
Weiſe, Mittel, Macht, Kraft, Luſt, Abſicht, Ver- 
ſuch, Zeit, Alter, Geld, Gelegenheit, Ort, 
Anlaß uſw., von Zeitwörtern: imſtande ſein, genug 
(groß genug, alt genug uſw.) fein, genügen, hin- 
reichen, paſſen, geeignet ſein, angetan ſein, 
daſein, dazu gehören, dienen, benutzen uſw. Auf 


*) In der älteren Zeit iſt auch der Zweck, die Abſicht durch das 
bloße zu ausgedrückt worden; die Ausdrucksweiſe mit um zu iſt die 
jüngere. 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 11 


162 Der Infinitiv. Zu und um zu 


— — 


— 


alle dieſe Begriffe darf nur der Infinitiv mit zu folgen.“) 
Dennoch wird jetzt immer öfter geſchrieben: es wurde 
eine günſtige Gelegenheit benutzt, um ſich einen Weg 
durch die Feinde zu bahnen — hierin ſehen wir das 
beſte Mittel, um einem Mißbrauch der Staatsſteuer 
vorzubeugen — als er endlich Kraft und Luſt fühlte, 
um ſich an monumentalen Aufgaben zu verſuchen — 
ſogar eine Übung mit dem Zeitwort muß den Anlaß 
geben, um den Rachekrieg zu predigen — wo iſt in 
975 Türkei ein Mann, um ſo umfaſſende Aufgaben 
durchzuführen? — wenn man wirklich einmal die 
Zeit gewinnt, um ein aus dem Drange des Herzens 
geſchaffnes Werk zu vollenden — nach den Vorbe⸗ 
reitungen für die Schule behielt ſie noch Zeit übrig, um 
deutſche Gedichte zu leſen — alle waren in dem Alter, 
um die Gefahr zu begreifen — wie viele Schul⸗ 
bibliotheken haben kein Geld, um ſich Rankes Welt⸗ 
geſchichte zu kaufen! — er hatte das nötige Geld, um 
durch Reiſen ſeinen Wiſſensdurſt zu befriedigen — es 
gehört ſchon eine bedeutende Einnahme dazu, um ſich 
eine anſtändige Wohnung verſchaffen zu können — 
manche Aufzeichnungen ſcheinen mir nicht geeignet, 
um einen Platz in dieſen Denkwürdigkeiten zu finden — 
die Zeitlage iſt nicht dazu angetan, um dieſe For⸗ 
derungen zu bewilligen — den Aufenthalt in Berlin 
benutzte ich, um mich auch den ältern Fachgenoſſen 
vorzuſtellen — die Arbeiter ſind nur dazu da, um 
den Hausbeſitzern eine möglichſt hohe Grundrente zu 
ſichern — ſind dieſe Gründe wirklich genügend, um 
das Beſtehen einer ſolchen Einrichtung zu rechtfer— 
tigen? — iſt unſre Sprache noch jung genug, um (ö) 
neue Wörter zu erzeugen? — ein Jahrhundert iſt lang 
genug, um () in der Sprache erhebliche Anderungen 
hervorzurufen — der deutſche Geiſt war ſtark genug 
geworden, um () die fremden Ketten zu brechen — ich 


) An ein Hauptwort kann ein Infinitivſatz mit um zu niemals 
angeſchloſſen werden, ſelbſt nicht an einen ſubſtantivierten Infinitiv. 
Wenn auf Konzertprogrammen ſteht: Das Belegen der Plätze, um 
ſolche Späterkommenden zu ſichern, iſt ſtreng unterſagt — bi iſt 
das ein n 
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muß abwarten, ob ihm mein Weſen Intereſſe genug 
einflößen wird, um () ſich mit mir abzugeben. Eine 
Zeitung ſchreibt: die engliſche Regierung wird nichts 
tun, um die Gemeinſamkeit in dem Vorgehen der Mächte 
zu ſtören. Das kann doch nur heißen: ſie wird ſich 
untätig verhalten, damit ſie das gemeinſame Vorgehen der 
Mächte ſtöre. Es ſoll aber heißen: ſie wird alles unter⸗ 
laſſen, was das gemeinſame Vorgehen ſtören könnte. 
Solches Unheil richtet das dumme um an! 

Namentlich hinter den Verbindungen mit genug hat 
um zu gewaltig um ſich gegriffen, obwohl ſich die leben— 
dige Sprache meiſt noch mit dem bloßen zu begnügt, 
und die Mutter zu ihrem Jungen ganz richtig ſagt: du 
biſt alt genug, das zu begreifen! Vollends ver⸗ 
drängt worden iſt aber das urſprüngliche einfache zu 
nach den mit zu verbundnen Adjektiven: Gott iſt zu 
hoch, um ſich um die Kleinigkeiten der Welt zu 
kümmern — der Stoff iſt viel zu umfänglich, um 
ihn in öffentlichen Vorleſungen zu behandeln — ſie 
haben zu wenig Bildung, um ihre Taktloſigkeiten zu 
erkennen — die Mannſchaft iſt zu gering, um einen 
feſten Stützpunkt für die Schulung der Rekruten ab- 
zugeben. Auch hier genügt überall das einfache zu 
und hat auch früher genügt. (Freilich heißt es auch 
ſchon im Fauſt: Ich bin zu alt, um nur zu ſpielen, 
zu jung, um ohne Wunſch zu ſein.) 

Wie die angeführten Beiſpiele zeigen, iſt es nicht 
nötig, daß das Subjekt des Infinitivſatzes immer das⸗ 
ſelbe ſei wie das des Hauptſatzes. Doch iſt es gut, dabei 
vorſichtig zu ſein. Es braucht bei Verſchiedenheit des 
Subjekts nicht immer ſolcher Unſinn herauszukommen 
wie in dem Satze: ohne Gefahr zu ahnen, geriet 
ein vom Abhange rollender Stein unter das Vorderrad 
des Wagens — es ſind auch ſolche Sätze ſchlecht wie: 
die Kurfürſtin ließ den Hofprediger rufen, um ſie mit 
den Tröſtungen der Religion zu erquicken; hier wird 
nur der Fehler durch den Gegenſatz der Geſchlechter ver— 
ſchleiert. Man ſetze ſtatt der Kurfürſtin den Kurfürſten, 
und ſofort entſteht Unſinn, ſofort müßte der Infinitivſatz 
geändert und geſchrieben werden, um ſich von ihm mit 
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den Tröſtungen der Religion erquicken zu laſſen. Er⸗ 
träglich ſind aber folgende Sätze: der achteckige Aufbau 
ſoll wegfallen, um Turm und Schiff in größern Einklang 
zu bringen — das Fechten mit der blanken Waffe ſollte 
fleißig geübt werden, um nötigenfalls mit der eignen 
Perſon eintreten zu können — zurzeit liegt die 
Fregatte im Trockendock, um ſie für die Winterreiſe 
vorzubereiten. Hier ſchwebt beim Infinitiv ein un⸗ 
beſtimmtes Subjekt (man) vor. 

Vorſichtig muß man auch mit einer Anwendung des 
Infinitivs mit um zu ſein, die manche ſehr lieben, näm⸗ 
lich der, von zwei aufeinanderfolgenden Vorgängen den 
zweiten als eine Art von Verhängnis oder Schickſals⸗ 
beſtimmung hinzuſtellen und dabei in die Form eines 
Abſichtsſatzes zu kleiden, z. B.: der Herzog kehrte nach 
F. zurück, um es nie wieder zu verlaſſen. Der Sinn 
iſt: es war ihm vom Schickſal beſtimmt, es nie wieder 
zu verlaſſen, während ſeine Abſicht vielleicht war, es 
noch recht oft zu verlaſſen. Man kann dieſen Gebrauch 
das ironiſche um zu nennen. Es entſteht aber ſehr oft 
ein lächerlicher Sinn dabei, z. B.: er wurde in dem 
Kloſter Lehnin beigeſetzt, um ſpäter in den Dom zu 
Kölln an der Spree überführt() zu werden — er 
ſchloß ſich der Emin-Paſcha-Expedition an, um ein 
trauriges Ende dabei zu finden — täglich wird eine 
Maſſe von Konzert- und Theaterberichten geſchrieben, um 
ſchnell wieder vergeſſen zu werden — beim Eintreffen 
der Feuerwehr brannte das Gebäude bereits vollſtändig, 
um ſchließlich einzuſtürzen — die Einzeichnungen 
beginnen im Jahre 1530, um ſchon im Jahre 1555 
wieder abzubrechen — vor etwa dreißig Jahren ſind die 
Nierſteiner Quellen verſiegt, um erſt neuerdings wieder 
hervorzubrechen — nach einigen Jahren wandte er 
ſich nach Magdeburg, doch nur, um dort in noch 
größere Bedrängnis zu geraten — die Schweſtern 
reiſten in die Schweiz, wo ſie ſich trennten, um ſich nie 
wiederzuſehen. Das Richtige wären hier überall zwei 
Hauptſätze. 

Mit dem Hilfszeitwort ſein verbunden kann der In⸗ 
finitiv mit zu ſowohl die Möglichkeit wie die Notwendig⸗ 
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keit ausdrücken; das iſt zu erreichen heißt: das kann 
erreicht werden, das iſt zu beklagen heißt: das muß 
beklagt werden. Daher muß man ſich vor Zweideutig⸗ 
keiten hüten, wie: ein Fräulein ſucht Stelle bei einem 
geiſtlichen Herrn; gute Zeugniſſe ſind vorzulegen. 
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Partizipia hat unſre Sprache nur zwei: ein aktives in 
der Gegenwart (ein beißender Hund, d. i. ein Hund, 
der beißt), und ein paſſives in der Vergangenheit lein 
gebiſſener Hund, d. i. ein Hund, der gebiſſen 
worden iſt).“) Für die Gegenwart fehlt es an einem 
paſſiven, für die Vergangenheit an einem aktiven Par⸗ 
tizipium; weder ein Hund, der gebiſſen wird, noch ein 
Hund, der gebiſſen hat, kann durch ein Partizip aus⸗ 
gedrückt werden.““) Nur wirkliche Paſſiva von tranſitiven 
Zeitwörtern und im Aktiv ſolche Intranſitiva, die ſich 
zur Bildung der Vergangenheit des Hilfszeitsworts ſein 
bedienen (gehen, laufen, ſterben), können ein Par⸗ 
tizip der Vergangenheit bilden (gegangen, gelaufen, 
geſtorben). 

Dieſe Schranke hat aber nicht immer beſtanden. In 
der ältern Zeit iſt das Partizipium der Gegenwart auch 
im paſſiven Sinne gebraucht worden. Noch im acht— 
zehnten und zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
ſagte man ganz unbedenklich: zu einer vorhabenden 
Reiſe, zu ſeinem vorhabenden neuen Bau, fein vor 
dem Tore beſitzendes Haus, das gegen mich tragende 
Vertrauen, laut der in Händen habenden Urkunde, 
die Briefe des ſich von meiner unterhabenden Kom— 
pagnie ſelbſt entleibten () Unteroffiziers, er nahm dem 


) Außerdem dle partizipähnlichen paſſiven Formen: zu hoffend, 
zu fürchtend, anzuerkennend, die durch Anhängen eines un⸗ 
organiſchen d aus dem Infinitiv mit zu entſtanden ſind. 

% Nur in einzelnen Fällen kann das paſſive Partizip die Gegen— 
wart bedeuten, z. B. das von mir bewohnte Haus (d. i. das Haus, 
das von mir bewohnt wird). Eine Anzeige alſo wie die folgende: 
die von dem verſtorbenen Rentier Sch. bewohnte Wohnung ijt zu 
Oſtern anderweit zu vermieten — kann einem geradezu gruſelig machen; 
hier muß es heißen: die bewohnt geweſene. 
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Erſchlagnen die bei ſich tragenden Pretioſen ab, 
wir konnten uns nur mit Mühe den bedürfenden 
Biſſen Brot verſchaffen uſw., ja man ſprach ſogar von 
eſſender Ware (ſtatt von Eßware). Aber dieſe Er⸗ 
ſcheinung iſt doch nach und nach durch den Unterricht 
beſeitigt worden. Höchſt ſelten kommt es vor, daß man 
in einer Zeitung noch heute einen Satz lieſt wie: er hatte 
nichts eiligeres zu tun, als ihm eine in der Hand hal- 
tende Flaſche an den Kopf zu werfen. Verkehrt aber 
wäre es, die fahrende Habe mit unter dieſe Ausdrücke 
zu rechnen, denn hier hat das Partizip wirklich aktiven 
Sinn, wie bei dem fahrenden Volke: der Fuhrmann 
führt die Habe, die Habe aber wird geführt, oder ſie 
fährt (vgl. S. 56). 

Andrerſeits hat man nach dem Beiſpiel der intran⸗ 
ſitiven Partizipia ſchon frühzeitig angefangen, auch 
paſſive Partizipia von tranſitiven Zeitwörtern aktiviſch 
zu verwenden. Einzelne Beiſpiele davon haben ſich ſo 
in der Sprache eingebürgert, daß ſie gar nicht mehr als 
falſch empfunden werden; man braucht nur an Verbin⸗ 
dungen zu denken wie: ein geſchworner Bote, ein ab- 
geſagter Feind, ein gedienter Soldat, ein gelernter 
Kellner, ein ſtudierter Mann, ein erfahrner Arzt, 
ein verdienter Schulmann uſw. Alle dieſe Partizipia 
haben aktive Bedeutung, auch der abgeſagte Feind, der 
natürlich ein Feind iſt, der einer Perſon oder einer Sache 
abgeſagt, ihr gleichſam die Abſage geſchickt hat; aber 
ſie werden kaum noch als Partizipia gefühlt, man fühlt 
und behandelt ſie wie Adjektiva. Auch Verneinungen 
ſolcher Partizipia find gebildet worden, wie unge- 
predigt, ungefrühſtückt: er mußte ungepredigt 
wieder von der Kanzel gehen. Aber auch dieſe Ver⸗ 
irrung iſt doch im Laufe der Zeit durch den Unterricht 
beſeitigt worden, und heute erſcheint es uns unerträglich, 
zu ſagen: der vormals zu dieſem Hauſe gehörte Garten, 
die zwiſchen den Parteien gewaltete Uneinigkeit, eine 
im vorigen Jahrhundert obgeſchwebte Rechtsſache, 
durch Dekoration leicht gelittene Artikel, die dem Feſte 
beigewohnten Mitglieder, die an der Feier teil⸗ 
genommenen Offiziere, Nacht verhüllte ſeinen ihm 
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jo lange geſtrahlten Glücksſtern,“) und nun vollends 
in Verbindung mit einem Objekt: die das Zeitliche ge⸗ 
ſegneten Mitglieder, das den Lokomotivführer betroffne 
Unglück, eine inzwiſchen Geſetzeskraft erlangte Überein⸗ 
kunft, die im vorigen Jahre eingerichtete und ſehr günſtige 
Aufnahme gefundne Auskunftsſtelle, trotz ihres hohen 
nun ſchon ein Jahrhundert überſchrittnen Alters. 
Vor allem aber unerträglich erſcheinen die ſtattgehabte 
und die ſtattgefundne Verſammlung. Je häufiger die 
beiden Zeitwörter ſtatthaben und ſtattfinden — na- 
mentlich das zweite — ohnehin in unſrer Amts- und 
Zeitungsſprache verwandt werden, je lebendiger man ſie 
alſo als Zeitwörter, und zwar als aktive, mit einem Objekt 
verbundne Zeitwörter (Statt finden, d. h. Platz finden) 
fühlt, deſto widerwärtiger ſind für jeden Menſchen, der 
ſich noch etwas Sprachgefühl bewahrt hat, dieſe zahlloſen 
ſtattgefundnen Verſammlungen, Beratungen, Ver⸗ 
handlungen, Wahlen, Prüfungen, Unterſuchungen, 
Audienzen, Feuersbrünſte uſw. ) 

Sie ſind aber doch ſo kurz und bequem, ſoll man 
denn immer Nebenſätze bilden? Nein, das ſoll man 
nicht; aber man ſoll ein klein wenig nachdenken, ſich in 
dem Reichtum unſrer Sprache umſehen und dann ſchreiben: 
die veranſtaltete Feier, die abgehaltne Verſamm— 
lung, die vorgenommne Abſtimmung, die ange— 
ſtellte Unterſuchung, die bewilligte Audienz, die 
ausgebrochne Feuersbrunſt uſw., oder man ſoll, was 
in tauſend Fällen das geſcheiteſte iſt, das müßige Parti⸗ 
zipium ganz weglaſſen. Die ſtattgefundne Unter- 
ſuchung ergab — kann denn eine Unterſuchung etwas 

) Zur Verzierung von Leipziger Wäſchſchränken wurde eine Zeit 
lang mit Vorliebe der Spruch geſtickt: 

Geblüht im Sommerwinde, 

Gebleicht auf grüner Au, 

Ruht ſtill es nun im Spinde 

Zum Stolz der deutſchen Frau. 
Gebleicht iſt richtig; aber daß das geblüht den Stolz der deutſchen 
Frau nicht verletzte, war zu verwundern. 

) In Bibliotheksbekanntmachungen lieſt man gelegentlich ſogar 
von demnächſt ſtattzufindenden Reviſionen, und in Kunſtaus⸗ 
ſtellungsprogrammen von einer aus ſechs Mitgliedern zu beſtehenden 
Jury! 
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ergeben, die nicht ſtattgefunden hat? In R. ereignete 
ſich bei einer ſtattgehabten Feuersbrunſt das Un⸗ 
glück — kann ſich auch ein Unglück ereignen bei einer 
Feuersbrunſt, die nicht ſtattgehabt hat? Über den ſtatt⸗ 
gefundnen Wechſel im Miniſterium ſind unſre Leſer 
bereits unterrichtet — können die Leſer auch unterrichtet 
ſein über einen Wechſel, der nicht ſtattgefunden hat? 

Nicht viel beſſer als die ſtattgefundnen Ver⸗ 
ſammlungen ſind aber auch der bei einem Meiſter in 
Arbeit geſtandne Geſelle und der ſeit langer Zeit 
hier beſtandne Saatmarkt, das früher beſtandne 
Hindernis und das lange beſtandne freundſchaftliche 
Verhältnis. Freilich ſagt man in Süddeutſchland: er 
iſt geſtanden (vgl. S. 59), und er ijt beſtanden “!); 
aber in der Schriftſprache empfindet man das doch als 
Provinzialismus. Es gibt aber ſogar Schulräte, die 
nicht bloß von beſtandnen Prüfungen, ſondern auch 
von beſtandnen Kandidaten reden! Dann darf 
man ſich freilich nicht mehr über die Zeitungſchreiber 
und die Kanzliſten wundern.“) 


Das ſich ereignete Unglück 


Aus dem vorigen ergibt ſich von ſelbſt, warum man 
auch nicht ſagen darf: das ſich gebildete Blatt. Alle 
reflexiven Zeitwörter gebrauchen in der Vergangenheit 
das Hilfszeitwort haben, können alſo kein Partizip der 
Vergangenheit bilden. Falſch ſind daher alle Verbin⸗ 
dungen wie: der ſich ereignete Jagdunfall, die ſich 
bewährte Geiſtesbildung, der von hier ſich entfernte 
Lehrer, die ſich davongemachten Zuſchauer, der 


) Und auch in Mittel- und Norddeutſchland ſpricht man von ge⸗ 
ſtandnem Waſſer (im Gegenſatz zu friſchem). 

) Vor einiger Zeit hatte ich an mehrere hundert Perſonen eine 
Zuſchrift abzufaſſen, auf die ebenſo viel hundert teils ablehnende, teils 
zuſtimmende Antworten eingingen. Ich beauftragte einen Schreiber 
mit der Durchſicht und Ordnung der eingelaufenen Antworten. Als 
er fertig war, legte er mir zwei Mappen vor, und auf der einen 
ſtand: abgelehnte Schreiben, auf der andern: angenommene 
Schreiben. Ich fragte ihn, was das heißen ſolle. Nun, das hier 
ſagte er, ſind die Schreiben, die angenommen haben, und das hier 
die, die abgelehnt haben. 
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kürzlich hier ſich niedergelaſſene Bildhauer, die 
ſich zahlreich eingefundnen Konzertbeſucher, die am 
9. Auguſt ſich(l) angefangne Woche, das ſchon längſt 
ſich fühlbar gemachte Bedürfnis, das ſich irrtümlich 
eingeſchlichne Wort, das ehemals ſo weit ſich aus— 
gebreitete Lehrſyſtem, ein ſich aus den Kinderſchuhen 
glücklich herausentwickelter Jüngling, ein in der 
Mauerritze ſich eingeniſteter Brombeerſtrauch. Ein 
Partizip wäre hier nur dann möglich, wenn man ſagen 
wollte: der ſich eingeniſtet habende Brombeerſtrauch, 
eine Verbindung, die natürlich aus dem Regen in die 
Traufe führen würde. Es bleibt auch in ſolchen Fällen 
nichts übrig, als einen Relativſatz zu bilden: ein Brom⸗ 
5 der ſich in der Mauerritze eingeniſtet 
hatte. 
Hocherfreut oder hoch erfreut? 


Leipziger Geburtsanzeigen werden nie anders gedruckt 
als: Durch die glückliche Geburt eines Knaben wurden 
hocherfreut uſw. — auch Zeitungen ſchreiben: das 
geſamte Perſonal der Firma ijt durch Jubelgaben hoch— 
erfreut worden — Gutenberg iſt dieſes Jahr in vielen 
deutſchen Städten hochgefeiert worden — und auf 
Buchtiteln lieſt man: in dritter Auflage neube arbeitet 
von uf. Welche Verirrung! Ein Partizip kann Verbal— 
form fein, es kann auch Nomen fein.*) Aber nur dann, 
wenn es Nomen, alſo Adjektiv iſt, kann ein hinzugefügtes 
Adverb damit zu einem Worte verwachſen: wie man 
von hochadligen Eltern reden kann, fo auch von 
hocherfreuten Eltern. Wie ſoll aber ein Adverb mit 
dem Partizip zuſammenwachſen, wenn das Partizip 
Verbalform iſt? Wir ſind hocherfreut worden — 
ſo könnte man doch nur ſchreiben, wenn es ein Zeitwort 
hocherfreuen gäbe: ich hocherfreue, du hocher— 
freuſt uſw. Dasſelbe gilt natürlich vom Infinitiv und 
bei intranſitiven Zeitwörtern vom Verbum finitum; es 


*) Daher hat es ja ſeinen Namen. Partizipium kommt her von 
particeps, d. h. Anteil habend; es iſt davon genannt, daß es zugleich 
am Verbum und am Nomen Anteil hat, zwiſchen beiden ein Mittel⸗ 
ding iſt. Darum hat man es ja auch in der Volksſchulgrammatik durch 
Mittelwort überſetzt. 
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iſt töricht, wenn Zeitungen ſchreiben: der Kronprinz ließ 
das Brautpaar hochleben, der Vortrag wird hoch— 
befriedigen, feſtſteht, daß der Miniſter nicht zurück⸗ 
treten wird, denn es gibt kein Zeitwort: ich hochlebe, 
ich hochbefriedige, ich feſtſtehe. 

Ebenſo wie mit den Adverbien iſt es auch mit den 
Objekten. Man kann wohl ſchreiben: die notleidende 
Landwirtſchaft, aber falſch iſt es, im Infinitiv zu ſchreiben: 
notleiden; denn es gibt kein Zeitwort: ich notleide. 

Es handelt ſich hier durchaus nicht bloß um einen 
„orthographiſchen“ Fehler oder gar bloß um eine gleich— 
giltige orthographiſche Abweichung, ſondern in der falſchen 
Schreibung verrät ſich ein grober Denkfehler. 


Partizipium ſtatt eines Neben- oder Hauptſatzes 


Wie es oft geſchieht, daß ein Gedanke, der eigentlich 
durch einen Hauptſatz ausgedrückt werden müßte, un⸗ 
logiſcherweiſe in einen Relativſatz gebracht wird (gl. 
S. 130), ſo packt man oft auch einen Hauptgedanken in 
ein attributives Partizip und ſchreibt: hier iſt das bis⸗ 
her noch von keiner Seite beſtätigte Gerücht ver⸗ 
breitet — die neue Auflage hat die von dem Verfaſſer 
getreulich benutzte Gelegenheit gegeben, manches nach⸗ 
zutragen — ich ſandte ausführliche, in freundlichſter Weiſe 
beantwortete Fragebogen an folgende Bibliotheken — 
der Mörder nahm die Nachricht von ſeiner geſtern 
früh erfolgten Hinrichtung gefaßt entgegen — 
mit klopfendem Herzen betrat ich das Auditorium, um 
die in der Bohemia abgedruckte Antrittsrede zu 
halten — die anonym einzureichenden Bewerbungs⸗ 
ſchriften ſind in deutſcher, lateiniſcher oder franzöſiſcher 
Sprache zu verfaſſen. Da fragt man doch: in welcher 
Sprache ſind denn die nicht anonym einzureichenden zu 
verfaſſen? Und war denn die Antrittsrede wirklich ſchon 
gedruckt, als der Verfaſſer das Auditorium betrat? 
Natürlich ſoll es heißen: um die Antrittsrede zu halten, 
die dann in der Bohemia abgedruckt wurde — die Be⸗ 
werbungsſchriften ſind anonym einzureichen und in 
deutſcher Sprache abzufaſſen. 
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Nicht viel beſſer iſt es, wenn ein Partizipſatz ftatt 
eines Hauptſatzes geſetzt wird, z. B.: im Jahre 1850 
in den Generalſtab zurücktretend (getreten), wurde 
B. 1858 zum perſönlichen Adjutanten des Prinzen 
Friedrich Karl ernannt — er ging zunächſt nach 
Paris, dann nach London, an beiden Plätzen im 
Bankfach arbeitend — oder gar: in der Einleitung 
ſtellt Friedländer die Entwicklung des deutſchen Liedes 
dar, hierauf () eine überſichtliche Bibliographie brin- 
gend — Jürgen lief in die Apotheke, nach wenig 
Augenblicken () mit einer großen Medizinflaſche zurück⸗ 
kehrend. Während in den zuerſt angeführten Bei⸗ 
ſpielen eine Art von Schnelldenkerei vorliegt — die 
Verfaſſer haben es gleichſam nicht erwarten können, zu 
ſagen, was ſie ſagen wollten —, handelt ſichs in den 
letzten nur um einen ungeſchickten Verſuch, in den Aus⸗ 
druck Abwechſlung zu bringen. Der Sinn verlangt ſtatt 
dieſer Partizipialſätze Hauptſätze. 


Talſch angeſchloßnes Partizipium 


Noch größer als bei Infinitivſätzen mit um zu iſt 
bei Partizipialſätzen die Gefahr eines Mißverſtändniſſes 
wenn das Partizip an ein anderes Wort im Satze als 
an das Subjekt angelehnt wird; das nächſtliegende wird 
es auch hier immer ſein, es auf das Subjekt des Haupt⸗ 
ſatzes zu beziehen. Entſchieden ſchlecht ſind alſo Ver⸗ 
bindungen wie folgende: angefüllt mit edelm Rhein⸗ 
wein, überreiche ich Eurer Majeſtät dieſen Becher — 
kaum heimgekehrt, wandte ſich die engherzigſte 
Philiſterei gegen ihn — einmal gedruckt, kehre ich 
dem Buche den Rücken — erhaben über Menſchenlob 
und deſſen nicht bedür tig, wiſſen wir, was wir an 
unſerm Fürſten haben — an der Begründung unſers 
Unternehmens weſentlich beteiligt und während der 
ganzen Dauer desſelben an der Spitze des Aufſichtsrates 
ſtehend, verdanken wir der Tatkraft und Geſchäfts⸗ 
kenntnis des verehrten Mannes unendlich viel — ab- 
ſtoßend, ſchroff, von der mildeſten Güte, verſchloſſen 
und hingebend, konnte man ganz irre an ihm werden — 
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durch Rotationsdruck angefertigt, ſind wir in der 
Lage, das Verzeichnis zu einem Spottpreis zu liefern — 
mich umdrehend grüßt mich im Often Schloß Jo— 
hannisberg. Beſonders beliebt iſt es jetzt, das Partizip 
anſchließend ſo zu verbinden, daß man eine Zeit 
lang im Satze ſuchen muß, worauf es ſich eigentlich 
beziehen ſoll, z. B.: ſchon in Ingolſtadt hatte er ſich, 
anſchließend an ſeine aſtronomiſchen Arbeiten, optiſchen 
Studien gewidmet. Das anſchließend ſoll hier auf 
Studien gehen: er ſchloß die optiſchen Studien an ſeine 
aſtronomiſchen Arbeiten an. Ebenſo: anſchließend 
an dieſe allgemeine Einführung, dürfte es zweckmäßig 
ſein, einmal das Gebiet der Einzelheiten zu überſehen. 
Das ſchlimmſte iſt es, vor den Hauptſatz ein abſolutes 
Partizip zu ſtellen, für das man ſich dann vergebens in 
dem Satze nach einem Begriff umſieht, auf den es be- 
zogen werden könnte, z. B.: wiederholt lächelnd und 
lebhaft grüßend, fuhr das Kriegsſchiff vorüber. Die 
Partizipia ſollen ſich auf — den Kaiſer beziehen! Es 
braucht nicht immer ein ſo lächerlicher Sinn zu ent⸗ 
ſtehen wie hier, auch ſo beliebte Partizipia wie: dies 
vorausgeſetzt, dies vorausgeſchickt, dies zuge— 
geben u. ähnl. ſind nicht ſchön. Ja man kann noch 
weiter gehen und ſagen: das unflektierte Partizip über⸗ 
haupt, wenigſtens das der Gegenwart (1870 wandte er 
ſich an Richard Wagner, ihn fragend — er ſchlich ſich 
feige davon, nur ein kurzes Wort des Abſchieds zurück— 
laſſend — der Vorſitzende entbot den Verſammelten ein 
herzliches Willkommen, dankbar des Erſcheinens der 
Ehrengäſte gedenkend und ſeiner Freude über die Zu⸗ 
wendung reicher Preiſe Ausdruck gebend), hat im 
Deutſchen immer etwas unlebendiges, ſteifes; die 
Sprache erſcheint darin wie halb erſtarrt. 


In Ergänzung 
Wie Ungeziefer hat ſich in den letzten Jahren eine 
Ausdrucksweiſe verbreitet, die die verſchiedenartigſten 
Nebenſätze und ganz beſonders auch den Infinitiv und 
das Partizip erſetzen ſoll: die Verbindung von in mit 
gewiſſen Hauptwörtern, namentlich auf ung. Den An⸗ 
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— 


fang ſcheinen in Erwägung und in Ermanglung 
gemacht zu haben“); dieſe beiden haben aber ſchon ein 
ganzes Heer ähnlicher Verbindungen nach ſich gezogen, 
und das Ende iſt noch nicht abzuſehen, jede Woche itber- 
raſcht uns mit neuen. Briefe von Beamten und Ge⸗ 
ſchäftsleuten fangen kaum noch anders an als: in Be- 
antwortung oder in Erwiderung Ihres gefälligen 
Schreibens vom uſw., ein Aufſatz wird geſchrieben in 
Anlehnung oder in Anknüpfung an ein neu er⸗ 
ſchienenes Buch, ein Abſchied wird bewilligt in Ge— 
nehmigung eines Geſuchs, eine Zeitungsmitteilung 
wird gemacht in Ergänzung oder in Berichtigung 
einer frühern Mitteilung oder in Fortſetzung des 
geſtrigen Artikels, der Polizeirat vollzieht eine Handlung 
in Vertretung oder in Stellvertretung des Polizei⸗ 
direktors, ein Vereinsmitglied leitet die Verhandlungen in 
Behindrung des Vorſitzenden, eine Auszeichnung wird 
jemand verliehen in Anerkennung ſeiner Verdienſte, 
ein Mord wird begangen in Ausführung früherer 
Drohungen, eine Bibliothek wird geſtiftet in Beſchrän⸗ 
kung auf gewiſſe Fächer uſw.; man ſchreibt: in Er⸗ 
ledigung Ihres Auftrags — in Würdigung der 
volkswirtſchaftlichen Wichtigkeit des Sparkaſſenweſens — 
in Anſpielung auf eine frühere Reichtagsrede — in 
Wahrung meiner Intereſſen weiſe ich jeden ſolchen 
Verſuch zurück — in Vervollſtändigung der Zirkular⸗ 
note des Miniſteriums — in Veranlaſſung des 
25 jährigen Geſchäftsjubiläums — in Begründung 
der Anklage beantragte der Staatsanwalt — in Über⸗ 
ſchätzung dieſes Umſtandes oder in Entſtellung des 
Sachverhalts behauptete er — in Ausführung von 
§ 14 des Ortsſtatuts bringen wir zur Kenntnis — man 
gebe den Behörden in Ausdehnung von § 39 die Ve- 
fugnis — in Verfolgung dieſes Zieles hatte Schlie⸗ 
mann die obere Schicht zerſtört — in Befolgung ſeiner 
Befehle wurden noch weitere Gebietsteile unterworfen — 
die Schauſpielkunſt hat es, in Abweichung von dem 

) In Ermanglung iſt mir immer fo vorgekommen, als ob 


ſichs einer als ſchlechten Witz ausgedacht hätte, um den Aktenſtil zu ver- 
höhnen, um zu probieren, ob es ihm wohl einer nachmachen würde. 
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eben geſagten, mit Gehör und Geſicht zugleich zu tun — 
in Nachahmung einer bei der Kreuzſchule beſtehenden 
Einrichtung wurden zwei Diskantiſtenſtellen begründet — 
der in Verlängerung des Neumarkts durch die Pro- 
menade führende Fußweg uſw. Vor einigen Jahren 
ging ſogar eine Anekdote aus den Memoiren der Ma⸗ 
dame Carette durch die Zeitungen, wonach Bismarck dieſer 
Dame auf einem Ball am Hofe Napoleons eine Roſe 
überreicht haben ſollte, mit den Worten: wollen Sie dieſe 
Roſe annehmen in Erinnerung an den letzten Walzer, 
den ich in meinem Leben getanzt habe. 

Wer ein wenig nachdenkt, ſieht, daß hier die ver⸗ 
ſchiedenſten logiſchen Verhältniſſe in ganz mechaniſcher 
Weiſe gleichſam auf eine Formel gebracht ſind, wie ſie 
ſo recht für denkfaule Leute geſchaffen iſt. In einem 
Teile dieſer Verbindungen ſoll in den Beweggrund aus⸗ 
drücken, der doch nur durch aus oder wegen bezeichnet 
werden kann; in Ermanglung, in Anerkennung, 
in Überſchätzung, in Behindrung — das ſoll 
heißen: aus Mangel, aus Anerkennung, aus 
Überſchätzung, wegen Behindrung. Wenn Neben⸗ 
ſätze dafür eintreten ſollten, ſo könnten ſie nur lauten: 
weil es mangelt, weil er behindert iſt, weil wir an⸗ 
erkennen, weil er überſchätzt. In einem andern Teile 
ſoll in den Zweck bezeichnen, der doch nur durch zu 
ausgedrückt werden kann; in Ergänzung, in Be⸗ 
richtigung, in Vervollſtändigung, in Erinne⸗ 
rung — das ſoll heißen: zur Ergänzung, zur 
Berichtigung, zur Vervollſtändigung, zur Er- 
innerung. Mit einem Nebenſatze könnte man hier 
nur ſagen: um zu ergänzen, um zu berichtigen, um 
zu vervollſtändigen, damit Sie ſich erinnern. Wieder in 
andern Fällen wäre als am Platze ſtatt in: ein Weg wird 
als Verlängerung des Neumarkts durch die Promenade 
geführt, ein Brief wird geſchrieben als Antwort auf einen 
andern, der Polizeirat unterſchreibt als Stellvertreter des 
Polizeidirektors. Nur in wenigen Fällen bezeichnet das 
in wirklich einen begleitenden Umſtand, wie man ihn 
ſonſt durch indem oder durch das Partizip ausdrückt: 
ich ſchreibe einen Aufſatz, anknüpfend an ein neues 
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Buch, oder indem ich an das Buch anknüpfe; dafür 
ließe ſich ja zur Not auch ſagen: in Anknüpfung, wie⸗ 
wohl auch das nicht gerade ſchön iſt. Indem der Staats⸗ 
anwalt die Anklage begründete, beantragte er das höchſte 
Strafmaß — auch dafür kann man ſagen: in ſeiner 
Begründung (ſeiner darf nicht fehlen).“) Aber wie 
iſt es möglich, das alles in einen Topf zu werfen: Ur⸗ 
ſache, Grund, Zweck, begleitende Umſtände, vorüber⸗ 
gehende oder dauernde Eigenſchaften? Wie können wir 
uns ſolchem Reichtum gegenüber freiwillig zu ſolcher 
Armut verurteilen? Es handelt ſich hier um nichts als 
eine Modedummheit, die unter dem Einfluſſe des Fran⸗ 
zöſiſchen und des Engliſchen (en conséquence, en réponse, 
in remembrance, in reply, in answer, in compliance with, 
in his defence u. ähnl.) aufgekommen iſt, und die nun 
gedankenlos nachgemacht und dabei immer weiter aus⸗ 
gedehnt wird. Es wird noch dahin kommen, daß jemand 
1000 Mark erhält in Bedingung der Rückzahlung oder 
in Belohnung treuer Dienſte oder in Entſchädigung 
für einen Verluſt oder in Unterſtützung ſeiner Ange— 
hörigen; es iſt nicht einzuſehen, weshalb nicht auch das 
alles durch in und ein Hauptwort auf ung ſollte aus— 
gedrückt werden können. 


Das Attribut 


Unter den Erweiterungen, die ein Satzglied erfahren 
kann, ſtehen obenan das Attribut und die Appoſition. 

Ein Attribut kann zu einem Hauptwort in vierfacher 
Form treten: als Adjektiv (ein ſchöner Tod), als ab- 
hängiger Genitiv (der Tod des Kriegers), als Be— 
ſtimmungswort einer Zuſammenſetzung (der Heldentod), 
endlich in Form einer adverbialen Beſtimmung (der 


) übrigens fehlt es auch nicht an Beiſpielen, wo noch dazu das 
Hauptwort auf ung von einem Zeitwort gebildet iſt, das den Dativ 
regiert, alſo eigentlich gar keinen Objektsgenitiv zu ſich nehmen kann, 
wie: der Zinsfuß wird herabgeſetzt in Entſprechung eines Geſuchs 
(vgl. S. 243). Eine Behörde ſchreibt: In Begegnung von (h an () 
andern Orten ſich ereignet habenden (1) Vorgängen wird hierdurch be- 
kanntgemacht; das ſoll heißen: um Vorgängen zu begegnen (vor- 
zubeugen), wie ſie ſich an andern Orten ereignet haben. 
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Tod auf dem Schlachtfelde, der Tod fürs Vater⸗ 
land). Auch gegen die vierte Art ijt, wie ausdrück⸗ 
lich bemerkt werden ſoll, nichts einzuwenden; es iſt un⸗ 
tadliges Deutſch, wenn man ſagt: das Zimmer oben, 
eine Wohnung in der innern Stadt, der Weg zur 
Hölle, die Tötung im Duell, die preußiſche Mobil- 
machung im Juni uſw. Manche getrauen ſich zwar 
nicht, ſolche Attribute zu ſchreiben, ſie meinen immer 
ein befindlich, belegen (bel), ſtattgefunden, er- 
folgt oder dgl. dazuſetzen zu müſſen; aber das iſt eine 
überflüſſige und häßliche Umſtändlichkeit. 

Bisweilen kann man ja nun zwei ſolche Attribut⸗ 
arten miteinander vertauſchen, ohne daß der Sinn ver⸗ 
ändert wird, aber durchaus nicht immer. Auf wenigen 
Gebieten unſrer Sprache herrſcht aber jetzt eine ſo grauen⸗ 
volle Verwirrung wie auf dem der Attributbildung; hier 
wird jetzt tatſächlich alles durcheinander gequirlt. 


Teipzigerſtraße oder Teipziger Straße? 

Wie würde man wohl über jemand urteilen, der ein 
Fremdenbuch nicht von einem fremden Buch, einen 
kranken Wärter nicht von einem Krankenwärter, 
eine Gelehrtenfrau nicht von einer gelehrten Frau, 
Bekanntenkreiſe nicht von bekannten Kreiſen, ein 
liebes Lied nicht von einem Liebeslied, eine Hofer— 
ſtraße (nach Andreas Hofer genannt) nicht von einer 
Hofer Straße (nach der Stadt Hof in Bayern genannt) 
unterſcheiden könnte? Genau dieſelbe Dummheit iſt es, 
wenn jemand Leipzigerſtraße ſchreibt ſtatt Leipziger 
Straße. 

Die von Ortsnamen (Länder- und Städtenamen) ab⸗ 
geleiteten Bildungen auf er ſind unzweifelhaft eigentlich 
Subſtantiva. Oſterreicher und Paſſauer bedeutet 
urſprünglich einen Mann aus Oſterreich oder aus Paſſau. 
Als Adjektiva hat die ältere Sprache ſolche Bildungen 
nicht gebraucht, die Adjektiva bildete ſie von Länder⸗ und 
Städtenamen auf iſch: meißniſch (meißniſche Gulden), 
torgiſch (von Torgau, torgiſches Bier), lündiſch (von 
London, lündiſches Tuch), pariſiſch (pariſiſche Schuhe 
ſchreibt noch der junge Goethe ſtatt Pariſer Fuß). Nun 
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iſt freilich zwiſchen dieſen beiden Bildungen ſchon längſt 
Verwirrung eingeriſſen: die Formen auf er ſind ſchon 
frühzeitig auch im adjektiviſchen Sinne gebraucht worden. 
Leſſing ſchrieb noch 1768 eine Hamburgiſche Drama— 
turgie, Goethe aber ſchon 1772 Rezenſionen für die 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen. Natürlich ſind 
nun die Bildungen auf er dadurch, daß fie adjektipiſch 
gebraucht werden, nicht etwa zu Adjektiven geworden 
(vgl. S. 38); fie können aber doch vor andern Subftan- 
tiven wie Adjektiva gefühlt werden, wie am beſten daraus 
hervorgeht, daß manche Leute Adverbia dazuſetzen, wie 
echt Münchner Löwenbräu, ſtatt echtes Münchner 
oder echt Münchniſches Löwenbräu, echt Harzer 
Sauerbrunnen.“) Dennoch haben ſich im Laufe der Zeit 
zwiſchen den Bildungen auf er und denen auf iſch auch 
wieder gewiſſe Grenzen feſtgeſetzt. Von manchen Länder⸗ 
und Städtenamen gebrauchen wir noch heute ausſchließ— 
lich die echt adjektiviſche Form auf iſch, von andern 
ebenſo ausſchließlich die Bildung auf er, wieder von 
andern beide friedlich nebeneinander. Niemand ſagt: 
der Oſterreicher Finanzminiſter, der Römer 
Papſt, aber auch niemand mehr das Leipzigiſche 
Theater, die Berliniſchen Bauten. Dagegen 
ſprechen alle Gebildeten noch von Kölniſchem Waſſer, 
holländiſchem Käſe, italieniſchen Strohhüten, 
perſiſchen Teppichen, amerikaniſchen Apfeln. 
Warum von dem einen Namen die Form auf iſch, von 
dem andern die auf er bevorzugt wird, kann niemand 
ſagen; der Sprachgebrauch hat ſich dafür entſchieden, 
und dabei muß man ſich beruhigen. 

Nur in gewiſſen Kreiſen, die von dem wirklichen 
Verhältnis der beiden Bildungen zueinander und von 
der Berechtigung des Sprachgebrauchs keine Ahnung 
haben, beſteht die Neigung, das Gebiet der Bildungen 
auf er mehr und mehr zum Nachteil derer auf iſch zu 
erweitern. So empfiehlt mancher Geſchäftsmann beharr⸗ 
lich ſeine Amerikaner Ofen, obwohl alle Gebildeten, 


*) In Leipzig empfiehlt man freilich auch echt Madetrahand- 
arbeiten, echt Goſe und echt Bütten (nämlich -papier)! 
Sprachdummheiten. 6. Aufl. 12 
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die in ſeinen Laden kommen, ſeine amerikaniſchen 
Ofen zu ſehen wünſchen. An einer alten Leipziger Wein⸗ 
handlung konnte man vor kurzem ein Schild am Schau⸗ 
fenſter liegen ſehen: Italiener Weine! Leipziger 
Teppichhandlungen preiſen Perſer Teppiche, ſogar 
echt Perſer Teppiche an! Aber auch Holländer 
Auſtern und Holländer Kafe werden ſchon emp— 
fohlen, ja ſogar Kölner Waſſer, und der Kölniſchen 
Zeitung hat man ſchon mehr als einmal zugemutet, 
ſich in Kölner Zeitung umzutaufen — ein törichtes 
Anſinnen, dem ſie mit Recht nicht nachgegeben hat und 
hoffentlich nie nachgeben wird. Auf den echten Adjektiv⸗ 
bildungen auf iſch liegt ein feiner Hauch des Altertüm⸗ 
lichen und — des Vornehmen, manche ſind wie Stücke 
ſchönen alten Hausrats; die unechten auf er, namentlich 
die neugeprägten, ſind ſo gemein wie Waren aus dem 
Fünfzigpfennigbaſar. Unbegreiflich iit es, wie ſich ge- 
bildete, namentlich wiſſenſchaftlich gebildete Leute ſolchen 
unnötigen Neuerungen, die gewöhnlich aus den Kreiſen 
der Geſchäftsleute kommen, gedankenlos fügen können. 
Ein deutſcher Buchhändler in Athen hat vor kurzem 
ein Werk über das Athener Nationalmuſeum heraus⸗ 
gegeben! Greulich! Auf der Leipziger Stadtbibliothek 
gibt es eine berühmte Handſchrift aus dem Anfange des 
ſechzehnten Jahrhunderts: den Pirniſchen Mönch, ge⸗ 
nannt nach der Stadt Pirna (eigentlich Pirn) an der 
Elbe in Sachſen. Den nennen jetzt ſogar Hiſtoriker 
den Pirnaer Mönch! In Plauen im ſächſiſchen Vogt⸗ 
lande gibt es jetzt ein Plauener Realgymnaſium, 
einen Plauener Altertumsverein, man hat ſogar ein 
Plauener Stadtbuch veröffentlicht; die gute alte Ad⸗ 
jeftivform Plauiſch ſcheint alſo dort niemand mehr zu 
kennen. Und in neuern Werken über die Befreiungs⸗ 
kriege wird in den Schilderungen der Schlacht bei Leipzig 
gar von der Erſtürmung des Grimmaer Tores ge: 
redet (ſtatt des Grimmiſchen)!“) Einem Leipziger 
kehrt ſich der Magen um, wenn er ſo etwas lieſt. 


) Manche Leute ſind in dieſe Formen auf er ſo vernarrt, daß 
ſie ſie ſogar von Wörtern bilden, die gar keine wirklichen Ortsnamen 
ſind. So redeten die Leipzige Förſter früher vom Roſentäler, 
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Nun iſt aber doch ſo viel klar, daß, wenn ein Wort 
wie Dresdner in zwei verſchiednen Bedeutungen ge- 
braucht wird, als Hauptwort und auch als Eigenſchafts— 
wort, es nur in ſeiner Bedeutung als Hauptwort mit 
einem andern Hauptworte zuſammengeſetzt werden kann. 
Wenn nun eine Straße in Leipzig die Dresdner Straße 
genannt wird, iſt da Dresdner als Subſtantiv oder 
als Adjektiv aufzufaſſen? Ohne Zweifel als Adjektiv. 
Es ſoll damit dasſelbe bezeichnet ſein, was durch 
Dresdniſche Straße bezeichnet ſein würde: die Straße, 
die von Dresden kommt oder nach Dresden führt. Sowie 
man den Bindeſtrich dazwiſchenſetzt und ſchreibt: 
Dresdner-Straße oder auch in einem Worte: 
Dresdnerſtraße, ſo kann Dresdner nichts andres 
bedeuten als Leute aus Dresden, es wird Subſtantiv, 
oder vielmehr es bleibt Subſtantiv, und die Zuſammen⸗ 
ſetzung rückt auf eine Stufe mit Bildungen wie Fleiſcher— 
gaſſe, Gerbergaſſe, Böttchergaſſe und andre Gaſſen— 
namen, die in alter Zeit nach den Handwerkern genannt 
worden ſind, die auf den Gaſſen angeſeſſen waren. Eine 
Dresdnerſtraße kann alſo nichts andres bezeichnen 
als eine Straße, auf der Dresdner, womöglich lauter 
Dresdner wohnen, ein Potsdamerplatz nur einen Platz, 
auf dem ſich die Potsdamer zu verſammeln pflegen. 
Wir haben in Leipzig eine Paulinerkirche und eine 
Wettinerſtraße. Das ſind richtige Zuſammenſetzungen, 
denn die Paulinerkirche war wirklich die Kirche der 
Pauliner, der ehemaligen Dominikaner Leipzigs, und 
die Wettinerſtraße iſt nicht nach dem Städtchen Wettin ge— 
nannt, wie die Berliner Straße nach der Stadt Berlin, 
ſondern nach den Wettinern, dem ſächſiſchen Herrſcher— 
geſchlecht.“) Aus demſelben Grunde iſt der Wittels- 


vom Kuhturmer und vom Burgauer Revier, ſtatt vom Roſen-⸗ 
talrevier, Kuhturmrevier, Burgauenrevier. Ob ſies auch 
heute noch tun, weiß ich nicht. 

*) ber die Bedeutung mancher von unſern Straßennamen herrſcht 
ohnehin in den Köpfen der Maſſe eine ſolche Unklarheit, daß man ſie 
nicht noch durch fehlerhafte Schreibung zu ſteigern braucht. Unter den 
Straßen Leipzigs, die nach den Helden der Freiheitskriege genannt 
ſind, iſt auch eine Lützowſtraße, eine Schenkendorfſtraße, eine 
Gneiſenauſtraße. Was machen die Kinder daraus, die kleinen wie 
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bacherbrunnen in München eine richtige Zuſammen⸗ 
ſetzung. Eine Berliner Verſammlung iſt eine 
Verſammlung, die in Berlin ſtattfindet, eine Serliner- 
verſammlung eine Verſammlung, zu der lauter Ber⸗ 
liner kommen. Die Herrnhuter Gemeinde iſt die 
Gemeinde der Stadt Herrnhut, eine Herrnhuter- 
gemeinde kann in jeder beliebigen andern Stadt ſein⸗ 

Die Verwechſlung der adjektiviſchen und der ſub— 
ſtantiviſchen Bedeutung der von Ortsnamen abgeleiteten 
Bildungen auf er graſſiert gegenwärtig in ganz Deutſch⸗ 
land und wird von Tag zu Tag ärger. Sie beſchränkt 
ſich keineswegs, wie man wohl gemeint hat, auf die 
Gaſſen⸗ und Straßennamen, ſie geht weiter. Schenk⸗ 
wirte, Kaufleute, Buchhändler, ſogar Gelehrte ſchreiben: 
Wienerſchnitzel, Berlinerblau, Solenhofer— 
platten, Schweizerfabrikanten, Tirolerführer, 
obwohl hier überall der Ortsname als Adjektiv ver⸗ 
ſtanden werden ſoll; denn nicht die Tiroler ſollen geführt 
werden, ſondern die Fremden durch Tirol. Ein Wiener⸗ 
ſchnitzel aber — entſetzliche Vorſtellung! — kann doch 
nur ein Stück Fleiſch bedeuten, das man von einem 
Wiener heruntergeſchnitten hat. 

Ganz ähnlich wie mit den Bildungen Leipziger, 
Dresdner verhält ſichs mit den von Zahlwörtern ab- 
geleiteten Bildungen auf er: Dreißiger, Vierziger, 
Achtziger. Auch das ſind natürlich zunächſt Haupt⸗ 
wörter; wir reden von einem hohen Dreißiger, einem 
angehenden Vierziger (vgl. S. 67). Aber auch fie 
können als Adjektiva gefühlt werden; wir ſagen: das 
war in den vierziger Jahren, in den achtziger 
Jahren. Auch da aber druckt man neuerdings: in den 
die großen Kinder? Eine Lützower Straße, eine Schenkendorfer 
Straße, eine Gneiſenauer Straße! Wir haben ferner eine 
Senefelderſtraße. Auch die wird im Volksmunde als Senefelder 
Straße verſtanden. Freilich gibt es bei Leipzig kein Senefeld, kein 
Schenkendorf, kein Gneiſenau, kein Lützow. Aber das Volk, namentlich 
das ewig zu- und abfließende niedrige Volk, weiß doch von der Um— 
gebung Leipzigs ebenſowenig etwas wie von dem Erfinder der Litho- 
graphie und den großen Männern der Feiheitskriege. Wurde doch 
auch die Fichteſtraße, als fie neu war, ſofort als Fichtenſtraße 
verſtanden, und ein unternehmender Schenkwirt eröffnete dort ſchleu— 
nigſt ein „Reſtaurant zur Fichte“! 
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Vierzigerjahren, in den Achtzigerjahren, ein Ol 
gemälde aus den Neunzigerjahren, als ob von 
menſchlichen Lebensaltern und nicht von dem Jahrzehnt 
eines Jahrhunderts die Rede wäre! 

Eine andre Spielart der hier behandelten Verwirrung 
tritt uns in Ausdrücken entgegen wie: Gabelsberger 
Stenographen verein, Meggendorfer Blätter, 
Nordheimer Schuhwaren (der Geſchäftsinhaber heißt 
Nordheimer!). Hier werden umgekehrt wirkliche Sub— 
ftantiva auf er, und zwar Perſonennamen, wie Adjektiva 
behandelt. Ein Gabelsberger Stenographenverein — 
das klingt wie ein Verein aus Gabelsberg; natürlich 
ſoll es ein Gabelsbergerſcher ſein. Die Meggen— 
dorfer Blätter — das klingt, als erſchienen ſie in 
Meggendorf; natürlich ſollen es Meggendorfers 
oder Meggendorferſche Blätter ſein. 

Aber die Verwirrung geht noch weiter. Wie jede 
Sprachdummheit, wenn ſie einmal losgelaſſen iſt, wie 
Feuer um ſich frißt, ſo auch die, kein Gefühl mehr für 
den adjektiviſchen Sinn der Bildungen auf er zu haben. 
Nachdem unſre Geſchäftsleute aus der Dresdner 
Straße eine Dresdnerſtraße gemacht haben, ſchrecken 
ſie auch vor dem weitern Unſinn nicht zurück, die Bil⸗ 
dungen auf iſch, über deren adjektiviſche Natur doch 
wahrhaftig kein Zweifel ſein kann, mit Straße zu einem 
Worte zuſammenzuſetzen; immer häufiger ſchreiben ſie 
Grimmaiſcheſtraße, Halliſcheſtraße (oder vielmehr 
Halleſcheſtraßel), und um das Maß des Unſinns voll 
zu machen, nun auch Langeſtraße, Hoheſtraße und 
Kurzegaſſe, und wer in einer ſolchen Gaſſe wohnt, 
der wohnt natürlich nun in der Langeſtraße, in der 
Hoheſtraße, in der Kurzeg aſſe. ) In frühern Jahr⸗ 

*) Als vor einigen Jahren die Firma Auguſt Scherl den Verlag 
des Leipziger Adreßbuchs an ſich gebracht hatte, beliebte es ihr, alle 
Leipziger Straßennamen über einen Kamm zu ſcheren und ſie alle als 
zuſammengeſetzte Wörter drucken zu laſſen: Dresdnerſtraße, 
Grim maiſcheſtraße, Hoheſtraße uſw., obwohl in allen amtlichen 
Veröffentlichungen und an allen Straßenecken zwiſchen zuſammen⸗ 
geſetzten und nicht zuſammenſetzbaren Namen ſtreng geſchieden wird, 
auch das frühere Adreßbuch dazwiſchen ſtreng geſchieden hatte. Zum 
Glück griff ſofort die Behörde ein und zwang den Verleger, vom 
nüchſten Jahrgang an die Namen wieder richtig zu drucken. Geſchadet 
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hunderten war die Sprache unſers Volks fo voll über⸗ 
quellenden Lebens, daß ſich in den Ortsbezeichnungen 
die casus obliqui in den Nominativ drängten; daher die 
zahlloſen Ortsnamen, die eigentlich Dative find (Alten⸗ 
burg, Weißenfels, Hohenſtein, Breitenfeld). 
Heute iſt ſie ſo tot und ſtarr, daß der Nominativ, dieſer 
langweilige, nichtsſagende Geſelle, die casus obliqui ver⸗ 
drängt. Man wohnt in der Breite Gaffe,*) und 
Sommerwohnungen ſind auf Weißer Hirſch bei 
Dresden zu vermieten! 

Aber ſelbſt damit iſt die Verwirrung noch nicht er⸗ 
ſchöpft. In Leipzig gibt es auch Ortsbezeichnungen, bei 
denen einer Ortlichkeit einfach der Name des Erbauers 
oder Beſitzers im Genitiv vorangeſtellt iſt, wie Auer⸗ 
bachs Keller, Hohmanns Hof, Löhrs Platz, 
Tſcharmanns Haus, Czermaks Garten. Bis vor 
wenig Jahren hat niemand daran gezweifelt, daß alle 
dieſe Bezeichnungen aus je zwei getrennten Wörtern be- 
ſtehen, ſo gut wie Luthers Werke, Goethes Mutter, 
Schillers Tell. Jetzt fängt man an, auch hier den 
Bindeſtrich dazwiſchenzuſchieben, den Artikel davorzuſetzen 
und zu ſchreiben: im Auerbachs-Keller, am Löhrs— 
Platz, im Czermaks-Garten. Man denke ſich, daß 
jemand ſchreiben wollte: in den Luthers-Schriften, 
bei der Goethes-Mutter, im Schillers-Tell! 

Zum guten Teil tragen die Schuld an der grauen- 
vollen Verwirrung, die hier herrſcht, die Firmenſchreiber 
und die Akzidenzdrucker, die ganz vernarrt in den Binde⸗ 
ſtrich ſind, aber nie wiſſen, wo er hingehört, und wo er 
nicht hingehört, nie wiſſen, ob ſie ein zuſammengeſetztes 
Wort oder zwei Wörter vor ſich haben.“) Aber nicht ſie 
allein. Warum laſſen ſich die Beſteller, Behörden wie 
Privatleute, den Unſinn gefallen? : 


hat aber doch das böſe Beiſpiel ungeheuer. Der Verlag der be— 
kannten Leipziger Illuſtrierten Zeitung befindet ſich noch heute auf 
der Reudnitzerſtraße! 
) Freilich findet fic) auch ſchon in Leipziger Urkunden des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts: ut der nuwestrasse (auf der Neuen Straße). 
**) Auf der einen Seite ſchreiben fie: Kaiſer Park, Hotel Ein⸗ 
gang, hier werden Kinder und Damenſchuhe gemacht, auf der 
andern Seite: Grüne-Waren, Täglich-frei-Konzert u. ähnl. 
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Tachliche Bildung oder Fachbildung? 

In beängſtigender Weiſe hat in neuerer Zeit die 
Neigung zugenommen, ſtatt des Beſtimmungswortes 
einer Zuſammenſetzung ein Adjektiv zu ſetzen, alſo 
z. B. ſtatt Fachbildung zu ſagen: fachliche Bildung. 
Sie hat in kurzer Zeit rieſige Fortſchritte gemacht, wie 
ſie ſich nur daraus erklären laſſen, daß dieſe Ausdrucks⸗ 
weiſe jetzt für beſonders ſchön und vornehm gilt. Früher 
ſprach man von Staatsvermögen, Geſellſchafts— 
ordnung, Rechtsverhältnis, Kriegsereigniſſen, 
Junkerregiment, Soldatenlaufbahn, Bürger— 
pflichten, Handwerkstraditionen, Geſchäfts— 
verkehr, Verlagstätigkeit, Sonntagsarbeit, 
Kirchennachrichten, Kultusordnung, Gewerbe— 
ſchulen, Betriebseinrichtungen, Bergbauinter— 
eſſen, Forſtunterricht, Steuerfragen, Fach— 
ausdrücken, Berufsbildung, Amtspflichten, 
Schöpferkraft, Gedankeninhalt, Körperpflege, 
Lautgeſetzen, Textbeilagen, Klangwirkungen, 
Geſangvorträgen, Frauenchören, Kunſtgenüſſen, 
Turnübungen, Studentenaufführungen, Far— 
benſtimmung, Figurenſchmuck, Winterland— 
ſchaft, Pflanzennahrung, Abendbeleuchtung, 
Nachtgeſpenſtern, Regentagen, Land aufenthalt, 
Gartenanlagen, Nachbargrundſtücken, Eltern— 
haus, Endreſultat uſw. Jetzt redet man nur noch 
von ſtaatlichem Vermögen, geſellſchaft licher Ordnung, 
rechtlichem Verhältnis, kriegeriſchen Ereigniſſen, junker- 
lichem Regiment, ſoldatiſcher Laufbahn, bürgerlichen 
Pflichten, handwerklichen Traditionen, geſchäftlichem 
Verkehr, verlegeriſcher Tätigkeit, ſonntäg licher Arbeit, 
kirchlichen Nachrichten, kultiſcher () Ordnung, gewerb— 
lichen Schulen, betrieblicher Einrichtung, bergbau— 
lichen Intereſſen, forſtlichem Unterricht, ſteuer lichen 
Fragen, fachlichen Ausdrücken, beruflicher Bildung, 
amtlichen Pflichten, ſchöpferiſcher Kraft, gedank— 
lichem Inhalt, körperlicher Pflege, lautlichen 
Geſetzen, textlichen Beilagen, klanglichen Wirkungen, 
geſanglichen Vorträgen, weiblichen (!) Chören, 
künſtleriſchen Genüſſen, turneriſchen Übungen, 
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ſtudentiſchen Aufführungen, farblicher Stimmung, 
figürlichem Schmuck, winter licher Landſchaft, pflanz⸗ 
licher Nahrung, abend licher Beleuchtung, nächtlichen 
Geſpenſtern, regneriſchen Tagen, ländlichem Aufent⸗ 
halt, gärtneriſchen Anlagen, nachbarlichen Grund— 
ſtücken, dem elterlichen Hauſe, dem endlichen (!) 
Reſultat uſw. Eine von Offizieren gerittne Quadrille 
wird als reiterliche (0 Darbietung geprieſen; ſtatt, 
wie früher, vernünftige Zuſammenſetzungen mit Volk 
zu bilden, quält man ſich ab, auch davon Adjektiva zu 
bilden (die einen ſagen volklich, die andern völkiſch), 
die „Pädagogen“ reden ſogar von ſchuliſchen Ver⸗ 
hältniſſen und unterrichtlicher Methode, und in Schul⸗ 
programmen kann man leſen, nicht als ſchlechten Witz, 
ſondern in vollem Ernſte, daß Herr Kand. X im ver⸗ 
floſſenen Jahre mit der Schule „in unterrichtlich em 
Zuſammenhange geſtanden“ habe.“) Aber auch da, wo 
man früher den Genitiv eines Hauptwortes oder eine 
Präpoſition mit einem Hauptwort oder — ein einfaches 
Wort ſetzte, drängen ſich jetzt überall dieſe abgeſchmackten 
Adjektiva ein; man redet von kronprinz lichen Kindern, 
behördlicher Genehmigung, erzieh lichen Aufgaben, 
gedanklicher Großartigkeit, gegneriſchen Vorſchlägen, 
zeichneriſchen Mitteln, einer buchhändleriſchen Ver⸗ 
kehrsordnung, geſetzgeberiſchen Fragen, erſtinſtanz— 
lichen (!) Urteilen, ſtecheriſcher Technik, gemiſcht— 
chörigen Quartetten, ſtimmlicher Begabung, text⸗ 
lichem Inhalt, baulicher Umgeſtaltung, ſeelſorgeriſcher 
Tätigkeit, wo man früher Kinder des Kronprinzen, 
Genehmigung der Behörden, Aufgaben der Er— 
ziehung, Großartigkeit der Gedanken, Vorſchläge 
des Gegners, Mittel der Zeichnung, Verkehrsord⸗ 
nung des Buchhandels, Fragen der Geſetzgebung, 
Urteile der erſten Inſtanz, Technik des Stechers, 
Quartette für gemiſchten Chor, Stimme, Text, 


) Nachdem die Sprachdummheiten erſchienen waren, redeten 
auch andre von Sprachſünden, Sprachleben, Sprach- 
gefühl uſw. Wären die Sprachdummheiten nicht voran⸗ 
gegangen, ſo kann man ſicher ſein, daß die andern von ſprachlich en 
Sünden, ſprachlichem Leben, ſprachlichem Gefühl geredet hätten. 
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Umbau, Seelſorge ſagte. Ein Choralbuch wurde 
früher zum Hausgebrauch herausgegeben, jetzt zum 
häuslichen Gebrauch; eine Bilderſammlung hatte früher 
Wert für die Koſtüm kunde oder Kunſtwert oder 
Altertumswert, jetzt koſtüm lichen (), künſtleriſchen 
oder altertümlichen () Wert. Die Sprachwiſſenſchaft 
redete früher von dem Lautleben der Sprache und 
vom Lautwandel, jetzt nur noch von dem lautlichen 
Leben und dem laut lichen () Wandel; die Arzte ſprachen 
ſonſt von Herztönen des Kindes und von Gewebe— 
veränderungen, unſre heutigen mediziniſchen Journaliſten 
ſchwatzen von kindlichen () Herztönen“) und geweb—⸗ 
lichen () Veränderungen. Auch Fremdwörter mit 
fremden Adjektivendungen werden mit in die alberne 
Mode hineingezogen; ſchon heißt es nicht mehr: Stil— 
übungen, Religionsfreiheit, Kulturaufgabe und 
Kulturfortſchritt, Maſchinenbetrieb, Finanz- 
lage, Inſelvolk, Kolonieleitung, Artillerie— 
geſchoſſe, Infanteriegefechte, Theaterfragen, 
Solo-, Chor- und Orcheſterkräfte, ſondern ſtiliſtiſche 
Übungen, religiöſe Freiheit, kulturelles Problem 
und kultureller Fortſchritt (ſcheußlich!), maſchineller 
Betrieb (ſcheußlich!), finanzielle Lage, inſulares Volk, 
koloniale Leitung, artilleriſtiſche Geſchoſſe, infan- 
teriſtiſche Gefechte (alle Wörter auf iſtiſch klingen ja 
äußerſt gelehrt und vornehm), ſoliſtiſche, choriſtiſche 
und orcheſtrale Kräfte. Auch von Alpenflora wird 
nicht mehr geſprochen, ſondern nur noch von alpiner () 
Flora. Am Ende kommts noch dahin, daß einer erzählt, 
er habe in einer alpinen Hütte in ſommerlichen Hoſen 
ſein abend liches Brot nebſt einem wurſtlichen Zipfel 
verzehrt. 

Was ſoll die Neuerung? Soll ſie der Kürze dienen? 
Einige der angeführten Beiſpiele ſcheinen dafür zu ſprechen. 
Aber die Mehrzahl ſpricht doch dagegen; man könnte eher 
meinen, ſie ſolle den Ausdruck verbreitern, ein Beſtreben, 
das ſich jetzt ja auch in vielen andern Spracherſcheinungen 


*) Es handelt ſich um Beobachtungen an dem noch ungebornen 
Kinde! : 
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zeigt. Man fragt vergebens nach einem vernünftigen 
Grunde, durch den ſich dieſe Vorliebe für alle möglichen 
und unmöglichen Adjektivbildungen erklären ließe: es iſt 
nichts als eine dumme Mode. Wenn ſo etwas in der 
Luft liegt, ſo ſteckt es heute hier, morgen da an; ob das 
Neugeſchaffne nötig, richtig, ſchön ſei, danach fragt nie⸗ 
mand, wenns nur neu iſt! Um der Neuheit willen ſchlägt 
man ſogar gelegentlich einmal den entgegengeſetzten Weg 
ein. Da es bis jetzt ſilberne Hochzeit geheißen hat, 
ſo finden ſich natürlich nun Narren, die mit Vorliebe 
von Silberhochzeit reden. Dazu gehört natürlich 
nun auch ein Silberpaar: der Bürgermeiſter ſchloß 
mit einem Hoch auf das Silberpaar.“) In einer 
Lebensbeſchreibung Bismarcks iſt gleich das erſte Kapitel 
überſchrieben: Unter dem Zeichen des Eiſenkreuzes. 
Alſo aus dem geſchichtlichen Eiſernen Kreuz, das 
doch für jeden unantaſtbar ſein ſollte, wird ein Eiſen⸗ 
kreuz gemacht — aus bloßer dummer Neuerungsſucht. 


Die Adjektiva auf lich bedeuten eine Ahnlichkeit; 
lich iſt dasſelbe wie Leiche, es bedeutet den Leib, die 
Geſtalt; daher auch das Adjektivum gleich, d. i. ge- 
leich, was dieſelbe Geſtalt hat. Königlich iſt, was 
die Geſtalt, die Art oder das Weſen eines Königs hat. 
Will man nun das mit den kronprinzlichen Kindern 
ſagen? Gewiß nicht. Man meint doch die Kinder des 
Kronprinzen, und nicht bloß kronprinzenartige Kinder. 
Was kann eine Arbeit ſonntägliches haben? eine Be⸗ 
wegung körperliches? eine Wirkung farbliches? eine 
Pflicht bürgerliches? ein Herzton kindliches? eine Frage 


) Fühlt man denn gar nicht, daß bei der ſilbernen und der 
goldnen Hochzeit das ſilbern und golden nur ein ſchönes 
Gleichnis iſt, wie beim ſilbernen und goldnen Zeitalter? und 
daß dieſes Gleichnis durch Silberhochzeit ſofort zerſtört und die Vor⸗ 
ſtellung in plumper Weiſe auf das Metall gelenkt wird, das dem Jubel⸗ 
paar in Geſtalt von Bechern, Tafelaufſätzen u. dgl. winkt? Oder 
wollen wir in Zukunft auch von der Goldhochzeit und vom Gold—⸗ 
zeitalter reden? Wir reden von einem Bronzezeitalter, aber 
in wie anderm Sinne! Daß ſchon Goethe einmal das Wort Silber- 
hochzeit gebraucht — in einem Brief an Schiller nennt er Gedichte 
Wielands „Schoßkinder ſeines Alters, Produkte einer Silberhochzeit“ —, 
auch Rückert einmal (in trochäiſchen Verſen, wo ſilberne Hochzeit 
gar nicht unterzubringen geweſen wäre), will gar nichts ſagen. 
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theatraliſches? Gemeint iſt doch wirklich die Arbeit am 
Sonntage, die Bewegung des Körpers, die Wirkung der 
Farben uſw.“) Und hat man denn gar kein Ohr für 
die Häßlichkeit vieler dieſer neugeſchaffnen Adjektiva 
(fachlich, beruflich, volklich, farblich, klanglich, 
ſtimmlich, forſtlich, pflanzlich, prinzlich, er— 
ziehlich)? a 
Hie und da mag ja ein Grund für die Neubildung 
zu entdecken ſein. So mag zwiſchen Regentagen und 
regneriſchen Tagen ein Unterſchied ſein: an Regen⸗ 
tagen regnets vielleicht von früh bis zum Abend, an 
regneriſchen (früher: regnichten) Tagen mit Unter⸗ 
brechungen. Der Chordirektor, der zuerſt von einem 
Terzett für weibliche Stimmen anſtatt von einem 
Terzett für Frauenſtimmen geſprochen hat, hatte ſich 
vielleicht überlegt, daß unter den Sängerinnen auch 
junge Mädchen ſein könnten. Und der Ratsgärtner, 
der ſeiner Behörde zuerſt einen Plan zu gärtneriſchen 
Anlagen am Theater vorlegte, hatte wohl daran ge— 
dacht, daß ein eigentlicher Garten, d. h. eine von einem 
Zaun oder Geländer umſchloſſene Anpflanzung nicht 
geſchaffen werden ſollte. Aber bedeutet denn Frau, wo 
ſichs um die bloße Gegenüberſtellung der Geſchlechter 
handelt, nicht auch das Mädchen? Kann ſich wirklich 
ein junges Mädchen beleidigt fühlen, wenn es aufge— 
fordert wird, einen Frauenchor mitzufingen?**) Und 
können denn nicht Gartenanlagen auch Anlagen 


) Darum gehört auch die Behandlung dieſes Fehlers nicht, wie 
manche wohl meinen könnten, in die Wortbildungslehre, ſondern ſie 
gehört in die Satzlehre. Der Fehler liegt nicht in der Bildung der 
Adjektiva — gebildet ſind ſie ja richtig —, ſondern in ihrer falſchen An⸗ 
wendung. 

**) Zu welcher Geſchmackloſigkeit fic) manche Leute verirren vor 
lauter Angſt, mißverſtanden zu werden, dafür noch ein Beiſpiel. Ein 
Zeichenlehrer wollte einen Unterrichtskurſus für Damen ankündigen. 
Aber das Wort Damen wollte er als Fremdwort nicht gebrauchen, 
Frauen auch nicht, denn dann wären am Ende die Mädchen aus— 
geblieben, auf die ers beſonders abgeſehen hatte, Frauen und 
Mädchen aber auch nicht, denn dann wären vielleicht Schulmädchen 
mitgekommen, die er nicht haben wollte. Was kündigte er alſo an? 
Zeichenunterricht für erwachſene Perſonen weiblichen Ge— 
ſchlechts! 
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ſein, wie ſie in einem Garten ſind? müſſen ſie immer 
in einem Garten ſein? Gärtneriſche Anlagen möchte 
man einem Jungen wünſchen, der Luſt hätte, Gärtner 
zu werden, wiewohl es auch dann noch beſſer wäre, 
wenn er Anlagen zum Gärtner hätte. Nun vollends 
von gärtneriſchen Arbeiten zu reden ftatt von Garten- 
arbeiten (die Rekonvaleſzenten der Anſtalt werden mit 
gärtneriſchen Arbeiten beſchäftigt), ijt doch die reine 


Narrheit. i 
Erſtaufführung 

Ein Gegenſtück zu dem fachlichen Unterricht 
bilden die ſchönen neumodiſchen Zuſammenſetzungen, mit 
denen man fic) jest ſpreizt, wie: Tremdſprache, Fremd⸗ 
körper und Falſchſtück (ein gefälſchtes Geldſtück!), Neu⸗ 
auflage, Neuerſcheinung und Neuerwerbung (die 
Neuerſcheinungen des Buchhandels und die Neu— 
erwerbungen der Berliner Galerie), Neuerkran⸗ 
kung und Leichtverwundung, Deutſchunterricht, 
Deutſchbewußtſein und Deutſchgefühl, Erſtauf— 
führung, Erſtausgabe und Erſtdruck, Jüngſt⸗— 
vergangenheit, Einzelfall, Einzelperſönlichkeit 
und Allgemeingeſang, Mindeſtmaß, Mindeſt— 
preis und Mindeſtgehalt, Höchſtmaß, Höchſt— 
preis, Höchſtgehalt, Höchſtarbeitszeit und — 
Höchſtſtundenzahl! Hier leimt man alſo einen Ad⸗ 
jektivſtamm vor das Hauptwort, ſtatt einfach zu ſagen: 
fremder Körper, neue Auflage, einzelner Fall, 
erſte Aufführung, allgemeiner Geſang, höchſte 
Stundenzahl uſw. 

Worin liegt das Abgeſchmackte ſolcher Zuſammen⸗ 
ſetzungen? gibt es nicht längſt, ja zum Teil ſchon ſeit 
ſehr alter Zeit ähnliche Wörter, an denen niemand 
Anſtoß nimmt? Gewiß gibt es die, ſogar in großer 
Fülle. Man denke nur an: Fremdwort, Edelſtein, 
Schwerſpat, Braunkohle, Neumond, Weißwein, 
Kaltſchale, Süßwaſſer, Sauerkraut, Buntfeuer, 
Kurzwaren, Hohlſpiegel, Hartgummi, Trocken— 
platte, Schnellzug, Glatteis, Rotkehlchen, Grün— 
ſchnabel, Freiſchule, Vollmacht, Hochverrat, 
Eigennutz, Halbbruder, Breitkopf, Rothſchild, 
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Warmbrunn und viele andre. Was iſt aber das Eigen⸗ 
tümliche ſolcher Zuſammenſetzungen? Es ſind meiſt Fach— 
ausdrücke oder Kunſtausdrücke aus irgendeinem Gebiete 
des geiſtigen Lebens, aus dem Handel, aus irgendeinem 
Gewerbe, einer Kunſt, einer Wiſſenſchaft, aus der Rechts— 
pflege, oder es find — Eigennamen.) Nun ſtecken aber 
dem Deutſchen zwei Narrheiten tief im Blute: erſtens, ſich 
womöglich immer auf irgendein Fach hinauszuſpielen, 
mit Fachausdrücken um ſich zu werfen, jeden Quark an⸗ 
ſcheinend zum Fachausdruck zu ſtempeln; zweitens, ſich 
immer den Anſchein zu geben, als ob man die Fach— 
ausdrücke aller Fächer und folglich die Fächer auch ſelbſt 
verſtünde. Wenn es ein paar Buchhändlern beliebt, 
plötzlich von Neuauflagen zu reden, ſo denkt der junge 
Privatdozent: aha! Neuauflage — ſchöner neuer 
Terminus des Buchhandels, will ich mir merken und bei 
der nächſten Gelegenheit anbringen. Der Profeſſor der 
Augenheilkunde nennt wahrſcheinlich ein Eiſenſplitterchen, 
das einem ins Auge geflogen iſt, einen Fremdkörper. 
Da läßt es dem Geſchichtsprofeſſor keine Ruhe, er muß 
doch zeigen, daß er das auch weiß, und ſo erzählt er 
denn bei der nächſten Gelegenheit: die Germanen waren 
ein Fremdkörper im römiſchen Reiche. Und wenn er 
Wirtſchaftsgeſchichte ſchreibt, dann redet er nicht von 
den fremden Kaufleuten, die ins Land gekommen 
ſeien, ſondern von den Fremdkaufleuten! Wie ge⸗ 
lehrt das klingt! Der gewöhnliche Menſch lernt in der 
Schule, Evangelium heiße auf deutſch: frohe Bot— 
ſchaft. Der Theolog aber ſagt dafür neuerdings Froh— 
botſchaft! Wie gelehrt das klingt! Der gewöhnliche 
Menſch ſehnt ſich nach friſcher Luft. Wenn aber ein 
Techniker eine Ventilationsanlage macht, ſo beſeitigt er 
die Abluft ( und ſorgt für Friſchluft! Im gewöhn— 
lichen Leben ſpricht man von einem großen Feuer. 
Das kann aber doch die Feuerwehr nicht tun; ſo gut 
wie ſie ihre Spritzen und ihre Helme hat, muß ſie auch 

*) Auch fie hat es übrigens nicht immer gegeben. Noch im ſieb— 
zehnten Jahrhundert erteilte, wer mit ſeinem halben Bruder im 
Streite lag, einem Anwalt volle Macht, den Prozeß zu führen, noch 
1820 wurde auf der Leipziger Meſſe von kurzen Waren geſprochen. 
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ihre Wörter haben. Der „Branddirektor“ kennt alſo nur 
Großfeuer. Sobald das aber der Philiſter weggekriegt 
hat, ſagt er natürlich auch am Biertiſch: Bitte, meine 
Herren, ſehen Sie mal hinaus, da muß ein Großfeuer 
ſein, und der Zeitungſchreiber berichtet: Dieſe Nacht 
wurde das Gut des Gutsbeſitzers Sch. durch ein Groß— 
feuer eingeäſchert. So bilden ſich denn auch die ge— 
werbsmäßigen Theaterſchreiber ein, mit Erſtauffüh— 
rung den Begriff der erſten Aufführung aus der 
gewöhnlichen Alltagsſprache in die vornehme Region der 
Fachbegriffe gehoben zu haben. In Wahrheit iſt es weiter 
nichts als eine ſchlechte Üüberſetzung von Premiere,“) 
wie alle die wahrhaft greulichen Zuſammenſetzungen mit 
Höchſt und Mindeſt nichts als ſchlechte Überſetzungen 
von Wörtern mit Maximal und Minimal ſind. Für 
ſolches Deutſch doch lieber keins! Der Katarrh hat den 
höchſten Stand überſchritten — das klänge ja ganz 
laienhaft; den Höchſtſtand — das klingt fachmänniſch. 
Wenn aber bei einer Epidemie Arzte und Zeitungen be- 
richten, daß an einem Tage hundert Neuerkrankungen 
vorgekommen ſeien, fo kann das geradezu zu Mißver⸗ 
ſtändniſſen führen. Eine Neuerkrankung würde ich 
es nennen, wenn jemand, der krank geweſen und wieder 
geſund geworden iſt, von neuem erkrankt, ebenſo wie 
eine Neuordnung vorausſetzt, daß die Dinge ſchon 
vorher geordnet geweſen ſeien. Erſtausgabe! Es iſt 
fo unſäglich häßlich; aber der große Haufe ijt ganz ver- 
ſeſſen auf ſolche Narrheiten. 

Beſonders beliebt iſt jetzt der Altmeiſter, und eine 
Zeit lang war es auch der Altreichskanzler. Hier 
iſt aber zweierlei zu unterſcheiden. Der Altreichs-⸗ 
kanzler ſtammte aus Süddeutſchland und der Schweiz, 
wo man den alten, d. h. den ehemaligen, aus dem Amte 
geſchiednen (ancien) ſo bezeichnete, und wo man z. B. auch 
vom Altbürgermeiſter ſpricht (bei Schiller: Altland⸗ 
ammann). Altmeiſter dagegen bedeutet wie Altge⸗ 
ſell nicht den ehemaligen, ſondern den älteſten, d. h. 


) Neuerdings hat man es durch Uraufführung erſetzt, kein 
glücklicher Erſatz. 
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bejahrteſten unter den vorhandnen Meiſtern und Geſellen. 
Man konnte alfo wohl Franz Liſzt, ſolange er lebte, den 
Altmeiſter der deutſchen Muſik nennen, aber Johann 
Sebaſtian Bach einen Altmeiſter zu nennen, wie es 
unter den Muſikſchwätzern jetzt Mode iſt, iſt Unſinn. 
Bach iſt ein Meiſter der alten Zeit, der Vergangenheit; 
das iſt aber ein alter Meiſter, kein Altmeiſter. 
Sehr beliebt ſind jetzt auch Zuſammenſetzungen wie Alt- 
leipzig, Altweimar, Altheidelberg. Sie haben 
einen poetiſchen Beigeſchmack, wie man ſofort fühlt, 
wenn man an jung Siegfried, jung Roland denkt. 
Wie abgeſchmackt alſo, von einem Junggoethedenk— 
mal, einem Jungwilhelmdenkmal, einem Jung— 
bismarckdenkmal zu reden! Zu einem logiſchen Verſtoß 
führen überdies gewiſſe Zuſammenſetzungen, mit denen 
ſich jetzt die Kunſtgewerbegelehrten ſpreizen: Altmeißner 
Porzellan, Altthüringer Porzellan. Denn nicht 
darauf kommt es an, daß das Porzellan aus Altmeißen 
iſt, ſondern nur darauf, daß es aus Meißen iſt, aber 
altes Porzellan aus Meißen! Mancher wird das für 
Haarſpalterei halten, es iſt aber ein großer Unterſchied. 


Sedantag und Chinakrieg 


Noch überboten an Geſchmackloſigkeit werden Zu— 
ſammenſetzungen wie Erſtaufführung durch die Roheit, 
mit der man jetzt Eigennamen (Ortsnamen und noch 
öfter Perſonennamen) vor ein Hauptwort leimt, anſtatt 
aus dem Namen ein Adjektiv zu bilden. 

Die Herkunft einer Sache wurde ſonſt nie anders 
bezeichnet als durch ein von einem Städte- oder Länder⸗ 
namen gebildetes Adjektiv oder durch eine Präpoſition 
mit dem Namen, z. B.: ſiziliſche Märchen, ben— 
galiſches Feuer, Kölniſches Waſſer, Berliner 
Weißbier, Emſer Kränchen, Deſſauer Marſch, 
Motiv aus Capri, Karte von Europa. Jetzt redet 
man aber von Japanwaren, einer Chinaaus— 
ſtellung, Smyrnateppichen, Olympiametopen, 
Samosausbruch, Neapelmotiven, Romplänen 
(das ſollen Stadtpläne von Rom fein!), einem Leipzig— 
Elbe-Kanal und einer Holland-Amerika-Linie. 
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Wenn ſolche Zuſammenleimungen auch zu entſchuldigen 
ſein mögen bei Namen, von denen man ſich kein Ad⸗ 
jektiv zu bilden getraut, wie Bordeauxwein, Ja— 
maikarum, Havannazigarren, Angoraziege, 
Cheſterkäſe, Panamahut, Suezkanal, Sedan— 
tag (in Leipzig Seedangtag geſprochen), fo ließe ſich 
doch ſchon eine Bildung wie Maltakartoffeln ver- 
meiden, denn niemand ſpricht von einem Maltakreuz 
oder Maltarittern. Oder klingt Malteſer für Kar⸗ 
toffeln zu vornehm? Auch das Selterſer Waſſer, 
wie man es richtig nannte, als es bekannt wurde, 
hätte man getroſt beibehalten können und nicht in 
Selterswaſſer (oder gar Selterwaſſer! es iſt nach 
dem naſſauiſchen Dorfe Nieder-Selters genannt) um⸗ 
zutaufen brauchen. Aber ganz überflüſſig ſind doch die 
angeführten Neubildungen, denn das Adjektiv ja pa- 
niſch (oder meinetwegen japaneſiſch!) iſt doch wohl 
allbekannt, jeder Archäolog oder Kunſthiſtoriker kennt 
auch das Adjektiv olympiſch, auch von ſamiſchem 
Wein hat man früher lange genug geſprochen, und auch 
von Leipzig und von Holland wird man ſich doch 
wohl noch Adjektiva zu bilden getrauen? Leipzig-Elbe— 
Kanall Es iſt ja fürchterlich! Einen Städtenamen ſo 
vor einen Flußnamen zu leimen, der ſelber nur ange⸗ 
leimt iſt! Vor fünfzig Jahren hätte jeder zehnjährige 
Junge auf die Frage: wie nennt man einen Kanal, 
der von Leipzig nach der Elbe führen ſoll? richtig ge⸗ 
antwortet: Leipziger Elbkanal; wie nennt man 
eine Dampferlinie zwiſchen Holland und Amerika? Hol- 
ländiſch-amerikaniſche Linie. Und warum nicht: 
Smyrnaer Teppiche? Sagt man doch: Geraer 
Kleiderſtoffe. Sachkenner behaupten, die echten nenne 
man auch ſo; nur die unechten, in ſmyrniſcher Technik 
in Deutſchland angefertigten nenne man Smyrna⸗ 
teppiche. Mag ſein. Aber warum nicht: Motive aus 
Neapel? Japanwaren, Neapelmotive — wer 
verfällt nur auf ſo etwas! Man denke ſich, daß jemand 
Italienwaren zum Kauf anbieten oder von Rom⸗ 
ruinen reden wollte! Ein Wunder, daß noch niemand 
darauf gekommen iſt, den Cyperwein und die Cyper- 
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katze in Cypernwein und Cypernkatze umzutaufen. 
Die Inſel heißt doch Cypern! Jawohl, aber der 
Stamm heißt Cyper — das iſt ſo gut wie ein Adjektiv, 
und der iſt zum Glück den plumpen Fäuſten unſrer 
Sprachneuerer bis jetzt noch entgangen. Die Stalien- 
reiſenden haben wir freilich auch, wie die Schweiz— 
reiſenden und die Afrikareiſenden und neuerdings 
die Weimarpilger und den Chinakrieg. Schön 
ſind die auch nicht (zu Goethes und Schillers Zeit 
ſprach man von italieniſchen, Schweizer und afri— 
kaniſchen Reiſenden), aber man läßt ſie ſich zur Not 
gefallen; der Ortsname bezeichnet da nicht den Urſprung, 
die Herkunft, ſondern das Land, auf das ſich die Tätig⸗ 
keit des Reiſenden erſtreckt. Im allgemeinen aber kann 
doch das Beſtimmungswort eines zuſammengeſetzten 
Wortes nur ein Appellativ, kein Eigenname ſein. Von 
Eiſenwaren, Sandſteinmetopen, Stadtplänen, 
Fluß⸗ und Waldmotiven kann man reden, aber 
nicht von Japanwaren, Olympiametopen, Rom— 
plänen und Neapelmotiven. Das iſt nicht mehr ge— 
ſprochen, es iſt geſtammelt. 

Geſtammelt? O nein, es iſt ja das ſchönſte Eng— 
liſch! Der Engländer ſagt ja: the India house, the Oxford 
Chaucer (das ſoll heißen: die Orforder Ausgabe von 
Chaucers Werken), the Meier Madonna; das muß natür⸗ 
lich wieder nachgeplärrt werden. Wir kommen ſchon 
auch noch dahin, daß wir die Weimariſche Ausgabe von 
Goethes Werken den Weimar-Goethe nennen oder 
gar den Weimar Goethe lohne Bindeſtrich). 


Skakeſpearedramen, Menzelbilder und Bismarck 
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Das wäre nicht möglich? Wir haben ja den Unſinn 
ſchon! Wird nicht täglich von Gaſtwirten Tucher Bier 
(ſol) empfohlen? Und das ſoll Bier aus der Freiherrl. 
Tucherſchen Brauerei in Nürnberg ſein! 

Auch Perſonennamen können nur dann das Be⸗ 
ſtimmungswort einer Zuſammenſetzung bilden, wenn 
der Begriff ganz äußerlich und loſe zu der Perſon in 
Beziehung ſteht, aber nicht, wenn das Eigentum, die 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 13 
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Herkunft, der Urſprung oder eine ſonſtige engere Be- 
ziehung bezeichnet werden ſoll; das iſt in anſtändigem 
Deutſch früher ſtets durch den Genitiv“) oder ein von 
dem Perſonennamen gebildetes Adjektiv geſchehen. 
Wenn, wie es in den letzten Jahrzehnten tauſend⸗ 
fach vorgekommen iſt, neue Straßen und Plätze großen 
Männern zu Ehren getauft und dabei kurz Goethe— 
ſtraße oder Blücherplatz benannt worden ſind, ſo iſt 
dagegen grammatiſch nichts einzuwenden. Auch eine 
Stiftung, die zu Ehren eines verdienten Bürgers namens 
Schumann durch eine Geldſammlung geſchaffen worden 
iſt, mag man getroſt eine Schumannſtiftung nennen, 
ebenſo Geſellſchaften und Vereine, die das Studium der 
Geiſteswerke großer Männer pflegen, Goethegefell- 
ſchaft oder Bachverein; auch Beethovenkonzert 
und Mozartabend ſind richtig gebildet, wenn ſie ein 
Konzert und einen Abend bezeichnen ſollen, wo nur 
Werke von Beethoven oder Mozart aufgeführt werden. 
Auch die Schillerhäuſer läßt man ſich noch gefallen, 
denn man meint damit nicht Häuſer, die Schillers 
Eigentum geweſen wären, ſondern Häuſer, in denen er 
einmal gewohnt, verkehrt, gedichtet hat, und die nur zu 
ſeinem Gedächtnis ſo genannt werden. Bedenklicher ſind 
ſchon die Goethedenkmäler, denn die beziehen ſich 
doch nicht bloß auf Goethe, ſondern ſtellen ihn wirklich 
und leibhaftig dar; noch in den dreißiger und vierziger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts hätte ſich nie⸗ 
mand ſo auszudrücken gewagt, da ſprach man in Leipzig 
nur von Bachs Denkmal, von Gellerts Denkmal. 
Sind einmal die Goethedenkmäler richtig, dann ſind 
es auch die Goethebildniſſe, dann iſt es auch die 
Goethebüſte, der Goethekopf und — die Goethe— 
biographie. Nun aber das Goethehaus auf dem 
Frauenplan in Weimar und die Weimarer Goethe— 
ausgabe — da meint man doch wirklich Goethes Haus 
und die Geſamtausgabe von Goethes Werken. Etwas 
andres iſt es mit einer Elzeviraus gabe; das ſoll 


*) Daher Ortsnamen wie Karlsruhe, Ludwigsburg, Wil⸗ 
helmshaven, die ja nichts andres ſind als Karls Ruhe uſw. 
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nicht eine Ausgabe der Werke eines Mannes namens 
Elzevir ſein, ſondern eine Ausgabe in dem Format 
und der Ausſtattung der berühmten holländiſchen Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. Iſt die Goetheausgabe richtig, 
dann kommen wir ſchließlich auch zu den Goethe— 
freunden (d. h. Goethes Freunden zu ſeinen Lebzeiten), 
den Goetheeltern und den Goetheenkeln. Es iſt 
nicht einzuſehen, weshalb man nicht auch ſo ſollte ſagen 
dürfen, und man ſagt es ja auch ſchon. Stammelt man 
doch auch ſchon von einem Lutherbecher (einem Becher, 
den einſt Luther beſeſſen hat) und einem BVeltheim- 
zettel (einem Theaterzettel der Veltheimſchen, richtiger 
Veltenſchen Schauſpielertruppe aus dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert), von einer Böttgerperiode (der Zeit Böttgers 
in der Geſchichte des Porzellans!) und einer Schlüter— 
zeit, von Kellerfreunden (Freunden des Dichters 
Gottfried Keller!) und Pilotyſchülern, von einem 
Grillparzerſarg und einem Brahmsgrab. 

Noch ärger iſt es, wenn man zur Bezeichnung von 
Schöpfungen, von Werken einer Perſon, ſeien es nun 
wiſſenſchaftliche oder Kunſtſchöpfungen, Entdeckungen 
oder Methoden, Vereine oder Stiftungen, Erfindungen 
oder Fabrikate, den Perſonennamen in ſolcher Weiſe vor 
das Hauptwort leimt. In anſtändigem Deutſch hat man 
ſich in ſolchen Fällen früher ſtets des Genitivs oder der 
Adjektivbildung auf iſch bedient. In Dresden iſt die 
Brühlſche Terraſſe, in Frankfurt das Städelſche 
Inſtitut, und noch vor dreißig Jahren hat jedermann 
von Goethiſchen und Schillerſchen Gedichten 
geſprochen. Jetzt wird nur noch gelallt; jetzt heißt es: 
Goethegedichte und Shakeſpearedramen, Mo— 
zartopern und Dürerzeichnungen, Bachkantaten 
und Chopinwalzer, Goethefauſt und Gounod— 
fauſt, Bismarckreden und Napoleonbriefe, Scho— 
penhauerworte und Heimburgromane, Schwe— 
ningerkur und Horneffervorträge. Der von Karl 
Riedel gegründete Leipziger Kirchengeſangverein, der 
jahrzehntelang ganz richtig der Riedelſche Verein 
hieß, iſt neuerdings zum Riedelverein verſchönert 
worden, und wie die Herren Fabrikanten, dieſe fein⸗ 
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fühligſten aller Sprachſchöpfer und Sprachneuerer, hinter 
allen neuen Sprachdummheiten mit einer Schnelligkeit 
her ſind, als fürchteten ſie damit zu ſpät zu kommen, 
ſo haben ſie ſich auch ſchleunigſt dieſer Sprachdumm⸗ 
heit bemächtigt und preiſen nun ſtolz ihre Pfaffnäh— 
maſchinen und Drewsgardinen, ihre Jäger— 
pumpen und Steinmüllerkeſſel, ihren Kempfſekt 
und ihr Auergasglühlicht, ihre Röniſchpianos 
und Feurichpianinos, ihre Langeuhren, Zeißob— 
jektive und Ernemanncameras an, und das verehrte 
Publikum ſchwatzt es nach und ſtreitet ſich über die 
Vorzüge der Blüthnerflügel und der Bedhftein- 
flügel.“) In Leipzig nannte eines Tags eine Bier⸗ 
brauerei (die Riebeckiſche) ihr Bier Riebeckbier. Flugs 
kamen die andern hinterdrein und prieſen Ulrichbier, 
Naumannbier und Sternburgbier an (das nun 
freilich eigentlich Speckbier heißen müßte). Dieſes 
Schandzeug aus unſrer Kaufmannsſprache habt ihr auf 
dem Gewiſſen, ihr Herren, die ihr die Shakeſpeare— 
dramen und die Dürerzeichnungen erfunden habt! 
Wenn man in vornehmen Fachzeitſchriften von Bürger⸗ 
briefen (Briefen des Dichters der Lenore!) und einem 
Lenznachlaß (Nachlaß des Dichters Lenz), einem 
Kuglerwerk und einem Menzelwerk, einem König 
Albert-Bild, einem Mörike-Schwind-Brief⸗ 
wechſel, einer Rudolf Hildebrand-Erinnerung 
leſen muß, kann man dann — andern Leuten einen 


) Das Haarſträubendſte, was auf dieſem Gebiete geleiſtet worden 
iſt, ſind wohl die Ausdrücke, die einem täglich in den Zeitungen ent⸗ 
gegenſchreien: Henckell Trocken, Kupferberg Gold u. ähnl. 
Als vernünftiger Menſch möchte man ſich doch hierbei gern etwas 


denken und fragt: Was ſind denn das für Waren: Trocken und 


Gold? Es ſind gar keine Waren, die Bezeichnung der Ware fehlt 
hier ganz! Gemeint iſt Henckellſcher Schaumwein, Kupfer⸗ 
bergſcher Schaumwein. Aber keiner der beiden Fabrikanten ſagt 
das, ſondern der eine ſchreibt ſtatt der Ware eine Eigenſchaft der 
Ware hin (sec, dry), aber mit großem Anfangsbuchſtaben, ſodaß fie 
jeder denkende Menſch für die Bezeichnung der Ware ſelbſt halten 
muß, der andre die Art der Ausſtattung, denn Gold ſoll ſich doch 
wohl auf die Farbe der Kapſel beziehen? Die Sprache mancher afri⸗ 


kaniſchen Wilden iſt gebildeter und fortgeſchrittner als ſolches Fabri⸗ 
kantendeutſch. 
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Vorwurf machen, wenn fie von Kathreiners Kneipp⸗ 
Malzkaffee, Junker- und Ruh-Ofen und Auguſt 
Lehr-Fahrrädern reden? Alle dieſe Zuſammen⸗ 
ſetzungen zeugen von einer Zerrüttung des Denkens, die 
kaum noch ärger werden kann. Von Lichtfreunden 
kann man reden, von Naturfreunden, Kunſt— 
freunden und Muſikfreunden, von Zinnſärgen 
und Marmorſärgen, von Konzertflügeln und 
Stutzflügeln, aber nicht von Kellerfreunden, 
Grillparzerſärgen und Blüthnerflügeln. Das 
iſt ſchlechterdings kein Deutſch. 

Das Unkraut wuchert aber und treibt die unglaub⸗ 
lichſten Blüten. Weißt du, was Kriegerliteratur iſt, 
lieber Leſer? ein Senfkatalog? eine Schleicher— 
ſkizze? ein Pfeilliederabend? Du ahnſt es nicht, 
ich will dirs ſagen. Kriegerliteratur ſind die Schriften 
über den Komponiſten des ſiebzehnten Jahrhunderts Adam 
Krieger, ein Senfkatalog iſt ein Briefmarkenverzeich— 
nis der Gebrüder Senf in Leipzig, eine Schleicher— 
ſkizze eine Lebensbeſchreibung des berühmten Philologen 
Schleicher, ein Pfeilliederabend ein Abendkonzert, 
bei dem nur Lieder des Männergeſangkomponiſten Pfeil 
geſungen werden. Was ein Lenbachaufſatz iſt? ein 
Holbeinbildnis? Das weiß ich ſelber nicht. Es kann 
ein Aufſatz von Lenbach ſein, es kann aber auch einer 
über ihn ſein, ein von Holbein gezeichnetes Bildnis, 
aber auch eins, das ihn darſtellt. Daß läßt ſich in dem 
heutigen Deutſch nicht mehr unterſcheiden. 

Es braucht übrigens nicht immer ein Eigenname 
zu ſein, der ſolche Zuſammenſetzungen unerträglich macht; 
ſie ſind auch dann unerträglich, wenn an die Stelle 
eines Eigennamens ein Appellativ tritt, unter dem eine 
beſtimmte Perſon verſtanden werden ſoll. Da hat einer, 
der den Feldzug von 1870 als Küraſſier mitgemacht 
hat, ſeine Briefe unter dem Titel Küraſſierbriefe 
drucken laſſen. Das können aber niemals Briefe eines 
beſtimmten Küraſſiers ſein, ſondern immer nur Briefe, 
wie ſie Küraſſiere ſchreiben. In allerjüngſter Zeit iſt 
das neue Wort Kaiſerhoch aufgekommen. Es ſtammt 
natürlich aus der Telegrammſprache. Irgendeiner tele— 
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graphierte: „Profeſſor O. Feſtrede Kaiſerhoch“; daraus 
machte ein dummer Zeitungſchreiber: Profeſſor O. hielt 
die Feſtrede, die in ein Kaiſerhoch ausklang. Ein 
Kaiſerhoch kann aber auf jeden beliebigen Kaiſer aus⸗ 
gebracht werden, und wenn die Zeitungen vollends ſtatt 
ein Kaiſerhoch ſchreiben das Kaiſerhoch — die 
Herabwürdigung einer perſönlichen Huldigung, die aus 
dem Herzen quellen ſoll, zu einem gewohnheitsmäßigen 
Beſtandteil jeder beliebigen Eſſerei oder Trinkerei, kann 
gar keinen ſchlagendern Ausdruck finden. Ahnlich iſt es 
mit der Königs büſte. Profeſſor Seffner iſt damit be⸗ 
ſchäftigt, eine Königsbüſte anzufertigen. Ob von 
Ramſes oder Romulus oder Ludwig dem Vierzehnten, 
wird nicht verraten. Das Argſte dieſer Art ſind wohl 
die Herrenworte und das Herrenmahl, das die 
Theologen jetzt aufgebracht haben. Das ſollen Ausſprüche 
Chriſti und das heilige Abendmahl ſein! Man denkt 
doch unwillkürlich an ein Herreneſſen. 

Den Gipfel der Sinnloſigkeit erreichen ſolche Zu— 
ſammenleimungen, wenn das Grundwort ein Verbal⸗ 
ſubſtantiv ijt, gebildet von einem tranſitiven Verbum. 
Solche Zuſammenſetzungen können ſchlechterdings nicht 
mit Eigennamen vorgenommen werden, ſondern nur mit 
Appellativen; ſie bezeichnen ja nicht eine beſtimmte ein⸗ 
zelne Handlung, ſondern eine Gattung von Handlungen, 
Menſchen, deren Tätigkeit ſich nicht auf eine beſtimmte 
einzelne Perſon, ſondern wieder nur auf eine Gattung 
erſtreckt. In den ſiebziger Jahren erfand ein boshafter 
Zeitungſchreiber das Wort Bismarckbeleidigung. 
Natürlich ſollte es eine höhniſche Nachbildung von Ma— 
jeſtätsbeleidigung ſein. Wie viel dumme Zeitung⸗ 
ſchreiber aber haben das Wort dann im Ernſt gebraucht 
und ſogar Caprivibeleidigung darnach gebildet! 
Jetzt redet man aber auch von Cäſarmördern, 
Richardſonüberſetzern, Romkennern, Goethe— 
freunden und Schillerfeinden (unter den heute 
lebenden!), Beethovenerklärern, Wagnerver— 
ehlrern, Zolanachahmern und Nietzſcheanbetern. 
Entſetzliche Verirrung! Man kann von Vatermördern, 
Romanüberſetzern, Kunſtkennern, Frauenver— 
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ehrern und Fetiſchanbetern reden; aber ein 
Wagnerverehrer — das könnte doch nur ein Kerl 
ſein, der gewerbsmäßig jeden „verehrt“, der Wagner heißt. 
Wer das nicht fühlt, der ſtammle weiter, dem iſt nicht 
zu helfen.“) 


Schulze- Naumburg und Müller Meiningen 


Eine andre Abgeſchmacktheit, auf die nicht bloß Zei⸗ 
tungſchreiber, fondern auch Leute, denen man in Sprach⸗ 
dingen etwas Geſchmack zutrauen ſollte, ganz verſeſſen 
ſind, iſt die Unſitte, an einen Perſonennamen den Wohn⸗ 
ort der Perſon mit Bindeſtrichen anzuhängen, anſtatt ihn 
durch die Präpoſition in oder aus damit zu verbinden 
und ſo ein ordentliches Attribut zu ſchaffen. Den Anfang 
dazu haben Leute wie Schulze-Delitzſch, Braun— 
Wiesbaden u. a. gemacht; die wollten und ſollten durch 
ſolches Anhängen des Ortsnamens von einem andern 
Schulze und einem andern Braun unterſchieden werden. 
Das waren nun ihrerzeit gefeierte Parlamentsgrößen, 
und wer möchte das nicht auch gerne ſein! Wenn ſich 
daher im Sommer Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher zu den üblichen Wanderverſammlungen auf— 
machen und dort ſchöne Reden halten, ſo möchten ſie 
natürlich auch die Parlamentarier ſpielen und dann im 
Zeitungsbericht mit ſo einem ſchönen zuſammengeſetzten 
Namen erſcheinen, ſie möchten nicht bloß Müller und 
Meyer heißen, ſondern Herr Müller-Rumpelts⸗ 
kirchen und Herr Meyer-Cunnewalde — das klingt 
fo ariſtokratiſch, fo ganz wie Bis marck-Schönhauſen, 
es könnte im freiherrlichen Taſchenbuche ſtehen; man hats 


„) überhaupt kann man nicht, um eine nähere Beſtimmung zu 
ſchaffen, mechaniſch alles mit allem zuſammenſetzen; es kommt doch ſehr 
auf Sinn und Bedeutung der beiden Glieder an. Bei Geſellſchaft 
und Verein z. B. liegt der Gedanke an die Perſonen, die den Verein 
bilden, ſo nahe, daß es mindeſtens etwas kühn erſcheint, eine Anzahl 
Geldleute eine Aktiengeſellſchaft oder eine Immobiliengeſell⸗ 
ſchaft, eine Geſellſchaft von Schlittſchuhläufern einen Eisverein 
und eine Vereinigung von Förſtern einen Forſtverein zu nennen. 
Noch gewagter iſt es, daß ſich die deutſchen Papierhändler zu einem 
Papterverein zuſammengetan haben. Mit demſelben Recht und 
demſelben guten Geſchmack könnte ſich ſchließlich auch eine Fleiſcher— 
geſellſchaft einen Fleiſchverein nennen. 
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ja auch den geographiſchen Adel genannt. Der Unſinn 
geht ſo weit, daß man ſogar ſchreibt: Direktor Wirth⸗ 
Plötzenſee bei Berlin. Was iſt denn bei Berlin? 
Direktor Wirth⸗Plötzenſee? 

Die ganze dumme Mode iſt wieder ein Pröbchen 
unſers ſchönen Papierdeutſch. Man höre nur einmal 
zu, wenn in einer ſolchen Wanderverſammlung die ſoge⸗ 
nannte Präſenzliſte verleſen wird: hört man da je etwas 
andres als Städtenamen? Man möchte gern wiſſen, 
wer anweſend iſt, aber man kann es beim beſten Willen 
nicht erfahren, denn der Vorleſende betont unwillkürlich 
— wie man ſolche traurige Koppelnamen nur betonen 
kann —: Herr Stieve-München, Herr Prutz-Königs— 
berg, Herr Ulmann⸗ Greifswald. Der Perſonenname 
geht vollſtändig verloren. Wenn dann die Zeitungen 
über eine ſolche Verſammlung berichten, ſo drucken ſie 
zwar den Perſonennamen geſperrt oder fett: Herr Stieve— 
München oder Herr Stieve-München. Das hilft aber 
gar nichts; geſprochen wird doch: Stieve-München 
(SO). Dieſer fett gedruckte und doch unbetonte 
Perſonenname, dieſer grobe Widerſpruch zwiſchen Papier- 
ſprache und Ohrenſprache, iſt geradezu ein Hohn auf den 
geſunden Menſchenverſtand. Will man beide Namen 
betonen, ſo bleibt nichts weiter übrig, als eine Pauſe 
zu machen, etwa als ob geſchrieben wäre: Herr Stieve 
(München). Dann hat man aber doch auch Zeit, di 
Präpoſition auszuſprechen. In neueſter Zeit hat man 
angefangen, auch Fluß-, Tal- und Bergnamen auf dieſe 
Weiſe an Ortsnamen anzuleimen; man ſchreibt: Halle- 
Saale (ſtatt Halle a. d. Saale), Frankfurt-Main, 
Sils⸗Engadin, Frankenhauſen-Kyffhäuſer. Und 
ein Buchhändler in dem Städtchen Borna bei Leipzig 
ſchreibt ſtolz auf ſeine Verlagswerke: Borna-Leipzig, 
als ob Leipzig ein unbekannter Vorort von Borna wäre. 
Wo iſt dabei der mindeſte Witz? 


Die Sammlung Göſchen 
Während das Vorleimen von Eigennamen unter dem 


Einfluſſe des Engliſchen um ſich gegriffen hat, beruhen 
andre Verirrungen unſrer Attributbildung auf Nach⸗ 
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äfferei der romaniſchen Sprachen, namentlich des Fran⸗ 
zöſiſchen, vor allem der abſcheuliche, immer ärger werdende 
Unfug, Perfonen- oder Ortsnamen unflektiert und ohne 
alle Verbindung hinter ein Hauptwort zu ſtellen, das 
eine Sache bezeichnet, als ob die Sache ſelbſt dieſen Per⸗ 
ſonen⸗ oder Ortsnamen führte, z. B. das Hotel Hauffe, 
der Konkurs Schmidt, die Stadtbibliothek Zürich 
(ſtatt: Hauffes Hotel, der Schmidtſche Konkurs, 
die Züricher Stadtbibliotheh. Die Anfänge dieſes 
Mißbrauchs liegen freilich weit zurück, man braucht nur 
an Ausdrücke zu denken wie: Univerſität Leipzig, 
Zirkus Renz, Café Bauer; aber ſeinen gewaltigen 
Umfang hat er doch erſt in der neueſten Zeit angenommen. 
In wirklich deutſch gedachter Form bekommt man einen 
Eigennamen in Attributen kaum noch zu hören: alles 
plärrt, die Franzoſen und Italiener nachäffend (librairie 
Quantin, chocolat Suchard, rue Bonaparte, casa Bar- 
tholdi, Hera Farnese und ähnl.), von dem Antrag 
Dunger, dem Fall Löhnig, der Affäre Lindau, 
dem Miniſterium Gladſtone, dem Kabinett Sa— 
lisbury, dem Syſtem Jäger, der Galerie Schack, 
dem Papyrus Ebers, der Edition Peters, der 
Kollektion Spemann und der Sammlung Göſchen, 
von Schokolade Felſche und Tee Riquet,“ von der 
Villa Meyer, dem Wohnhaus Fritzen, dem Grab— 
denkmal Kube, dem Erbbegräbnis Wenzel, dem 
Penſionat Neumann, der Direktion Stägemann, 
dem Patentbureau Sack, dem Sprachinſtitut Bach, 
dem Konzert Friedheim, der Soiree Buchmayer, 
der Tanzſtunde Marquart, dem Experimentier— 
abend Dähne, dem Vortrag Mauerhof, dem 
Quartett Udel, der Bibliothek Simſon, der 
Verſteigerung Krabbe und dem Streit Geyger— 


) Schokolade und Tee — deutſch geſchrieben! Manche ver⸗ 
binden die beiden Wörter gar noch durch einen Bindeſtrich, wie 
Atelier-Strauß, Tee-Meßmer, was doch nur Männer be— 
zeichnen kann (der Atelier-Strauß, der Tee-Meßmer). In Sachſen 
gibt es wirklich Geſchäftsleute, die ſich mit ſolchen Namen bezeichnen 
und ſich dadurch ſelber lächerlich machen, wie: Butter-Bader, 
Gold-Richter, Jahrrad-Klarner, Zigarren-Krauſe, 
Schokoladen-Hering. 
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Klinger, von dem Magiſtrat Osnabrück, der 
Staatsanwaltſchaft Halle, der Fürſtenſchule 
Grimma, dem Kaiſerl. deutſchen Poſtamt Frankfurt, 
dem Schreberverein Gohlis, der Mühle Zwenkau, 
dem Bundesſchießen Mainz, dem Löwenbräu 
München und dem Migränin Höchſt. Sogar der 
Dorfwirt will nicht zurückbleiben: er läßt den Firmen⸗ 
ſchreiber kommen, die alte Inſchrift an ſeiner Schänke: 
Gaſthof zu Lindenthal zupinſeln und dafür Gaſthof 
Lindenthal hinmalen, und der Dorfpaſtor kommt ſich 
natürlich nun auch noch einmal ſo vornehm vor, wenn 
er ſich auf ſeine Briefbogen Pfarrhaus Schmiede— 
berg hat drucken laſſen. Und was der Franzoſe nie tut, 
das bringt der Deutſche fertig: er ſetzt auch hier Vor⸗ 
namen und Titel zu dieſen angeleimten Namen und 
ſchreibt: die Galerie Alfred Thieme, die Kapelle 
Günther Coblenz, der Rezitationsabend Ernſt 
von Poſſart, die Villa Dr. Brüning, das Signet 
Galerie Ernſt Arnold Dresden (das ſoll heißen: 
Signet der Galerie von Ernſt Arnold in Dresden !). Manch⸗ 
mal weiß man nicht einmal, ob der angefügte Name 
ein Orts⸗ oder ein Perſonenname ſein ſoll. In Leipzig 
preiſt man Goſe Nickau an. Ja, was iſt Nickau? 
Iſt es der Ort, wo dieſer edle Trank gebraut wird, oder 
heißt der Brauer ſo? Der großherzogliche Bahnbau— 
inſpektor Waldshut — heißt der Mann Waldshut, 
oder baut er in Waldshut eine Eiſenbahn? 

Da kämpfen wir nun für Beſeitigung der unnützen 
Fremdwörter in unſrer Sprache; aber ſind denn nicht 
ſolche fremde Wortverbindungen viel ſchlimmer als alle 
Fremdwörter? Das Fremdwort entſtellt doch die Sprache 
nur äußerlich; wirft man es aus dem Satze hinaus und 
ſetzt das deutſche Wort dafür ein, ſo kann der Satz im 
übrigen meiſt unverändert bleiben. Aber die Nach⸗ 
ahmung von ſyntaktiſchen Erſcheinungen aus fremden 
Sprachen, noch dazu von Erſcheinungen, die die Sprache 
in ſo heruntergekommenem Zuſtande zeigen, wie dieſes 
gemeine Aneinanderleimen — leimen iſt noch zuviel ge⸗ 
ſagt, Aneinanderſchieben — von Wörtern fälſcht doch das 
Weſen unſrer Sprache und zerſtört ihren Organismus. 
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Es iſt eine Schande, wie wir uns hier an ihr verſün⸗ 
digen! Wie ſtolz mag der Inhaber der Auskunftei 
Schimmelpfeng geweſen ſein, als er das herrliche 
deutſche Wort Auskunftei erfunden hatte!“) Aber für 
die ganz undeutſche Wortzuſammenſchiebung hat er kein 
Gefühl gehabt. 

Auch hier handelt ſichs um nichts als um eine dumme 
Mode, die jetzt, namentlich in den Kreiſen der Geſchäfts⸗ 
leute und Techniker, für fein gilt. Wenn es in einer 
Stadt fünf Kakaofabrikanten gibt, und einer von den 
fünfen ſchreibt plötzlich in ſeinen Geſchäftsanzeigen: 
Kakao Müller (ſtatt Müllerſcher Kakao) und hat 
nun damit etwas beſondres, ſo läßt es den vier andern 
keine Ruhe, bis ſie dieſelbe Höhe der Vornehmheit er⸗ 
klommen haben (Kakao Schulze, Kakao Meier uſw.). 
Der fünfte lacht vielleicht die andern vier eine Zeit lang 
aus und wartet am längſten; aber ſchließlich humpelt 
er doch auch hinterdrein, während ſich der, der mit der 
Dummheit angefangen hat, ſchon wieder eine neue 
ausdenkt. 

Zu einer ganz beſondern Abgeſchmacktheit hat die 
neu erwachte Liebhaberei geführt, in Büchern ein Bücher— 
zeichen mit dem Namen des Eigentümers einzukleben. 
Ein ſolches Bücherzeichen nennt man ein Exlibris, und 
wer ſich eins anfertigen läßt, der läßt auch ſtets dieſes 
Wort darauf anbringen. Da gibt es aber doch nun 
bloß zwei Möglichkeiten. Entweder man verſteht das 
Wort lateiniſch und in ſeiner eigentlichen Bedeutung 
(eins von den Büchern); dann kann man auch nur 
ſeinen Namen lateiniſch dahinter ſetzen: Ex libris 
Caroli Schelleri. So geſchah es im achtzehnten 
Jahrhundert. Oder man verſteht Ex-Iibris „deutſch“ 
als „Bücherzeichen“; dann kann man natürlich nur 
ſchreiben: Exlibris Karl Schellers. Das tut aber 
von Tauſenden nicht einer! Alle ſetzen hinter Exlibris 
ihren Namen im Nominativ: Exlibris Eugen 
Reichardt, Exlibris Adolf von Groß, Exlibris 

) Man könnte ebenſogut eine Abfahrthalle auf dem Bahnhof 
die Abfahrtei nennen oder die Kopierſtube im Amtsgericht die 
Abſchriftei. 
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Carl und Emma Eckhard. Das vernünftigſte wäre 
ja, weiter nichts als ſeinen Namen hinzuſetzen oder zu 
ſchreiben: Eigentum Oskar Leuſchners oder Aus 
der Bibliothek (oder Bücherei) Paul Werners. Aber 
ohne die Worte oder das Wort Exlibris würde der ganze 
Sport den Leuten gar keinen Spaß machen. Man 
tauſcht Exlibris, man tritt in den Exlibrisverein, man 
hält ſich die Exlibriszeitſchrift, und man druckt auf ſein 
Bücherzeichen eine — Sprachdummheit. 


Die Familie Nachfolger 

Ebenſo einfältig iſt noch ein andrer Unfug, der auch 
auf bloße Nachäfferei des Franzöſiſchen und des Eng⸗ 
liſchen zurückzuführen iſt. Der franzöſiſche Geſchäftsſtil 
ſetzt pere, fils und freres, der engliſche brothers als Appo⸗ 
ſition hinter den Perſonennamen: Dumas fils, Shakelford 
brothers. Im Deutſchen iſt das ganz unmöglich, wir 
können nur von dem Wörterbuch der Gebrüder 
Grimm reden, nicht der Grimm Gebrüder. Aber 
unſre Kaufleute müſſen natürlich wieder das Fremde nach⸗ 
äffen; ſie nennen ſich Schmidt Gebrüder, Blembel 
Gebrüder, Ury Gebrüder. Sie gehen aber noch 
weiter. Während der Franzoſe ſagt: Veuve Cliquot, ſchreibt 
der Deutſche: M. D. Schwennicke Witwe, ja ſelbſt 
wo es ſich gar nicht um ein Verwandtſchaftsverhältnis 
handelt, leimt er ein Appellativ und einen Perſonen⸗ 
namen in dieſer Weiſe zuſammen, ſtatt ein Attribut zu 
bilden; in unſrer Geſchäftswelt wimmelt es ſchon von 
Firmen, die alle ſo ausſehen, als ob ihre Inhaber den 
Familiennamen Nachfolger und dabei die ſeltſamſten 
Vornamen hätten, wie: C. F. Kahnt Nachfolger, Jo— 
hann Jakob Huth Nachfolger, ja ſogar Gebrüder 
Hinzelmann Nachfolger und Luiſe Werner Nach— 
folger. In großen Städten findet man kaum noch 
eine Straße, wo nicht Mitglieder dieſer weitverzweigten 
Familie ſäßen. Auch daraus iſt eine richtige dumme 
Mode geworden. Während früher ein Geſchäft, wenn 
es den Inhaber wechſelte, die alte Firma meiſt unver- 
ändert beibehielt, um ſich deren Ruf zu erhalten — in 
Leipzig gibt es Firmen, die noch heute ſo heißen wie vor 
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hundert und mehr als hundert Jahren, und ſie befinden 
ſich nicht ſchlecht dabei! —, iſt jetzt oft ein Geſchäft kaum 
zwei, drei Jahre alt, und ſchon prangt der „Nachfolger“ 
auf der Firma. Manchen will ja die Dummheit, den 
Perſonennamen dabei im Nominativ ſtehen zu laſſen, nicht 
recht in den Kopf; man ſieht das an der verſchiedenen Art 
und Weiſe, wie ſie ſich quälen, ſie hinzuſchreiben. Die 
meiſten ſchreiben freilich dreiſt: Ferdinand Schmidt 
Nachfolger. Andre ſchreiben aber doch mit Komma: 
Ferdinand Schmidt, Nachfolger, was zwiſchen 
einem Schneider und einem Fleiſcher ſo ausſieht, als ob 
die Beſchäftigung dieſes Biedermanns im Nachfolgen 
beſtünde, andre ganz klein, als ob ſie ſich ein bißchen 
ſchämten: Ferdinand Schmidt Nachfolger. Nur auf 
das einzig vernünftige: Ferdinand Schmidts Nach— 
folger verfällt keiner. 

Namentlich auch im deutſchen Buchhandel hat das 
fruchtbare Geſchlecht der Nachfolger ſchon eine Menge 
von Vertretern. Einer der wenigen, die den Mut gehabt 
haben, der abgeſchmackten Mode zum Trotz dem geſunden 
Menſchenverſtande die Ehre zu geben, iſt der Verleger 
der Gartenlaube: Ernſt Keils Nachfolger. Dagegen 
überbietet alles an Sprachzerrüttung die Cotta'ſche 
Buch handlung Nachfolger; das ſoll heißen: der 
Nachfolger der Cottaiſchen Buchhandlung! In ſolchem 
Deutſch prangt jetzt die Buchhandlung, in der einſt 
Schillers und Goethes Werke erſchienen ſind! 


Erſatz Deutſchland 

Eine ähnliche Sprachzerrüttung wie in den zuletzt an- 
geführten Beiſpielen findet ſich nur noch in den Namen 
neuer Schiffe, von denen man jetzt öfter in den Zei— 
tungen lieſt: Erſatz Preußen, Erſatz Leipzig, Erſatz 
Deutſchland. Was in aller Welt ſoll das heißen? 
Man kann es wohl ungefähr ahnen, aber ausgeſprochen 
iſt es nicht. Soll Erſatz Preußen aufzufaſſen ſein 
wie Erſatztruppen, Erſatzknopf, Erſatzgarnitur, 
ſo müßte es natürlich als zuſammengeſetztes Wort ge— 
ſchrieben werden: Erſatz-Preußen. Soll es aber, 
was das wahrſcheinlichere it, heißen: Erſatz der (!) 
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Preußen“) oder Erſatz für die Preußen, fo läge in 
dem Weglaſſen des Artikels oder der Präpoſition eine 
beiſpielloſe Stammelei. Man könnte dann ebenſogut 
ſagen: Stellvertreter Direktor und ſich einbilden, 
das hieße: Stellvertretender Direktor oder Stell— 
vertreter des Direktors. Das mag Chineſiſch fein 
oder Negerſprache, Deutſch iſt es nicht. Wahrſcheinlich iſt 
es aber — Engliſch. Engliſch iſt ja jetzt Trumpf, zumal 
wenn es die Marine betrifft. 


Der grobe Unfugparagraph 


Viel iſt ſchon geſpottet worden über Attributbildungen 
wie: der muſikaliſche Inſtrumentenmacher, der 
vierſtöckige Hausbeſitzer, der doppelte Buchhalter, 
der wilde Schweinskopf, die reitende Artillerie— 
kaſerne, die geprüfte Lehrerinnenanſtalt, die 
durchlöcherte Stuhlſitzfabrik, die chineſiſche 
Feuerzeugfabrik, der geräucherte Fiſchladen, die 
verheiratete Inſpektorwohnung, die gelben 
Fieberanfälle, das einjährig-freiwillige Be— 
rechtigungsweſen und ähnliche, wo ein Attribut zu 
einem zuſammengeſetzten Worte geſtellt iſt, während es 
ſich nur auf das Beſtimmungswort der Zuſammenſetzung, 
in dem letzten Falle ſogar auf einen dritten, hinzuzu⸗ 
denkenden Begriff (Dienſt) bezieht. Dennoch wagen ſich 
immer wieder Verbindungen dieſer Art hervor wie: das 
alte Thomanerſtipendium (das ſoll eine Stiftung 
der alten, d. h. ehemaligen Thomaner fein!), der grobe 
Unfugparagraph, die transportabeln Beleuch— 
tungszwecke, der Vereinigte Staatenſtaatsſe— 
kretär, die Weiße Damenpartitur uſw. 

Solche Verbindungen werden nur dann erträglich, 
wenn es möglich iſt, ſie durch doppelte Zuſammenſetzung 
zu dreigliederigen Wörtern zu geſtalten; wie: Arme⸗ 
ſünderglocke, Liebfrauenmilch, Altweiberſom— 
mer, Sauregurkenzeit u. dgl. 


) Unſre Schiffe werden bekanntlich, wenn fie einen Länder- oder 
Städtenamen tragen, als Weiber betrachtet: die. 
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Nicht beſſer, eher noch ſchlimmer ſind ſolche Fälle, 
wo das Attribut, ſtatt durch ein Eigenſchaftswort, 
durch einen Genitiv oder eine Präpoſition mit einem 
Hauptworte gebildet wird wie: der Doktortitel der 
Philoſophie, der Enthüllungstag des Geibel— 
denkmals, das Heilverfahren der Diphtheritis, 
das Schmerzſtillen der Zähne, die Anzeigepflicht 
der anſteckenden Krankheiten, der Verhaftungs— 
verſuch des Arbeiters, eine Fälſcherbande amt— 
licher Papiere, das Überſetzungsrecht in fremde 
Sprachen, der Verpackungstag nach Oſterreich, 
ein Reiſe handbuch nach Griechenland, die Ab— 
fahrtszeit nach Kaſſel, eine Sterngruppe dritter 
Größe, eine Zuckerfabrik aus Rüben, Erinne— 
rungsſtätte an Käthchen Schönkopf, 100 Stück 
Kinderhemden von 2 bis 14 Jahren, und ähn— 
liches. 


Die teilweiſe Erneuerung 


Mit wachſender Schnelligkeit hat ſich endlich noch 
ein Fehler in der Attributbildung verbreitet, der für 
einen Menſchen von feinerem Sprachgefühl etwas höchſt 
beleidigendes hat, gegen den aber die große Maſſe ſchon 
ganz abgeſtumpft iſt: der Fehler, die mit weiſe zu— 
ſammengeſetzten Adverbig wie Adjektiva zu behandeln. 
Man ſchreibt jetzt friſchweg, als ob es ſo ganz in der 
Ordnung wäre: die teilweiſe Erneuerung, die 
ſtufenweiſe Vermehrung, die ausnahmsweiſeEr— 
laubnis, die bruchſtückweiſe Veröffentlichung, 
die heftweiſe Ausgabe, die ſtückweiſe Bezahlung, 
die auszugsweiſe Abſchrift, die vergleichsweiſe 
Erledigung, die leihweiſe oder ſchenkungsweiſe 
Überlaſſung, der glasweiſe Ausſchank, die probe— 
weiſe Anſtellung, die reihenweiſe Aufſtellung, 
die verſuchsweiſe Aufhebung, die abwechſlungs— 
weiſe Verteilung uſw. Wenn in Leipzig jemand ſeine 
Steuern nicht pünktlich bezahlt, ſo hat er die zwangs— 
weiſe Beitreibung (!) zu gewärtigen; ja nach einer 
Dorfverſammlung läßt man ſogar die Leute in ihre be— 
ziehungsweiſen () Behauſungen zurückkehren. 
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Es wird einem ganz griechiſch zumute, wenn man 
ſo etwas lieſt. Die griechiſche Sprache iſt imſtande, das 
zwiſchen Artikel und Hauptwort tretende Attribut auch 
durch ein Adverb oder einen adverbiellen Ausdruck zu 
bilden.“) Im Griechiſchen kann man ſagen: das jetzt 
Geſchlecht (rd viv yévos) für: das jetzige Geſchlecht, 
der heute Tag für: der heutige Tag, der jedesmal 
König für: der jedesmalige König, die dazwiſchen 
Zeit für: die dazwiſchenliegende Zeit, der zu rück Weg 
für: der zurückführende Weg, die allzuſehr Freiheit 
für: die allzu große Freiheit. Mit unſern Adverbien auf 


weiſe laſſen ſich im Griechiſchen namentlich gewiſſe 


mit der Präpoſition r und dem Akkuſativ gebildete 
Ausdrücke vergleichen wie: xara pxeo'y (ſtückweiſe), 
nat Evi (jahrweiſe, alljährlich), a nugoar (tage⸗ 
weiſe), Kas“ sv (einer auf einmal), 7 K jusoav 
ro (die tageweiſe Nahrung). Im Deutſchen find 
derartige Verbindungen ganz unmöglich.“) Dem, der 
ſie gebraucht, fällt es auch gar nicht ein, in einer Ver⸗ 
bindung wie: die ſchrittweiſe Vervollkommnung 
das ſchrittweiſe als Adverb aufzufaſſen, er meint, 
er ſchreibe wirklich ein Adjektivum hin, er dekliniert 
ja auch: die pfennigweiſen Erſparniſſe, ein teil- 
weiſer Erlaß. Das iſt aber eben die Verwirrung. 
Die mit weiſe zuſammengeſetzten Wörter ſind Ad— 
verbia, die aus Genitiven entſtanden ſind. Man ſagte 
zunächſt: glücklicher Weiſe, törichter Weiſe, ver- 
kehrter Weiſe, wie man auch ſagte: gewiſſer 
Maßen (die Maße hieß es urſprünglich). Dann dachte 
man nicht mehr an den Genitiv, ſondern wagte auch 
andre Zuſammenſetzungen (verſuchsweiſe iſt eigentlich: 
nach oder auf Verſuchs Weiſe), und endlich bildete 
man ſich ein, vielleicht verführt durch den Gleichklang 
mit weiſe (sapiens), dieſe Zuſammenſetzungen wären 


*) Die engliſche in einzelnen Fällen, wie: the now king, the 
then ministry, the above rule, die aber nicht von allen engliſchen 
Grammatikern gebilligt werden. 

**) Wenn geſchrieben wird: das Bild zeigt den Kaiſer in faſt 
Lebensgröße, ſo liegt wohl nur eine verkehrte Wortſtellung vor 
(in faſt ſtatt faſt in). 
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Adjektiva. Das find fie aber nicht; man kann wohl 
etwas teilweiſe erneuern, ausnahmsweiſe er- 
lauben, zwangsweiſe verſteigern, bruchſtück— 
weiſe veröffentlichen, man kann ſich ſchrittweiſe 
vervollkommnen, aber die ſchrittweiſe Vervoll— 
kommnung iſt eine Verirrung des Sprachgefühls, die 
nicht um ein Haar beſſer iſt als das entzweie Glas, 
der extrae Teller, der ſehre Hunger und die bis⸗ 
weilen im Scherz gebildeten Ausdrücke, in denen man 
Präpoſitionen wie Adjektiva behandelt: ein durcher 
Käſe, eine zue Droſchke, ein auſes Heft (ftatt: ein 
ausgeſchriebnes). *) 

Mancher wird einwenden: daß ein Adverbium zum 
Adjektivum wird, iſt doch kein Unglück, es iſt auch ſonſt 
geſchehen. Mit zufrieden, vorhanden, ungefähr 
iſt es ebenſo gegangen. Erſt ſagte man: ich kann mir 
das ungefähr vorſtellen, dann wagte man auch: 
ich habe davon eine ungefähre Vorſtellung. Andre 
werden einwenden: dieſer Mißbrauch (wenn es einer iſt) 
gewährt doch unleugbar eine Bequemlichkeit, wo ſoll 
man einen Erſatz dafür hernehmen? Früher ſagte man: 
partiell (die partielle Renovation), fragmen— 
tariſch (die fragmentariſche Publikation), ex— 
zeptionell, obligatoriſch, relativ, proviſoriſch. 
Nun meiden wir die Fremdwörter und ſagen: die teil⸗ 
weiſe Erneuerung, die bruchſtückweiſe Veröffent⸗ 
lichung, und nun iſt es wieder nicht recht. 

Das ſind hinfällige Einwände. Wer ſich der adver— 
biellen Natur dieſer Zuſammenſetzungen bewußt geblieben 
iſt — und ſolche Menſchen wird es doch wohl noch 
geben dürfen? —, oder wer ſie ſich wieder zum Be— 
wußtſein gebracht hat, was gar nicht ſchwer iſt, der 
bringt Ausdrücke wie teilweiſe Erneuerung weder 
über die Lippen noch aus der Feder.“) Einzelne dieſer 
Verbindungen ſind ja nichts als Sprachſchwulſt oder 
Ungeſchick: für ſchenkungsweiſe Überlaſſung eines 


*) Im Stephansdom in Wien tft etwas bei ſogleicher Weg⸗ 
weiſung verboten. 

**) Heinrich von Treitſchke, ein Meiſter in der Kunſt, deutſch zu 
ſchreiben, haßte ſie aus tiefſter Seele. 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 14 
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Bauplatzes genügt doch wahrhaftig Schenkung und 
ſtatt: die teilweiſe Veröffentlichung der Briefe 
kann man doch ſagen: die Veröffentlichung eines Teils 
oder von Teilen der Briefe. Alle aber laſſen ſich ver⸗ 
meiden, wenn man ſich nur von der Manier freihält 
oder wieder freimacht, in der unſre ganze Schriftſprache 
jetzt befangen iſt, der greulichen Manier, zum Haupt⸗ 
ſinnwort eines Satzes immer ein Subſtantiv zu machen, 
ſtatt ein Zeitwort. Wenn wir wieder Verba ſchreiben 
lernten, vor allen Dingen einen Satz wieder mit dem 
Verbum anfangen lernten, was ſich heute kaum noch 
jemand getraut, dann würde ſo mancher andre Unrat 
auch wieder verſchwinden. Statt zu ſchreiben: es wurde 
eine Reſolution angenommen, die die zeitweiſe Auf⸗ 
hebung der Kornzölle verlangte — ſchreibe man doch: 
die verlangte, die Kornzölle zeitweiſe aufzuheben, 
ſtatt: ihre teilweiſe Begründung mag dieſe Gleich⸗ 
giltigkeit darin finden — ſchreibe man doch: begründet 
mag dieſe Gleichgiltigkeit zum Teil darin ſein — und 
alles iſt in beſter Ordnung. 

Eine nagelneue beſondre Abart dieſes Fehlers iſt das 
von den Kleiderfabrikanten aufgebrachte fußfreie Kleid, 
dem ſich natürlich ſchleunigſt der armfreie Loden— 
mantel, die armfreie Betätigung aller Kräfte und 
die kniefreien Wunderkinder angeſchloſſen haben. 
Man kann ſich wohl fußfrei kleiden, d. h. ſo, daß 
die Füße frei bleiben, man kann ſich auch rückenfrei 
ſetzen, aber dann kann weder der Menſch noch das 
Kleid fußfrei, weder der Menſch noch der Stuhl rücken⸗ 
frei genannt werden. 


Der tiefer Denkende, der Tieferdenkende oder der 
tiefer denkende? 


Ein Gegenſtück zu der ſchrittweiſen Vervoll— 
kommnung, das freilich durch eine andre Sprach⸗ 
dummheit entſteht, bilden Verbindungen wie: das einzig 
Richtige, der tiefer Denkende, der mittellos Ver- 
ſtorbne, der mit ihm Redende u. ähnl. Da liegt 
der Fehler nicht im Ausdruck, ſondern — in der Schrei⸗ 
bung, nämlich in den törichten großen Anfangsbuchſtaben, 
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mit denen man ganz allgemein die Adjektiva und Par— 
tizipia ſolcher Verbindungen ſchreibt und druckt. 

Gewöhnlich wird gelehrt, daß Adjektiva und Parti⸗ 
zipia, wenn ſie kein Hauptwort bei ſich haben, ſelber zu 
Hauptwörtern würden und dann mit großen Anfangs- 
buchſtaben zu ſchreiben ſeien, alſo: die Grünen und 
die Blauen, alle Gebildeten. Das läßt ſich hören. 
Nun geht man aber weiter. Man ſchreibt ſolche Adjek⸗ 
tiva und Partizipia auch dann groß, wenn zu dem Ad— 
jektiv ein Adverb oder ein Objekt, zu dem Partizip ein 
Adverb, ein Prädikat, ein Objekt oder eine adverbielle Be⸗ 
ſtimmung tritt, z. B.: ſo Schönes, längſt Bekanntes, 
etwas ungemein Elaſtiſches, der minder Arme, alles 
bloß Techniſche, das eigentlich Theatraliſche, der 
wirtſchaftlich Abhängige, das dem Vaterland Er— 
ſprießliche — ein unglücklich Liebender, kein billig 
Denkender, der wagehalſig Spekulierende, das wahr— 
haft Seiende, der früh Dahingeſchiedne, die mäßig 
Begüterten, die bloß Verſchwägerten, der ergebenſt 
Unterzeichnete, der ſehnlichſt Erwartete, der wahr— 
haft Gebildete, das glücklich Erreichte, das früher 
Verſäumte, der hier Begrabne, das anderwärts 
beſſer Dargeſtellte — der beſchaulich Angelegte, 
der gefeſſelt Daliegende, der unſchuldig Hingerich— 
tete, das als richtig Erkannte — die dem Gemetzel 
Entgangnen, die Medizin Studierenden — die zu 
ihm Geflüchteten, die vom Leben Abgeſchiednen, 
die bei der Schaffung des Denkmals Beteiligten, die 
an der Aufführung Mitwirkenden, die auf die Er— 
öffnung der Kaſſe Wartenden — auch: die von ihm 
zu Befördernden, das auf Grund des ſchon Vor— 
handnen noch zu Erreichende uſw. 

Iſt das richtig? Können in ſolchen Verbindungen 
die Adjektiva und Partizipia wirklich als Subſtantiva 
angeſehen werden? Ein wenig Nachdenken genügt doch, 
zu zeigen, daß das unmöglich iſt. Wenn ich ſage: der 
frühere Geliebte, ſo iſt das Partizip wirklich zum 
Subſtantivum geworden; ſage ich aber: der früher ge— 
liebte, ſo kann doch von einer Subſtantivierung keine 
Rede ſein. Welchen Sinn hat es aber, Wörter äußerlich, 

14 * 
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für das Auge, zu Hauptwörtern zu ſtempeln, die gar 
nicht als Hauptwörter gefühlt werden können? Dieſe 
Fälle ſollten im Unterricht dazu benutzt werden, den 
Unterſchied zwiſchen einem zum Subſtantiv gewordnen 
und einem Partizip gebliebnen Partizipium klarzu⸗ 
machen! Wäre es richtig, zu ſchreiben: alles bisher 
Erforſchte, alle vernünftig Denkenden, die im Elſaß 
Reiſenden, die zwei Jahre lang Verbündeten, die 
zur Feier von Kaiſers Geburtstag Verf ammelten, 

die durch die Überſchwemmung Beſchädigten, die auf 
preußiſchen Univerſitäten Studierenden, der wegen 
einer geringfügigen Übertretung Angeklagte, wäre es 
möglich, alle dieſe Partizipia als Subſtantiva zu fühlen 
— und nur darauf kommt es an! —, dann müßte man 
auch ſagen können: alle bisher Forſchung, alle ver⸗ 
nünftig Denker, die im Elſaß Reiſe, die zwei Jahre 
lang Verbindung, die zur Feier von Kaiſers Geburts⸗ 
tag Verſammlung, der durch die Überſchwemmung 
Schade, die auf preußiſchen Univerſitäten Studenten, 
die wegen einer geringfügigen Übertretung Anklage. 
Wollte man hier wirklich eine Subſtantivierung an⸗ 
nehmen und äußerlich vornehmen, ſo könnte das nur 
ſo geſchehen, daß man die ganze Bekleidung mitſub⸗ 
ſtantivierte und ſchriebe: die Wirklichoderangeblich 
minderbegabten, jeder Tieferindiegoetheſtudien— 
eingedrungne. So verfährt man ja wirklich bei kurzen 
Zuſätzen wie: die Leichtverwundeten, der Früh— 
verſtorbne, die Fernerſtehenden, die Weniger— 
begabten. 

Nun könnte man ſagen: gut, wir wollen da, wo Ad⸗ 
jektiva und Partizipa allein ſtehen, ſie mit großen An⸗ 
fangsbuchſtaben ſchreiben; treten ſie mit irgendwelchen 
Zuſätzen auf, ſo mögen ſie mit dem kleinen Buchſtaben zu⸗ 
frieden ſein. Was ſoll aber dann geſchehen, wenn beide 
Fälle miteinander verbunden ſind, was ſehr oft geſchieht, 
z. B.: das unbedeutende, in der Eile hinge⸗ 
worfne — etwas ſelbſtverſtändliches, mit Händen 
greifbares — etwas großes, der ganzen Menſchheit 
erſprießliches — eine nach dem pikanten, noch nicht 
dageweſenen haſchende Phantaſie — mit Verzicht auf 


a 
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das verlorne und zu unſrer Sicherheit unbedingt not⸗ 
wendige? Soll man da abwechſeln? das eine klein, 
das andre groß ſchreiben? 

Das vernünftigſte wäre ohne Zweifel, man beſchränkte 
die großen Anfangsbuchſtaben überhaupt auf die wirk⸗ 
lichen Subſtantiva und ſchriebe alles übrige klein. Aber 
zu ſchreiben: das durch redlichen Fleis Gewonnene, 
und ſich und andern einzureden: Gewonnene ſei hier 
ein Subſtantiv, iſt doch geradezu ein Verbrechen an 
der Logik. Aber auch das ſchrittweiſe Gewonnene 
iſt Unſinn. Denn wäre Gewonnene ein Hauptwort, 
dann könnte ſchrittweiſe nur ein Eigenſchaftswort ſein, 
und das iſt es nicht, iſt aber ſchrittweiſe ein Adver⸗ 
bium, dann kann Gewonnene nur eine Verbalform 
ſein, und das iſt es ebenfalls nicht, ſowie man es mit G 


ſchreibt. 
Die Appofition 

Eine Regel, die ſchon der Quintaner lernt, lautet: 
eine Appoſition muß ſtets in demſelben Kaſus ſtehen wie 
das Hauptwort, zu dem ſie gehört. Das iſt ſo ſelbſt— 
verſtändlich, daß es ein Kind begreifen kann. Nun ſehe 
man ſich aber einmal um, wie geſchrieben wird! Da 
heißt es: das Gaſtſpiel des Herrn R., erſter Tenor an 
der Skala in Mailand — der Verfaſſer der Sylvia, 
ein Buch, das wir leider nicht kennen — es gilt das 
namentlich von dem mitteldeutſchen Hofbau, die ver- 
breitetſte aller deutſchen Bauarten — der Firſt iſt mit 
freiſtehenden Figuren, Petrus und die vier Evan— 
geliſten, geſchmückt — offenbar hat Trippel von jener 
Skulptur, eine dem Apoll von Belvedere nicht allzu— 
fernſtehende Arbeit, die Anregung erhalten — in 
Koblenz war ich ein Stündchen bei Bädeker, ein recht 
liebens würdiger, verſtändiger Mann — das Grab 
war mit Reſeda und Monatsroſen geſchmückt, die 
Lieblingsblumen der Verſtorbnen — anders verhält 
es ſich mit dem Sauggasmotor, ein Apparat, der 
das erforderliche Gas ſelbſt erzeugt. Solche Verbin— 
dungen kann man ſehr oft leſen; mag der Genitiv, der 
Dativ, der Akkuſativ vorausgehen, gleichviel: die Appo— 
ſition wird in den Nominativ geſetzt. Sie wird behandelt 
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wie eine Parentheſe, als ob ſie gar nicht zum Satzgefüge 
gehörte, als ob ſie der Schreibende „beiſeite“ ſpräche oder 
in den Bart murmelte. 

Auch dieſer Fehler iſt, wie ſo manches in unſrer 
Sprache, durch Nachäfferei des Franzöſiſchen entſtanden. 
Nicht daß das Franzöſiſche bei ſeiner ſtrengen Logik 
eines ſolchen Unſinns fähig wäre, zu einem Hauptwort 
im Genitiv eine Appoſition im Nominativ zu ſetzen. 
Wenn der Franzoſe ſchreibt: le faite est orné de statues, 
St. Pierre et les quatre évangélistes, ſo empfindet er 
natürlich les évangélistes fo gut von de abhängig wie 
das vorhergehende. Der Deutſche aber, der ein bißchen 
Franzöſiſch gelernt hat, ſieht nur die unflektierte Form, 
bildet ſich ein, das ſei ein Nominitiv, und plumpſt nun 
hinter des und dem und den mit ſeinem der drein. 
Es iſt wie ein Schlag ins Geſicht, ein ſolcher Nominativ 
als Genoſſe und Begleiter eines casus obliquus. 

Auch wenn die Appoſition mit als angeſchloſſen 
wird, muß ſie unbedingt in demſelben Kaſus ſtehen wie 
das Wort, zu dem ſie tritt, z. B.: ein Vortrag über 
Viktor Hugo als politiſchen Dichter (wicht poli— 
tiſcher!) — ein Portal mit zwei gefeſſelten Türken als 
Schildhaltern (nicht Schildhalterl) — eine Zu— 
ſammenfaſſung Schleſiens als eines Ganzen (nicht 
ein Ganzes). Nur wenn ſie ſich an das beſitzanzeigende 
Adjektiv anſchließt, alſo eigentlich im Genitiv ſtehen 
müßte, nimmt man ſich allgemein die Freiheit, zu ſagen: 
mein Beruf als Lehrer, ſeine Bedeutung als 
Dichter. 

Nicht zu verwechſeln mit der Appoſition hinter als 
iſt das Prädikatsnomen hinter als und dem Partizip 
eines Zeitworts, wie geſandt, berufen, bekannt, 
berühmt, gefeiert, bewährt, berüchtigt uſw. 
Beim Verbum finitum ſteht ſelbſtverſtändlich ein Prädi⸗ 
katsnomen, das ſich an das Subjekt anſchließt, im Nomi⸗ 
nativ: der Entſchlafne wurde als Menſch wie als 
Politiker gleich hoch geſchätzt; ſchließt es ſich an das 
Objekt an, ſo ſteht es im Akkuſativ: ich habe den Ent⸗ 
ſchlafnen als Menſchen wie als Politiker gleich hoch 
geſchätzt. Manche ſchreiben nun aber auch: die Stadt hat 
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ihr als ausgezeichneten Verwaltungsbeamten 
bekanntes Oberhaupt verloren. Das iſt des Guten 
zu viel. Beim Partizip ſteht das Prädikatsnomen ſtets 
im Nominitiv, der Kaſus, auf den es ſich bezieht, mag 
ſein, welcher er will, z. B.: auf die Vorſtellungen des 
als Geſandter an ihn geſchickten Tilo — an die Stelle 
des als Profeſſor nach Aachen verſetzten Bau— 
meiſters — als Nachfolger des als Gehilfe des 
Finanzminiſters nach Petersburg berufnen Geheim— 
rats — dem als vortrefflicher Dirigent bekannten 
Kapellmeiſter. Dieſer Nominitiv erklärt ſich daraus, 
daß er eben ſtets hinter dem paſſiven Verbum finitum 
ſteht, ſogar oft im Aktiv bei rückbezüglichen Zeitwörtern, 
wie ſich zeigen, ſich beweiſen, ſich verraten, ſich 
entpuppen, ſich bewähren, wo eigentlich der Akku— 
ſativ am Platze wäre: er hat ſich als ausgezeich— 
neter Verwaltungsbeamter bewährt. Hier iſt 
übrigens ein Unterſchied möglich; er zeigte ſich als 
feinen Kenner — iſt etwas andres als: er zeigte ſich 
als feiner Kenner. Der Akkuſativ entſpricht einem Objekt⸗ 
ſatz im Konjunktiv ler zeigte, daß er ein feiner Kenner 
fei), der Nominitiv einem Objektſatz im Indikativ (er 
zeigte, daß er ein feiner Kenner iſt). Aber dieſer Unter⸗ 
ſchied iſt ſo fein, daß ihn die wenigſten nachfühlen 
werden; die meiſten ſchreiben unwillkürlich überall den 
Nominitiv. 

Bei ſein laſſen und werden laſſen muß ein 
zum Objekt gehöriges Prädikat natürlich im Nominativ 
ſtehen. Falſch heißt es in dem Geſangbuchliede: laß du 
mich deinen Tempel ſein, falſch auch bei Uhland: 
laß du mich deinen Geſellen ſein — ſo annehmbar 
es auch zu klingen ſcheint. Es muß heißen: laß du mich 
dein Geſelle ſein — laß ihn ein tüchtiger Künſtler 


werden. 
Der Buchtitelfehler 
Ein beſonders häufiges Beiſpiel einer fehlerhaften 
Appoſition findet ſich auf Buchtiteln. Gewiß auf der 
Hälfte aller Buchtitel wird jetzt zum Verfaſſernamen, 
der ja immer hinter von, alſo im Dativ ſteht, das Amt 
oder der Beruf des Verfaſſers im Nominativ geſetzt! 
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Noch in den vierziger und fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts war dieſe Nachläſſigkeit faſt unbekannt; 
da ſchrieb man noch richtig; von Joſeph Freiherrn 
von Eichendorff, von H. Stephan, kgl. preußiſchem Poſt⸗ 
rat. Jetzt heißt es: von C. W. Schneider, Reichstags⸗ 
abgeordneter — von H. Brehmer, dirigierender Arzt — 
von F. Kobeker, kaiſerl. ruſſiſcher Geheimrat — von 
Egbert von Frankenberg, dienſttuender Kammerherr — 
von Haveſtadt und Contag, Regierungsbaumeiſter — 
von Dr. Leonhard Wolff, ſtädtiſcher Muſikdirektor — von 
J. Hartmann, königl. preußiſcher Generalleutnantz. D. — 
von Adolf Zeller, königlicher Regierungsbaumeiſter — 
von Adolf Winds, königl. ſächſiſcher Hofſchauſpieler — 
von Dr. Friedrich Harms, weiland ordentlicher Profeſſor 
an der Univerſität Berlin — von L. Schmidt, forre- 
ſpondierendes Mitglied des Vereins uſw. Beſonders 
häufig erſcheinen der Dozent, der Privatdozent und 
der Architekt in ſolchen fehlerhaften Appoſitionen; es 
iſt, als ob die Herren ganz vergeſſen hätten, daß ſie 
nach der ſchwachen Deklination gehen (dem Dozenten, 
dem Architekten). Mitunter ſind ja die Verfaſſer ſo 
vorſichtig, das Wort, auf das es ankommt, abzukürzen, 
z. B.: von Heinrich Oberländer, königl. Schauſpieler. 
Namentlich der ordentl. und der außerordentl. 
Profeſſor gebrauchen gern dieſe Vorſicht und überlaſſen 
es dem Lefer, ſich die Abkürzung nach Belieben zu er- 
gänzen. Die meiſten Lefer ergänzen aber ſicher falſch.“) 
Hat außerdem noch der Name des Druckers oder des 
Verlegers eine Appoſition, ſo kann es vorkommen, daß 


auf einem Buchtitel der Fehler zweimal ſteht, oben beim 


Verfaſſernamen und dann wieder unten am Fuße: Druck 
von Guſtav Schenk, königlicher Hoflieferant! 

Aber auch in andern Fällen, nicht bloß wo ſich der 
Verfaſſer eines Buches nennt, wird der Fehler oft be⸗ 
gangen. Man ſchreibt auch: Erinnerungen an Botho von 
Hülſen, Generalintendant der königlichen Schauſpiele. 


) Nicht beſſer, eher ſchlimmer wird die Sache, wenn man die 
Appoſition voranſtellt: von Privatdozent Dr. Albert Schmidt, 
von ordentl. Profeſſor E. Max, was doch unzweifelhaft von 
ordentlicher (ö) Profeſſor geleſen werden ſoll. 
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Auf Briefadreſſen kann man leſen: Herrn Dr. Müller, 
Vorſitzend er des Vereins uſw. Es iſt, als ob alle ſolche 
Appoſitionen, die Amt, Titel, Beruf angeben, zuſammen 
mit den Perſonennamen als eine Art von Verſteine⸗ 
rungen betrachtet würden. Daß von den Dativ, an 
den Akkuſativ regiert, dafür ſcheint hier alles Bewußtſein 
geſchwunden zu ſein. Erſt kommt die Präpoſition, dann 
der Name, und dann, unflektiert und, wie es ſcheint, 
auch unflektierbar, der Wortlaut der — Viſitenkarte. 


Erl. Mimi Schulz, Tochter uſw. 

Zu der einen Nachäfferei des Franzöſiſchen bei der 
Appoſition kommt aber jetzt noch eine zweite, nämlich 
die, den Artikel wegzulaſſen. In gutem Deutſch iſt das 
nur dann üblich, wenn die Appoſition Amt, Beruf oder 
Titel bezeichnet, und auch da eigentlich nur in Unter⸗ 
ſchriften, wenn man ſelber ſeinen Namen und Titel 
hinſchreibt. Aber abgeſchmackt iſt es, den Artikel bei 
Verwandtſchaftsbegriffen wegzulaſſen, und doch kann man 
das jetzt ebenſo oft in Geſchichtswerken wie in — Ver⸗ 
lobungsanzeigen leſen. Hiſtoriker und Literarhiſtoriker 
ſchreiben: die Bekanntſchaft mit Körner, Vater des 
Dichters Theodor Körner — die Briefe ſind an die 
Herzogin Dorothee Suſanne, Gemahlin des Herzogs 
Johann Wilhelm, gerichtet — Gabriele von Bülow, 
Tochter Wilhelm von Humboldts — ſogar: Direktor 
Adler, Pate meiner Schweſter — und der Reſerve— 
leutnant und Gymnaſialoberlehrer Schmidt zeigt an, 
daß er ſich mit Fräulein Mimi Schulz, Tochter des 
Herrn Kommerzienrat Schulz, verlobt habe. Dieſe 
lapidariſche Kürze mag in den Augen des Reſerveleut⸗ 
nants der Größe des Augenblicks angemeſſen erſcheinen — 
deutſch iſt ſie nicht. Hat der Herr Kommerzienrat nur 
die eine Tochter, ſo muß es heißen: der Tochter, hat 
er mehrere, ſo muß es heißen: einer Tochter; und 
warum ſoll die Welt nicht erfahren, ob er noch mehr 
hat? Und wenn der Geſchichtſchreiber nicht wüßte, oder 
wenn es überhaupt unbekannt wäre, ob die Fürſtin, von 
der er erzählt, eine oder mehrere Töchter gehabt hat, ſo 
müßte es immer heißen: eine Tochter, denn eine 
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Tochter war es auf jeden Fall, ob ſie nun die einzige 
war oder Schweſtern hatte. 

Ebenſo falſch iſt es natürlich, zu ſchreiben, der Vor⸗ 
wärts, Organ der ſozialdemokratiſchen Partei. Hat die 
Partei mehrere „Organe“, ſo muß es heißen: ein 
Organ; hat ſie nur das eine, iſt das ihr anerkanntes 
amtliches „Organ“, ſo muß es heißen: das Organ. 
Organ allein könnte höchſtens (in dem zweiten Falle) 
unter dem Titelkopfe der Zeitung ſtehen. 


Bad- Kiſſingen und Raifer Wilhelm-Straße 

Daß ein Eigenname nicht mit einer vorangeſtellten 
Appoſition ein zuſammengeſetztes Wort bilden kann, dar⸗ 
über iſt ſich wohl jedermann klar. Kaiſer Wilhelm — 
das ſind und bleiben zwei Wörter, ſo gut wie Doktor 
Luther, Bruder Straubinger, Inſpektor Bräſig, 
Familie Mendelsſohn, Stadt Berlin u. ähnl. 
Trotzdem iſt neuerdings der Unſinn aufgekommen, na- 
mentlich bei Badeorten die Appoſition Bad durch einen 
Strich mit dem Ortsnamen zu verbinden, als ob beides 
zuſammen ein Wort bildete. Bad-Sulza, im Gegen- 
ſatz dazu dann Stadt-Sulza, Bad-Elſter, Bad- 
Kiſſingen, Bad-Nauheim — ſo wird ſelbſt amtlich 
von der Poſt und der Eiſenbahn z. B. in Briefſtempeln 
und auf Eiſenbahnbilletts gedruckt. Und beſucht man 
dann einen ſolchen Badeort, ſo ſieht man, daß dort auch 
hinter dem Worte Villa der Unſinn in üppigſter Blüte 
ſteht: Villa-Daheim, Villa-Schröter, Villa— 
Maria, Villa⸗Quiſiſana — anders wird gar nicht 
mehr an die Häuſer gemalt, einer machts immer dem 
andern nach.“) 

Mit dieſem Unſinn kreuzt ſich aber nun ein andrer. 
Teils infolge des übertriebnen juriſtiſchen Genauigkeits⸗ 
bedürfniſſes, teils infolge des herrſchenden Byzantinis⸗ 
mus unſrer Zeit kann man es ſich nicht verſagen, da, 
wo nun wirkliche Zuſammenſetzungen mit Eigennamen 
gebildet werden, auch noch Vornamen, Titel oder 

) In Leipzig fängt man jetzt gar an, zwiſchen Vornamen und 


Familiennamen einen Bindeſtrich zu ſetzen: Horſt-Schulze, Her— 
mann⸗Könnecke. 
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fonftige Appoſitionen davorzuſetzen und zu ſchreiben: 
Guſtav Freytag-Straße, von () Falckenſtein— 
Straße, Kaiſerin Auguſta-Straße, Königin 
Carola-Gymnaſium, Königin Luiſen-Garten, 
Kaiſer Friedrich-Quelle, Generalfeldmarſchall 
Prinz Friedrich Karl von Preußen-Eiche, Fa— 
milie Mendelsſohn-Stiftung, Baronin Moritz 
von Cohn ⸗Stiftung, Philipp Reis-Denkmal, 
Waldemar Meyer-Quartett, Guſtav Frenſſen— 
Abend, Arthur Nikiſch-Stipendium, Auguſte 
Schmidt⸗-Haus, Hugo Wolff-Nachruf uſw. Wenn 
man früher eine Straße nach dem großen Preußenkönig, 
einen Kanal nach dem großen Bayernkönig nannte, 
ſo nannte man ſie einfach Friedrichſtraße, Ludwigs— 
kanal. Eine Stiftung hieß die Wiedebachſche 
Stiftung, mochte ſie nun von einem Manne namens 
Wiedebach, einer Frau namens Wiedebach oder einer 
Familie namens Wiedebach herrühren. Auf den Namen 
kam es an. Ein Name ſoll doch eben ein Name ſein, 
aber keine Geſchichte, kein Steckbrief, keine Hofkalender⸗ 
adreſſe, keine Viſitenkarte. Die heute beliebten lang⸗ 
atmigen Bezeichnungen ſind aber alles andre, nur keine 
Namen. Dazu kommt aber nun, daß alle ſolche Wort⸗ 
haufen, die doch als zuſammengeſetzte Wörter gelten 
ſollen, vor den Eigennamen ohne Bindeſtrich geſchrieben 
werden: Kaiſer Wilhelm-Straße. Das kann doch 
nichts andres bedeuten als einen Kaiſer, der Wilhelm— 
ſtraße heißt! Soll es eine Straße bedeuten, die nach 
Kaiſer Wilhelm genannt iſt, ſo muß ſie unbedingt ge— 
ſchrieben werden: Kaiſer-Wilhelm-Straße. Und 
ebenſo muß unbedingt geſchrieben werden: Guſtav— 
Adolf-Verein, Maria-Stuart-Tragödie, Ba— 
ronin-Moritz-von-Cohn- Stiftung, General— 
feldmarſchall-Prinz-Friedrich-Karl-von⸗ 
Preußen-Eiche. Wem das nicht gefällt, der bilde 
keine ſolchen Wörter. Es geht aber ſchon ſo weit, daß 
man eine Schule Kaiſer Wilhelm II. Realſchule 
genannt hat! Wie ſoll man das nur ausſprechen? 

In der unſinnigen Schreibung ſolcher Wortungetüme 
(ohne alle Bindeſtriche) offenbart ſich wieder der zer— 
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rüttende Einfluß des Engliſchen. Das Engliſche kennt 
ja keine Wortzuſammenſetzungen. Die Wörter kollern 
da aufs Papier wie die Pferdeäpfel auf die Straße: 
Original Singer Familien Nähmaſchine. Das 
iſt zu ſchön, das muß doch wieder nachgemacht werden! 


Der Dichter-Komponiſt und der Doktor-Angenieur 

Eine fehlerhafte und abgeſchmackte Nachahmung des 
Franzöſiſchen und des Engliſchen liegt auch in Verbin⸗ 
dungen wie Prinz-Regent und Dichter-Komponiſt 
vor. Nach deutſcher Logik (vgl. Chorregent, Lieder- 
komponiſt) wäre ein Dichterkomponiſt ein Kom⸗ 
poniſt, der Dichter komponierte, ein Prinzregent ein 
Regent, der einen Prinzen regierte; das eine ſoll aber 
ein Dichter ſein, der zugleich komponiert, das andre ein 
Prinz, der die Regentſchaft führt; das erſte Wort ſoll 
alſo nicht das Beſtimmungswort des zweiten, ſondern 
das zweite eine Art von Appoſition zum erſten ſein. Das 
erſte Beiſpiel dieſer Art war wohl der Bürgergeneral, 
wie Goethe wörtlich das franzöſiſche citoyen-general über⸗ 
ſetzt hatte; ſpäter kam der Prinz-Gemahl dazu (dem 
engliſchen prince-consort nachgebildet). Und nun war 
kein Halten mehr. Nun folgten auch die Herzogin— 
Mutter, die Königin⸗Witwe, der Prinz⸗Regent, 
der Fürſt⸗Biſchof und der Fürſt-Reichskanzler, 
und in andern Lebenskreiſen, dem franzöſiſchen peintre- 
graveur, membre-protecteur und commis-voyageur nach⸗ 
geäfft, der Mtaler-Radierer, der Maler-Dichter 
(3. B. Reinick, Stifter, Fitger), der Dichter-Komponiſt 
und der Senior-Chef. Kann man ſich da wundern, 
wenn die Dienſtmädchen nun auch von einem Prinzen, 
der in Leipzig ſtudiert, ſagen: Dort fährt der Prinz⸗ 
Student? Manche Zeitungen getrauen ſich ſchon nicht 
mehr, Fürſtenkinder als Söhne und Töchter zu bezeichnen, 
ſondern ſchreiben ſtets: die Prinzen⸗Söhne, die 
Prinzeſſinnen-Töchter. In gewiſſen ſächſiſchen Zei⸗ 
tungen z. B. hat der König von Sachſen immer nur 
Prinzenſöhne. Es fehlt nur noch die Kaiſerin⸗ 
Großmutter und die Königin⸗Tante. Das neueſte 
der Art iſt der Doktor-Ingenieur, der lächerlicher⸗ 
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weiſe noch dazu Dr. ing. geſchrieben wird, was man 
doch höchſtens Doctor ingenii leſen kann. Hätte es da 
nicht näher gelegen und wäre es nicht logiſcher geweſen, 
ſolche Herren als Dr. techn. zu bezeichnen? 


An einer Zeit wie der unſrigen 


Keine eigentliche Appoſition liegt vor, wenn man 
ſagt: in einer Zeit wie der unſrigen, ſondern hier 
hat ein kurzer Nebenſatz, und zwar ein Attributſatz (wie 
die unſrige iſt), ſein Zeitwort eingebüßt, und das 
übrigbleibende Subjekt des Satzes iſt dann unwillkür⸗ 
lich zu dem vorhergehenden Dativ gezogen, „attrahiert“ 
worden. Manche wollen von dieſer Attraktion nichts 
wiſſen; ſie iſt aber ſehr natürlich und liegt ſo nahe, daß 
es pedantiſch wäre, ſie zu vermeiden. Gegen Verbin— 
dungen wie: in einem Buche wie dem vorliegenden, 
oder: es bedarf eines Reaktionsſtoffes wie des 
Natriums — iſt nicht das geringſte einzuwenden; es 
klingt ſogar geſucht und hart, wenn jemand ſchreibt: 
von Perioden wie die jetzige kann man ſagen — ſie 
wollte ihren Sohn vor einem ähnlichen Schickſal wie 
das ſeines Vaters bewahren — wer die Jugend zu 
einem Berufe wie der ärztliche vorbereiten will — 
ſolche kleinere Sammlungen wurden in Werken wie die 
Weingartner Handſchrift vereinigt. 


Gupta Fiſcher, Buchbinderei 


Eine Geſchmackloſigkeit, die ſich in der Sprache unſrer 
Geſchäftsleute mit großer Schnelligkeit verbreitet hat, 
beſteht darin, zu einem Perſonennamen eine Sache als 
Appoſition zu ſetzen, z. B.: Guſtav Fiſcher, Buch— 
binderei — Th. Böhme, Schuhmacherartikel und 
Schäftefabrik — B. Fricke, Kartoffelmehl 
en gros — Leopold Wallfiſch, Leder. Früher ſagte 
man vernünftigerweiſe: Guſtav Fiſcher, Buchbinder, 
und wer zu verſtehen geben wollte, daß er ſein Geſchäft 
nicht allein, ſondern mit einer Anzahl von Geſellen be— 
treibe (jetzt heißt es vornehmer: Gehilfen, obwohl ein 
Geſelle von damals viel mehr zu bedeuten hatte als ſo 
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ein moderner „Gehilfe“ !), ſagte: Guſtav Fiſchers 
Buchbinderei oder Buchbinderei von Guſtav 
Fiſcher. Der Unſinn, einen Menſchen eine Buchbinderei 
zu nennen, iſt unſrer Zeit vorbehalten geblieben. 

Man könnte nun einwenden, in ſolchen Verbindungen 
ſolle der Perſonenname gar nicht den Mann bedeuten, 
ſondern die Firma, das Geſchäft; in dem Zuſatz ſolle 
alſo gar keine Appoſition liegen, ſondern mehr eine 
„Juxtapoſition“. In den altmodiſchen Firmen ſei nur 
der eine Satz ausgedrückt geweſen: (hier wohnt) Guſtav 
Fiſcher; in den neumodiſchen Firmen ſeien zwei Sätze 
ausgedrückt: (hier wohnt) Karl Bellach, (der hat eine) 
photographiſche Anſtalt, oder: (hier hat fein Geſchäft) 
Siegfried Goldmann, (der verkauft) Wolle. Wie 
ſteht es denn aber dann, wenn man in einem Ausſteller⸗ 
verzeichnis leſen muß: Herr F. A. Barthel, Abteilung 
für Metallklammern, oder in einer Verlobungsanzeige: 
Herr Max Schnetger, Roſenzüchterei, mit Fräu⸗ 
lein Luiſe Langbein, oder in einem Fremdenbuche: 
Rudolf Dahme, Kognakbrennerei, mit Gattin und 
Tochter, oder in einer Zeitung: Herr Guftav Böhme 
jun., Bureau für Orientreiſen, telegraphiert uns? Iſt 
da auch noch die Firma gemeint? 

Zum Teil iſt dieſer Unſinn eine Folge der Prahlſucht“) 
unſrer Geſchäftsleute; es will niemand mehr Gärtner 
oder Brauer, Tiſchler oder Buchbinder ſein, ſondern 
nur noch Gärtnereibeſitzer, Brauereibeſitzer, 
Tiſchlereibeſitzer, Buchbindereibeſitzer — immer 
großartig! Da darf natürlich die Buchbinderei auch in 
der Firma nicht fehlen. Zum andern Teil iſt er aber 
doch auch eine Folge der Verwilderung unſers Sprad- 
gefühls. W. Spindlers Waſchanſtalt und Gott— 
helf Kühnes Weinkellereien — das wäre Sprache; 
W. Spindler Färberei und Waſchanſtalt und 
Gotthelf Kühne Weinkellereien — das iſt Ge— 
ſtammel. Man will aber gar nicht mehr ſprechen, man 
will eben ſtammeln. 


) Der Deutſche ſagt dafür Reno mmage, ein Wort, das es im 
Franzöſiſchen gar nicht gibt! 
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Recht vorſichtig ſollte man immer in dem Gebrauche 
der perſönlichen Fürwörter ſein. Wer ſchreibt, der weiß 
ja, wen er mit einem er oder ihn meint; der Leſer aber 
verſteht oft falſch, weil mehrere Hauptwörter vorherge- 
gangen ſind, auf die ſich das Fürwort zurückbeziehen 
kann, ſucht dann nach dem richtigen Wort und wird ſo 
in ärgerlicher Weiſe aufgehalten. Wo daher ein Miß⸗ 
verſtändnis möglich iſt, iſt es immer beſſer, ſtatt des 
Fürworts wieder das Hauptwort zu ſetzen, beſonders 
dann, wenn im vorhergehenden zwei Hauptwörter ein⸗ 
ander gegenübergeſtellt worden ſind. Leider macht ſich 
auch hier wieder der törichte Aberglaube breit, daß es 
unſchön ſei, kurz 1 mehreremal dasſelbe Wort 
zu gebrauchen. 

Man nehme folgende Sätze: Schon in Goethe, ja 
{don in dem muſikliebenden Luther findet ſich das un⸗ 
beſtimmte Vorgefühl einer ſolchen Entwicklung; Goethe 
hatte bekanntlich bis zu ſeinem vierzigſten Jahre die 
ernſtliche Abſicht, ſich der bildenden Kunſt zu widmen, 
und die Haupttat Luthers, die Bibelüberſetzung, iſt eine 
weſentlich künſtleriſche Tat. 

Das ſind gewiß ein paar gute, tadelloſe Sätze, ſo 
klar, überſichtlich und wohlklingend, wie man ſie nur 
wünſchen kann. Da kommt nun der Papiermenſch drüber 
und ſagt: Entſetzlich! Da ſteht ja zweimal hintereinander 
Goethe und zweimal hintereinander Luther! Jedes zweite 
mal iſt vom Übel, alſo weg damit! Es muß heißen: 
der eine und der andre, oder jener und dieſer, 
oder — und das iſt nun das ſchönſte von allem —: 
erſterer und letzterer. Alſo: ſchon in Goethe, ja 
ſchon in dem muſikliebenden Luther findet ſich das un— 
beſtimmte Vorgefühl einer ſolchen Entwicklung: erſterer 
hatte bekanntlich bis zu ſeinem vierzigſten Jahre die 
ernſtliche Abſicht, ſich der bildenden Kunſt zu widmen; 
und die Haupttat des letztern, die Bibelüberſetzung, 
war eine weſentlich künſtleriſche Tat. 

ber die häßliche Komparativbildung erſterer und 
letzterer iſt {don bei den Relativpſätzen geſprochen 
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worden (vgl. S. 123). Wie häßlich iſt aber erſt — dort 
wie hier — die Anwendung! Das angeführte Beiſpiel 
iſt ja verhältnismäßig einfach, und da es vorher mit 
Wiederholung der Namen gebildet worden iſt, ſo ſieht 
man leicht, worauf ſich erſterer und letzterer beziehen 
ſoll. Aber welche Qualen kann dem Leſer in tauſend 
andern Fällen ein ſolches erſterer und letzterer, 
dieſer und jener bereiten! Man hat ja, wenn man 
arglos vor ſich hinlieſt, keine Ahnung davon, daß ſich 
der Schreibende gewiſſe Wörter gleichſam heimlich 
numeriert, um hinterher plötzlich von dem Leſer zu ver⸗ 
langen, daß der ſie ſich auch numeriert und — mit der 
Nummer gemerkt habe. Auf einmal kommt nun ſo ein 
verteufeltes erſterer. Ja wer war denn der erſtere? 
Haſtig fliegt das Auge zurück und irrt in den letzten zwei, 
drei Zeilen umher, um darnach zu ſuchen. Erſterer — 
halt, da ſteht er: Luther! Alſo: Luther hatte bekanntlich 
bis zu ſeinem vierzigſten Jahre die ernſtliche Abſicht, ſich 
der bildenden Kunſt zu widmen. Unſinn! der andre 
muß es geweſen ſein, alſo noch einmal ſuchen! Richtig, 
hier ſteht er: Goethe! Alſo: Goethe hatte bekanntlich die 
ernſtliche Abſicht — Gott ſei Dank, jetzt ſind wir wieder 
im Fahrwaſſer. Zum Glück verläuft ja in Wirklichkeit 
dieſes Hinundhergeworfenwerden etwas ſchneller; aber 
angenehm iſt es nicht, und doch, wie oft muß mans über 
ſich ergehen laſſen! 

Noch ein paar weitere Beiſpiele: Diskretion iſt eine 
Tugend der Geſellſchaft: dieſe kann nicht ohne jene 
beſtehen — unerfahrne Kinder und geübte Diplomaten 
haben das oft blitzartige Durchſchauen von Menſchen 
und Charakteren miteinander gemein, aber freilich aus 
verſchiednen Gründen: jene beſitzen noch den Blick für 
das Ganze, dieſe ſchon den für die Einzelheiten des 
menſchlichen Seelenlebens — wie Raffael in der Form, 
iſt Rembrandt in der Farbe nichts weniger als natur⸗ 
wahr; dieſer hat ſeinen ſelbſtändigen und in gewiſſem 
Sinne unnatürlichen Stil gerade ſo gut wie jener; und 
inſofern Rembrandt in ſeinen Bildern ſogar eine noch 
intenſivere perſönliche Handſchrift zeigt als Raffael, hat 
der erſtere noch mehr Stil als der letztere — der 
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Gelehrte iſt ſeinem Weſen nach international, der Künſtler 
national; darauf gründet ſich die Überlegenheit des 
letztern über den erſtern — dieſer Umſchwung iſt 
wieder durch den Egoismus bewirkt worden, nur daß 
es diesmal nicht der des Gebers, ſondern der des Nehmers 
war; jener hat in dieſem ſeinen Meiſter gefunden; 
letzterer das Werk würdig fortgeſetzt. Alle ſolche Sätze 
ſind eine Qual für den Leſer. Wer iſt dieſer, wer iſt 
jener, wer iſt letzterer? In dem letzten Beispiele 
ſollen dieſer und jener der Geber und der Nehmer 
ſein, aber in welcher Reihenfolge? Dieſer ſoll ſich auf 
den näherſtehenden, jener auf den fernerſtehenden be— 
ziehen, letzterer bezieht man unwillkürlich zunächſt auf 
Meiſter, es iſt aber wieder der Nehmer gemeint. Iſt es 
denn da nicht geſcheiter, zu ſchreiben: dieſer Umſchwung 
iſt wieder durch den Egoismus bewirkt worden, nur daß 
es diesmal nicht der des Gebers, ſondern der des Nehmers 
war; der Geber hat im Nehmer ſeinen Meiſter gefunden, 
der Nehmer hat das Werk würdig fortgeſetzt? Das iſt 
ſofort verſtändlich, und alles ängſtliche Umkehren und 
Suchen fällt weg. 

Ein ganz beſondrer Mißbrauch wird noch mit letz— 
terer allein getrieben. Viele ſind ſo verliebt in dieſes 
ſchöne Wort, daß fie es ganz gedankenlos (für diefer!) 
auch da gebrauchen, wo gar keine Gegenüberſtellung von 
zwei Dingen vorhergegangen iſt; ſie weiſen damit ein⸗ 
fach auf das zuletzt genannte Hauptwort zurück; z. B.: 
das Preisgericht hat ſeinen Spruch getan, letzterer 
greift jedoch der Entſcheidung nicht vor — das Pepton 
wird aus beſtem Fleiſch dargeſtellt, ſodaß letzteres 
bereits in löslicher Form dem Magen zugeführt wird — 
Krüge, Teller und Schüſſeln bilden das Material, dem 
die dichteriſchen Ergüſſe anvertraut werden; ſind letztere 
aber elegiſcher Natur, ſo finden wir ſie auf Grabſteinen 
und Votivtafeln — in der offiziöſen Sprache ſchreibt man 
erſt dann von geſtörten Beziehungen, wenn der Krieg 
vor der Tür ſteht, und daß letzteres nicht der Fall ſei, 
glauben wir gern — je weiter entwickelt die Kultur 
eines Volkes iſt, deſto empfindlicher iſt letzteres gegen 
gewaltſame Eingriffe — die Stellungnahme (ö) des 
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Pietismus zu den Kantoreien mußte auf letztere lähmend 
wirken — die Genoſſen, die ohne Kündigung die Arbeit 
eingeſtellt hatten und letztere nicht ſofort wieder auf— 
nahmen — F. ſchlug den Wachtmeiſter über den Kopf, 
als letzterer (der Kopf?) ſeine Zelle betrat — dieſe 
Aufſätze find verhaltne lyriſche Gedichte, von letztern 
(olden!) nur durch die Form verſchieden uſw. Wenn 
ſolche Gedankenloſigkeit weitere Fortſchritte macht, ſo 
kommen wir noch dahin, daß es in lateiniſch-deutſchen 
Wörterbüchern heißen muß: hie, haec, hoc: letzterer, 
letztere, letzteres lebenſo wie qui, quae, quod: welch 
letzterer, welch letztere, welch letzteres). 
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Zu den entſetzlichſten Erſcheinungen unſrer Schrift— 
ſprache gehoͤrt der alles Maß überſteigende Mißbrauch, 
der mit dem Fürwort derſelbe, dieſelbe, dasſelbe 
getrieben wird. An der Unnatur und Steifbeinigkeit 
unſers ganzen ſchriftlichen Ausdrucks trägt dieſes Wort 
die Halfte aller Schuld. Könnte man unſrer Schrift⸗ 
ſprache dieſen Bleiklumpen abnehmen, ſchon dadurch 
allein würde ſie Flügel zu bekommen ſcheinen. Der 
Mißbrauch dieſes Fürworts gehort zu den Hauptkenn⸗ 
zeichen jener Sprache, von der nun ſchon fo viele Bei— 
ſpiele in dieſem Buche angeführt worden find, und die 
man ſo treffend als papiernen Stil bezeichnet hat.“) 

Unter hundert Fällen, wo heute derſelbe geſchrieben 
wird, ſind keine fünf, wo das Wort in ſeiner wirklichen 
Bedeutung (idem, le môme, the same) ſtünde. In der 
lebendigen Sprache wird es zwar in ſeiner wirklichen Be— 
deutung täglich tauſendmal gebraucht, auf dem Papier 
aber faſt gar nicht mehr; da wird es immer erſetzt durch 
ebenderſelbe oder einundderſelbe oder der näm— 
liche oder der gleiche (von dem gleichen Verfaſſer 
erſchien in der gleichen Verlagsbuchhandlung uſw.). 
Daß zur Gleichheit mindeſtens zwei gehören, daran denkt 
man gar nicht. Zwar ſo wunderbaren Sätzen wie: 
Wagner hat dieſelben Quellen benutzt wie Goethe, 
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aber in engerm Anſchluß an dieſelben (wo erſt eosdem, 
dann eos gemeint iſt) — faſt gleichzeitig wurde der Roman 
Werthers Leiden fertig; über denſelben ſchreibt Goethe 
in demſelben Briefe uſw., begegnet man ſelten. Aber 
in fünfundneunzig unter hundert Fällen iſt derſelbe, 
dieſelbe, dasſelbe nichts weiter als er, ſie, es oder 
dieſer, dieſe, dieſes. Und das iſt das ärgerlichſte an 
dem dummen Mißbrauch, daß dabei auch noch der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen er und dieſer verwiſcht wird. 

Für das perſönliche Fürwort er ſteht derſelbe z. B. 
in folgenden Sätzen (man kann in wenig Minuten in 
jedem Buch und jeder Zeitung die Beiſpiele ſchockweiſe 
ſammeln): wir brauchten das nur dann zu wiſſen, wenn 
die Welt erſt noch geſchaffen werden ſollte; dieſelbe iſt 
aber bereits fertig — der Hauptſitz der Roſenkultur iſt 
der Südfuß des Hämus, doch zieht ſich dieſelbe auch 
in das Mittelgebirge hinein — durch Höhe der Ge- 
bäude ſuchte man zu erſetzen, was denſelben an Breite 
und Tiefe abging — was Erich Schmidt gegen die 
Glaubwürdigkeit Bretſchneiders in Feld führt, reicht 
nicht aus, dieſelbe zu erſchüttern — der Fall muß all⸗ 
gemeines Aufſehen erregt haben, da derſelbe eine 
Bürgerstochter aus guter Familie betraf — neuerdings 
hat man verſucht, den Reim durch die Alliteration zu 
verdrängen; Jordan hat dieſelbe eingeführt, und 
R. Wagner hat dieſelbe in freier Weiſe verwandt — 
ich hatte mir gleich anfangs ein Brunnenglas gekauft, 
aber dasſelbe blieb jungfräulich — die Gemeinde war 
allerdings Beſitzer des Bodens, derſelbe wurde aber 
nicht gemeinſchaftlich bearbeitet — das Manuſkript lag 
halbvergeſſen in einem Schubfache, bis mir die An— 
regung wurde, dasſelbe einer Zeitung zu überlaſſen — 
Verſuche, den Verein zu verfolgen, werden demſelben 
nur neues Wachstum verleihen — der Inhaber hat die 
Karte ſtets bei ſich zu führen und darf dieſelbe an 
andre Perſonen nicht weitergeben — der Nebenſatz ſteht 
gewöhnlich hinter dem Hauptſatz, derſelbe kann jedoch 
auch dem Hauptſatz vorangehen, und endlich kann der— 
ſelbe auch in den Hauptſatz eingeſchaltet ſein uſw. Kein 
vernünftiger Menſch ſpricht ſo; jeder braucht, um ein 
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eben dageweſenes Hauptwort zu erſetzen, in der lebendigen 
Sprache das perſönliche Fürwort. 

In folgenden Sätzen wäre dieſer (oder das demon⸗ 
ſtrative der) das richtige: der Wildbach trat aus und 
wälzte große Schuttmaſſen in die Limmat; dadurch 
wurde dieſelbe in ihrem Laufe gehemmt — in Königs⸗ 
berg ließ Lenz ſeine Ode auf Kant drucken, als der⸗ 
ſelbe die Profeſſorwürde erlangte — in jeder Küche 
ſtand früher ein viereckiges Käſtchen aus Blech; das— 
ſelbe enthielt vier Gegenſtände, unter anderm eine 
Maſſe, die man Zunder hieß; dieſelbe war hergeſtellt 
aus uſw. — es finden ſich in der Schrift bisweilen 
originelle Kombinationen; dieſelben ſind aber doch 
völlig wertlos — freilich gehört Anlagekapital dazu, 
dasſelbe verzinſt ſich aber gut — für die lokale Feier 
ſind entſprechende Feſtlichkeiten in Ausſicht genommen; 
denſelben werden geiſtliche Feſtlichkeiten vorausgehen — 
das Ergebnis der Revolution wäre ſicher nicht der ſozial⸗ 
demokratiſche Staat; derſelbe (dieſer!) verlangt eine 
ſolche Umwälzung aller Anſchauungen, daß ſich die— 
ſelbe (jie fich!) nicht von heute auf morgen vollziehen 
kann. 

Ein Zeitungſchreiber kann heutzutage nicht eine Mit⸗ 
teilung von zwei Zeilen machen ohne dieſes unſinnige 
derſelbe; erſt wenn das darinſteht, hat die Sache die 
nötige Wichtigkeit. Der Adjutant des Sultans iſt hier 
eingetroffen; derſelbe überbrachte dem Großfürſten vier 
Pferde. Daß man nur ja nicht etwa denke, es habe 
ſie ein andrer überbracht! nein nein, es war derſelbe! 
Ach, und wenn nun erſt noch die ſchöne Inverſion dazu⸗ 
kommt (der Verdacht lenkte ſich ſofort auf den wegen 
Nachläſſigkeit bekannten Hausmann, und wurde der- 
ſelbe in einem Bodenraum erhängt aufgefunden), und 
wenn gar die Inverſion nur zu dem Zweck angewandt 
wird, auch das herrliche derſelbe anbringen zu können 
(die Zigarren erheben ſich weit über das gewöhnliche 
Niveau, und gehören dieſelben zu den beſten uſw.), 
oder wenn ſich zu derſelbe noch ein daſelbſt, dort— 
ſelbſt, hierſelbſt oder woſelbſt geſellt (denn da, 
dort, hier und wo kennt der Zeitungſchreiber auch 
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nicht, das iſt ihm viel zu ſimpel), dann ſchwillt die ſtolze 
Reporterbruſt, er weiß, daß er ſeinen „bedeutſamen“ 
Mitteilungen die würdigſte Form verliehen hat. Zur 
Reſolution ſprach bei Beginn der Sitzung der Abge⸗ 
ordnete T.; derſelbe erklärte ſich gegen dieſelbe — 
der Ulan M. erhielt drei Tage Mittelarreſt, weil der⸗ 
ſelbe beim Appell ſein Pferd ſchlecht vorführte, ſodaß 
dasſelbe einen Kameraden auf den Fuß trat und 
denſelben verletzte — geſtern abend ijt der Herr Juſtiz⸗ 
miniſter hierſelbſt eingetroffen und im Hotel S. ab⸗ 
geſtiegen. Derſelbe begab ſich heute morgen nach dem 
Amtsgerichtsgebäude, nahm dasſelbe eingehend in 
Augenſchein und wohnte verſchiedenen Verhandlungen 
daſelbſt bei — heute wurde hier eine Windhoſe be- 
obachtet; dieſelbe erfaßte einen Teil des auf der Wieſe 
liegenden Heues und drehte das ſelbe turmhoch in die 
Luft, woſelbſt es dann weiter geführt wurde — die 
Färbung der Kreuzotter iſt nicht beſtimmt anzugeben, da 
dieſelbe bei einunddemſelben () Individuum () 
wechſelt und nach der Häutung meiſt heller erſcheint als 
vor derſelben. Das ſind Muſter von Zeitungsſätzen. 
Aber auch in wiſſenſchaftlichen Werken und in Erzäh— 
lungen, in Bekanntmachungen von Behörden und in 
Geſchäftsanzeigen — überall verfolgt einen das entſetz⸗ 
liche Wort. Selbſt in den kleinen Scherzgeſprächen 
unter den Bildern der Fliegenden Blätter und in dem 
Dialog der neueſten Luſtſpiele iſt man nicht mehr ſicher 
davor. Man ſchnellt im Theater von ſeinem Sitz in die 
Höhe, wenn auf der Bühne ſo ein dummes derſelbe 
(für er) geſprochen wird; aber weder der Schauſpieler 
noch der Regiſſeur hat es bemerkt und beſeitigt! Wie 
kommt es nur, liebe B. — heißt es auf einem Reklame⸗ 
bildchen —, daß deine Kinderchen ſtets ſo blühend und 
geſund ſind, während die meinigen immer bleich und 
kränklich ausſehen? — Wir genießen alle als tägliches 
Getränk Kakao von Hartwig und Vogel; derſelbe iſt 
von anerkannt vorzüglicher Qualität, ergiebig und daher 
billig. Nein, ſo ſpricht die liebe B. nicht. Ein bekanntes 
Geſchichtchen erzählt, daß der Lehrer in der Stunde ge— 
fragt habe: wieviel Elemente gibt es, und wie heißen 
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ſie? und der Schüler geantwortet habe: es gibt vier 
Elemente, und ich heiße Müller. Das war die Folge 
davon, daß ſich der Lehrer ſo gewöhnlich ausgedrückt 
hatte! Warum hatte er nicht vornehm gefragt, wie unſre 
ſtatiſtiſchen Formulare: und wie heißen dieſelben! 
Ein Hochgenuß für den Leſer iſt es, wenn, wie es 
tauſendfach geſchieht, beide in einem Satz unmittelbar 
nebeneinander ſtehen, die herrlichen Papierpronomina: 
derſelbe (ſtatt er) und welcher (jtatt der)! Zum 
Verſtändnis des Parzival iſt es nötig, die beiden Sagen⸗ 
kreiſe, welche demſelben (die ihm!) zugrunde liegen, 
kennen zu lernen — in Hyrtls Hauſe befindet ſich der 
fragliche Schädel (Mozarts), und der Beſitzer, welcher 
denſelben (der ihn!) der Stadt Salzburg vermacht 
hat, zweifelt nicht an der Echtheit desſelben — Reiskes 
Briefe kamen in die Univerſitätsbibliothek zu Leiden; 
es ſind aufrichtige Verehrer geweſen, welche dieſelben 
(die fie!) jener Bibliothek ſchenkten, und fie werden in 
derſelben als ein Schatz geachtet — das erwähnte 
Statut und die Bulle, welche dasſelbe (die es!) 
ſanktioniert hatte — bezeichnend für den Geſchmack der 
Direktion und die Zumutungen, welche dieſelbe (die 
fie!) an das Publikum zu ſtellen wagt — was für 
Forderungen an die Gebildeten geſtellt werden, wird je 
nach dem Zeitalter, welchem dieſelben (dem fie!) 
angehören, verſchieden ſein — die farbige Aufnahme des 
Fenſters verdanken wir Herrn E., welcher dasſelbe 
(der es) reſtauriert hat — wer ſpricht fo? Kein Menſch. 
Aber ſowie der Deutſche die Feder in die Tinte taucht, 
fährt ihm der Regiſtrator oder der Kanzliſt in die Glieder. 
Im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert ſind Tau⸗ 
ſende der wichtigſten Urkunden angefangen worden: Wir 
tun kund mit dieſem Brief allen denen, die ihn ſehen 
oder hören leſen. Heute in einem Ehrenbürgerbriefe zu 
ſchreiben: Wir ernennen Herrn X. wegen der großen 
Verdienſte, die er ſich um unſre Stadt erworben 
hat uſw. — das wäre ja im höchſten Grade würdelos, 
ſo ſpricht man wohl, aber ſo ſchreibt man doch nicht! 
Wir ernennen Herrn X in Anbetracht der großen BVer- 
dienſte, welche derſelbe um unſre Stadt ſich erworben 
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hat uſw. — ſo klingt es großartig, feierlich, erhaben! 
Kaiſer Friedrich ſoll als Kronprinz 1859 zu einer Depu⸗ 
tation geſagt haben: Wenn Gott meinen Sohn am 
Leben erhält, ſo wird es unſre ſchönſte Aufgabe ſein, 
denſelben in den Geſinnungen und Gefühlen zu er- 
ziehen, welche mich an das Vaterland ketten. Man 
kann darauf ſchwören, daß er nicht ſo geſagt hat, 
ſondern: ihn in den Geſinnungen und Gefühlen zu er— 
ziehen, die mich an das Vaterland ketten. Aber der 
Zeitungſchreiber hat das natürlich erſt aus dem Menſch— 
lichen ins Papierne überſetzen müſſen. In der Poeſie ijt» 
derſelbe noch viel unmöglicher als welcher. Nur in 
dem alten Studentenliede Ca ca geſchmauſet! heißt es: 

Knaſter den gelben 

Hat uns Apolda präpariert 

Und uns denſelben 

Rekommandiert. 
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Es ſind ja aber nicht bloß die Fürwörter er und 
dieſer (oder der), die durch den unſinnigen Mißbrauch 
verdrängt und vermengt werden; er — wollte ſagen 
„derſelbe“ frißt noch weiter, viel weiter. In der leben- 
digen Sprache haben wir die leichten, zierlichen Adverbia: 
darin, daraus, daran, darauf, dabei, davor, 
dahinter, damit, darum, dafür, dazwiſchen uſw.; 
jeder braucht ſie hundertmal des Tags. Aber ſowie einer 
die Feder ergreift — wehe den armen! Dann heißt es: 
in demſelben, aus demſelben, an demſelben, 
auf demſelben, mit demſelben, bei demſelben, 
zwiſchen denſelben uſw. — auch in dieſer Geſtalt 
ſtorcht das langbeinige Ungetüm überall durch unſre 
Schriftſprache. Das Denkmal will alles Prunkvolle ver⸗ 
meiden, nur das allgemein Menſchliche ſoll in dem— 
ſelben (darin! betont werden — die Geiſtlichen hatten 
ihren eignen Predigtſtuhl, und in demſelben (darin!) 
jeder ſeinen beſtimmten Platz — ſo ſehr ich in dieſem 
Punkte mit dem Verfaſſer einverſtanden bin, fo ent- 
ſchieden muß ich die Forderungen bekämpfen, die er 
aus demſelben (daraus!) ableitet — fie betrachteten 


932 Darin, daraus, daran, darauf uſw. 


ſich als die alleinigen Eigentümer des Landes und ge⸗ 
ſtanden andern keinen Anteil an demſelben (daran!) 
zu — obgleich durch den Regen der Abmarſch des Feſt⸗ 
zuges verſpätet und die Beteiligung an demſelben 
(daranh beeinträchtigt wurde — die Entſtellungen ſind 
wirkungslos, ein unbefangner Beurteiler wird ſich an 
dieſelben (daran) nicht kehren — im Jahre 1560 
wurde der Turm erhöht und eine Wohnung auf dem⸗ 
ſelben (darauf!) erbaut — die Wieſen waren wieder 
getrocknet, und bald entwickelte ſich auf denſelben 
(darauf) ein üppiger Graswuchs — 1890 reichte die 
Zahl an den Durchſchnitt hinan, 1900 blieb ſie hinter 
demſelben (dahinter! zurück — der Boden war überall 
von ſo wunderbarer Beſchaffenheit, daß ſich kaum die 
fruchtbarſten Gegenden Deutſchlands mit demſelben 
(damit) vergleichen ließen — der Holzbau ijt ein viel 
zu überwundner Standpunkt, als daß es der Mühe 
lohnte, fic) in der Praxis mit demſelben (damit!) 
zu befaſſen — die Erziehung des Knaben ruhte aus⸗ 
ſchließlich in den Händen der Mutter, da ſich der Vater, 
der ſich viel auf Reiſen befand, nicht um dieſelbe 
(darum!) kümmern konnte — hier bedarf es des 
Glaubens an die gute Sache und der Begeiſterung für 
dieſelbe (dafür!) — keinem kann dieſes Studium er⸗ 
laſſen werden, wohl aber bereitet ſich für dasſelbe 
(dafür!) ein neuer Maßſtab vor — dieſer Gedanke 
wurde am Mainzer Hofe lebhaft erwogen, der Kurfürſt 
war ganz von demſelben (davon!) erfüllt — die 
Fürſtin wünſchte lebhaft, das Bild zu beſitzen, aber 
Angelika konnte ſich von demſelben (davonh nicht 
trennen — in der Mitte des Schrankes hängt ein mäch⸗ 
tiges, reich verziertes Schwert, neben demſelben 
(daneben) rechts und links zwei kleinere Schwerter — 
in dieſem Graben fließt eine bedeutende Waſſermenge, 
deshalb iſt auch ein Steg über denſelben (darüber!) 
gelegt — die Preſſe iſt noch nicht einig, ob ſie den Vorfall 
bedauern oder fic) über denſelben (darüber! freuen 
ſoll — das Partizip ſteht hier abſolut, ein Komma hinter 
demſelben (dahinter!) würde nur irreführen uſw. 
Anders wird gar nicht geſchrieben. 
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Nach einem weit verbreiteten Aberglauben ſollen ſich 
die Adverbia darin, darauf, dafür uſw. immer nur 
auf eine Handlung, ein Zeitwort, einen ganzen Satz, 
aber nie auf ein Hauptwort beziehen können. Es ſei 
alſo zwar richtig, zu antworten: ich kann mich nicht 
darauf beſinnen — wenn gefragt worden ſei: beſinnſt 
du dich, was du mir damals verſprochen haſt? aber 
nicht, wenn die Frage gelautet habe: beſinnſt du dich 
auf den Ausdruck, den du damals gebraucht haſt? 
Die angeführten Beiſpiele zeigen, wie lächerlich dieſer 
Aberglaube ijt. Die lebendige Sprache ſetzt die Adverbia 
überall ſtatt der Präpoſition in Verbindung mit einem 
perſönlichen Fürwort. Nur auf Perſonen können ſie ſich 
nicht beziehen, da muß das perſönliche Fürwort ſtehen. 
Es gibt zwar Fälle, wo das Adverb auch bei Sachen 
etwas ungewöhnlich klingt, z. B.: wer die hieſigen Uni⸗ 
verſitätsverhältniſſe und mein Verhalten dazu nicht 
kennt; aber das liegt nur daran, daß uns das dumme 
derſelbe ſo oft vor die Augen gebracht wird, daß 
uns ſchließlich das Einfache und Natürliche befremdet. 
Und was hindert denn, auch hier das perſönliche Für⸗ 
wort zu gebrauchen? Warum ſagt man nicht: die 
hieſigen Univerſitätsverhältniſſe und mein Verhalten zu 
ihnen? Bei ohne ſcheint ſowieſo nichts andres übrig 
zu bleiben, denn ein Adverb darohne gibt es nicht, 
obwohl man es zu bilden verſucht hat. Auch bei dem 
Neutrum es entſteht eine Schwierigkeit. Sie wollte 
ſich durch das Geld Vorteile verſchaffen, auf die ſie 
ohne dasſelbe nicht rechnen konnte — hier iſt 
doch wohl das ſelbe ganz unentbehrlich? Soll man 
ſchreiben: ohne es? Jakob Grimm hätte es getan, 
er ſchrieb ſo, er wollte, daß es nicht anders behandelt 
würde als ihn und ſie, und einige ſind ihm darin 
gefolgt. Es klingt aber doch ſeltſam, denn es iſt ge— 
wöhnlich tonlos, und hier müßte es betont werden. 
Gibt es denn aber wirklich keinen Erſatz für das 
fehlende darohne? Gewiß gibt es einen, und er 
heißt — ſonſt! Sie wollte ſich durch das Geld Vor— 
teile verſchaffen, auf die ſie ſonſt nicht rechnen konnte. 
Das iſt gutes Deutſch. 
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Bisweilen erſcheinen in einem Satze zwei gleichklin⸗ 
gende perſönliche Fürwörter unmittelbar hintereinander, 
z. B. ſie als Femininum und als Plural: Handlungen 
dieſer Art ſuchte die Gewerbeordnung zu unterdrücken, 
indem ſie ſie verbot. Etwas ſchrecklicheres iſt ja nun 
für die Augen des Papiermenſchen nicht denkbar. Da 
muß es doch unbedingt heißen: indem ſie dieſelben 
verbot? Nein, auch da nicht, denn man ſpricht nicht ſo, 
man ſpricht friſchweg ſie ſie, und was geſprochen und 
gehört nicht mißfällt, ja nicht einmal auffällt, kann doch 
auch geſchrieben oder gedruckt keinen Anſtoß erregen! 
Wenn ſich in einer Schulklaſſe die Mädchen gezankt 
haben, zwei einer dritten ein Buch weggenommen haben, 
der Lehrer Frieden ſtiftet und dann fragt: habt ihr ihr 
ihr Buch wiedergegeben? ſo iſt das doch noch viel 
„ſchlimmer“. Aber wird der Lehrer deshalb fragen: habt 
ihr derſelben ihr Buch wiedergegeben? 

Der abhängige Genitiv endlich (desſelben und 
derſelben) kann überall durch ſein und ihr erſetzt 
werden, denn daß dieſe Fürwörter nur im reflexiven 
Sinne gebraucht werden könnten, iſt doch auch nur Aber— 
glaube.“) Als die Kaiſerin das Schloß beſichtigt und 
die Schönheit desſelben bewundert hatte — warum 
nicht: ſeine Schönheit? Die Sammlung iſt ſo zeit⸗ 
gemäß, daß zur Rechtfertigung derſelben kein Wort 
zu verlieren iſt — warum nicht: zu ihrer Rechtfertigung? 
Freilich würden einige Geſchäfte dann eingehen, da die 
ganze Bedeutung derſelben darin beruht uſw. — 
warum nicht: ihre ganze Bedeutung? Auch wer ſich 
tief in die Eigentümlichkeiten der ſpaniſchen Dichtung 
verſenkt hat und von der lebhaften Bewunderung für 
die Vorzüge derſelben durchdrungen iſt — warum 
nicht: für ihre Vorzüge? Wo eine Verwechſlung, ein 
Mißverſtändnis entſtehen könnte, da ſchreibe man deſſen 
und deren, z. B.: es muß dem Biographen nachgerühmt 
werden, daß er bei aller Liebe zu ſeinem Helden doch 
nicht blind für deſſen Schwächen iſt. Aber nur nicht 

*) Beim Überſetzen aus dem Lateiniſchen z. B. ſollte ſtreng darauf 


gehalten werden, daß kein ejus und eorum mit desſelben und 
derſelben überſetzt werde. 
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desſelben! In den allermeiſten Fällen aber — man 
achte nur darauf und verſuche es! — kann man den 
Genitiv einfach ſtreichen, ohne daß der Gedanke im 
geringſten an Deutlichkeit verlöre. Nicht auf den Stoff 
kommt es an, ſondern auf die Behandlung desſelben — 
über die Aufgaben waren alle einig, nur ſchlugen ſie 
zur Löſung derſelben verſchiedne Wege ein — die 
Erklärung des Parteitags fand ſo viel Beifall, daß 
ſich die Führer desſelben ermutigt ſahen — Gregor 
klagte, daß fie die Kirche zerſtört und das Material der⸗ 
ſelben zum Bau ihrer Häuſer verwendet hätten — zu 
den Unregelmäßigkeiten in der äußern Anlage unſrer 
Dörfer kommt noch die Unregelmäßigkeit im innern Auf⸗ 
bau derſelben — die ſteilere Partie des Berges gehört 
dem weißen, die mäßig geneigten Ausläufer desſelben 
dem braunen Jura an — ich habe die Fachausdrücke 
des Deutſchen und des Franzöſiſchen miteinander ver⸗ 
glichen und habe gefunden, daß die Mehrzahl der— 
ſelben übereinſtimmt — nachdem die Gäſte das Gaſt— 
haus verlaſſen hatten und die Wirtin desſelben die 
Tür verſchloſſen hatte — man ſtreiche überall desſelben 
und derſelben: iſt irgendwo ein Mißverſtändnis mög— 
lich? Der Kaiſer unternahm heute einen längern Spazier⸗ 
ritt und erledigte nach der Rückkehr von demſelben 
Regierungsgeſchäfte. Ja, wovon ſoll er denn ſonſt zu⸗ 
rückgekehrt ſein als von — demſelben? 


Derjenige, diejenige, dasjenige 

Noch in anderm Sinne als derſelbe iſt das ſchöne 
Kanzleiwort derjenige ein Papierpronomen: es iſt 
eigens für die Papierſprache erfunden worden. Der— 
jenige iſt im ſechzehnten Jahrhundert aus einem vorher— 
gegangnen der jene entſtanden, wie derſelbige, das 
zum Glück wieder verſchwunden iſt, aus der ſelbe. 
Es hat keinen andern Zweck und keine andre Aufgabe, 
als das betonte, lange der der lebendigen Sprache, das 
determinative Fürwort, das vor Relativſätzen und vor 
abhängigen Genitiven ſteht, auf dem Papier zu erſetzen 
Den Ton und die Länge kann man ja weder ſchreiben 
noch drucken, wenigſtens iſt es nicht üblich, der oder der 
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zu ſchreiben“); alſo hilft man ſich, ſo gut man kann. 
Der eine läßt das der ſperren (wie auch ein, wenn es 
ſo viel heißen ſoll wie ein einziger), ein andrer greift 
zu jener, wie es in Oſterreich beliebt iſt, in der Regel 
aber ſchreibt und druckt man derjenige. Wenn man 
ſpricht, ſagt man zwar: als er endlich den Weg ein- 
ſchlug, der zum Ziele führen mußte; aber drucken läßt 
man: als er endlich denjenigen Weg einſchlug, welcher 
zum Ziele führen mußte. 

Wenn aber nun derjenige allein ſteht, ohne Haupt⸗ 
wort hinter ſich, z. B.: ſelbſt diejenigen, welche die 
Schaffung eines allgemeinen Bürgerlichen Geſetzbuches 
nicht ganz ablehnten — kein Scharfſinn hätte eine beſſere 
Löſung finden können als diejenige, welche die Ver— 
hältniſſe zuletzt aufzwangen — die größten Menſchen 
find diejenigen, welche die Kultur einer eben da- 
hinſinkenden Epoche noch einmal zuſammenfaſſend ver⸗ 
körpern — da iſt es doch wohl ganz unentbehrlich? 
Nun, in der lebendigen Sprache ſagt man getroſt: ſelbſt 
die, die die Schaffung eines Geſetzbuches nicht ganz 
ablehnten — eine beſſere Löſung als die, die die Ver— 
hältniſſe zuletzt aufzwangen. Aber das iſt ja wieder das 
Schreckgeſpenſt des Papiermenſchen: nicht zwei-, nein 
dreimal hintereinander dasſelbe Wort! — Wirklich? das⸗ 
ſelbe Wort? Dreimal hintereinander dieſelben drei Buch⸗ 
ſtaben: d—i—e; aber wer ſeine Ohren aufmacht, der 
hört doch drei verſchiedne Wörter: dieh, die di — drei 
Wörter von ganz verſchiedner Länge, und hinter dem 
erſten eine Pauſe. Das iſt ja wie Muſik, es hüpft und 
ſpringt ja förmlich. Nun höre man dagegen dieſes 
Schleppen und Schleichen und Schlurfen: diejenigen, 
welche die!“) 


) Es ijt auch nicht nötig; ſpricht und betont doch jeder richtig 
derartig, der maßen, dergeſtalt ufw. 

) Bei einer Leichenfeier in der Univerſitätskirche in Leipzig fagte 
der Prediger, ein bedeutender Kanzelredner, in der gehobenſten und 
feierlichſten Sprache: ſelbſt die, die die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
des Mannes nicht zu beurteilen wußten uſw. Ich bin feſt überzeugt, 
daß außer mir kein Menſch die drei die gehört hat, obwohl Hunderte 
von Menſchen in der Kirche ſaßen. Mir waren ſie ein Labſal, weil 
ſie Natur ſind. Ob ſie auch gedruckt worden ſind, weiß ich nicht. 
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Nun vollends, daß in der lebendigen Sprache in tau⸗ 
ſend und aber tauſend Fällen ſtatt derjenige, welcher 
einfach wer geſagt wird — alſo drei Laute ſtatt ſechs 
Silben! —, das iſt dem Papiermenſchen völlig unbekannt. 
Er ſchreibt: diejenigen, welche die Abſicht haben, 
Adjuvanten zu werden, laſſen ſich als Anwärter ein- 
ſchreiben. Ja er wäre imſtande, das Sprichwort: wer 
Pech angreift, beſudelt ſich — oder den Kinderſpruch: 
wer meine Gans geſtohlen hat, der iſt ein Dieb — oder 
den Goethiſchen Vers: nur wer die Sehnſucht kennt, 
weiß, was ich leide — zu verwandeln in: derjenige, 
welcher Pech angreift — derjenige, welcher meine 
Gans geſtohlen hat — nur derjenige, welcher die 
Sehnſucht kennt uſw. 

Leider liegt hier einmal der Fall vor, daß eine Er⸗ 
ſcheinung der Papierſprache ſogar in die lebendige Sprache 
eingedrungen iſt, was gewiß ſelten geſchieht. Akten⸗ 
menſchen und Gewohnheitsredner bringen es fertig, in 
Sitzungen und Verhandlungen in einer Stunde dreifig- 
mal derjenige, welcher zu ſagen. Selbſt in der 
Unterhaltung der „Gebildeten“ kann man es hören; ſie 
haben es eben gar zu oft in ihrer Zeitung geleſen. Aber 
die lebendige Sprache des Volks kennt es nicht; wenn 
es der Mann aus dem Volke in den Mund nimmt, ſo 
tut er es höchſtens, um ſich darüber luſtig zu machen, 
er ſpricht es gleichſam mit Gänſefüßchen. Alſo du biſt 
derjenige, welcher? fragt er höhniſch — na warte, 
Burſche! Oder er ſagt: fällt mir gar nicht ein; wenn 
ein Unglück paſſiert, dann bin ich derjenige, welcher 
(nämlich: blechen muß), und zitiert damit gleichſam das 
Geſetzbuch oder die Polizeiverordnung, worin er die 
beiden Papierwörter auf jeder Seite geleſen hat. 


Jener, jene, jenes 
Der Oſterreicher gebraucht ftatt derjenige vor Re- 
lativſätzen, namentlich aber vor einem abhängigen Ge— 
nitiv jener; er ſchreibt: dieſe Vorleſungen haben nur 
einen bedingten Wert für jenen, der ſelber Einſicht 
genug hat, Dichterwerke ohne Beihilfe zu verſtehen. Das 
halten manche deutſche Schriftſteller jetzt offenbar für 
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eine beſondre Schönheit und machen es nach. In gutem 
Schriftdeutſch wird aber jener nur in die Ferne weiſend 
gebraucht, mit einem bald ſtärkern, bald ſchwächern 
rhetoriſchen Beigeſchmack: wenn ich an jene ſchöne 
Zeit zurückdenke uſw. 

Ganz unausſtehlich für norddeutſche Ohren iſt das 
öſterreichiſche jener vor einem abhängigen Genitiv, z. B.: 
der Orden der Dominikaner und jener der Franzis⸗ 
kaner — wir hoffen, daß ſich die Ausſtellung ebenſo er⸗ 
folgreich erweiſen werde wie jene von 1897 — obgleich 
die Geſamtzahl ihrer Kräfte jener des Feindes bedeutend 
nachſtand — ein Ecce homo trägt das Monogramm 
Ludwig Krugs, eine Madonna jenes des Marcantonio 
Raimondi — ſo auffallend erſchien dem Tacitus die Art 
des deutſchen Anbaues gegenüber jener der romaniſchen 
Völker — größere Gebäude wie Kirchen und Seminare, 
dürfen für die Geſellſchaft Jeſu nur mit Erlaubnis des 
Generals, kleinere mit jener des Provinzials errichtet 
werden — unter den Dienſtkrankheiten der Bahnbeamten 
nehmen jene der Verdauungsorgane den breiteſten Raum 
ein — man ſucht die Farbe der Umhüllung meiſt jener 
der Blumen anzupaſſen uſw. In allen dieſen Fällen 
würde die deutſche Amts- und Zeitungsſprache der- 
jenige gebrauchen. Die gute Schriftſprache aber kennt 
vor ſolchen Genitiven nur das determinative Fürwort 
der, die, das: die Leiſtungen der Fabriken ſtehen gegen 
die des Handwerks zurück. 


Zur Kaſuslehre. Ich verſichere dir oder dich? 

Verhältnismäßig wenig Verſtöße werden gegen die 
Regeln der Kaſuslehre begangen; im allgemeinen herrſcht 
eine erfreuliche Sicherheit darüber, welchen Kaſus ein 
Zeitwort oder ein Eigenſchaftswort zu ſich zu nehmen 
hat. Bei einer kleinen Anzahl von Zeitwörtern ſchwankt 
aber doch der Sprachgebrauch: der eine verbindet ſie mit 
dem Dativ, der andre mit dem Akkuſativ. Es ſind das 
namentlich die Zeitwörter heißen, laſſen, lehren, 
angehen, dünken, koſten und nachahmen. 

Mit der berüchtigten Berliner Verwechſlung von 
mir und mich hat dieſes Schwanken nichts zu tun, 
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ſondern es hängt meiſt damit zuſammen, daß in den 
Begriff dieſer Verba ſinnverwandte Zeitwörter hinein⸗ 
ſpielen, die teils mit dem Dativ, teils mit dem Akkuſativ 
verbunden werden. Aber nur in den ſeltenſten Fällen 
hat das Schwanken eine Berechtigung. Bei nachahmen 
handelt ſichs eigentlich nicht um ein Schwanken, ſondern 
um zwei verſchiedne Bedeutungen des Wortes: es iſt ein 
großer Unterſchied, ob man ſagt: ich ahme dich nach, 
oder ich ahme dir nach. Mit dem Akkuſativ bedeutet 
es nachmachen (dich), mit dem Dativ nachſtreben 
(dir). Wenn Schüler dem Lehrer nachahmen, ſo kann 
das ſehr lobenswert ſein; wenn ſie den Lehrer nach— 
ahmen, ſo kann ihnen das unter Umſtänden eine Stunde 
Karzer eintragen.“) Schwer iſt es, bei koſten eine Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen; koſten iſt ein Lehnwort, entſtanden 
aus dem lateiniſchen constare. Die Verbindung constat 
mihi iſt aber gar nicht maßgebend, denn koſten iſt ur⸗ 
ſprünglich im Sinne von aufwenden machen gebraucht 
worden. Der Akkuſativ überwiegt denn auch in der 
guten Schriftſprache. Bei allen übrigen der genannten 
Verba hat der Dativ überhaupt keine Berechtigung. Sätze 
wie: laß mir das einmal ſehen — das geht dir nichts 
an u. ähnl. gehören nur der niedrigſten Volksſprache an. 
Heißen verträgt den Dativ der Perſon nur ausnahms⸗ 
weiſe: wer hat dir das geheißen? (wie: wer hat dir 
das geboten, befohlen, aufgetragen?). Im all⸗ 
gemeinen verlangt es, wie lehren, den Akkuſativ der 
Perſon. Aber gerade für lehren und heißen verliert 
die ganze Frage mehr und mehr an Bedeutung, denn 
in der lebendigen Sprache werden dieſe Wörter über— 
haupt kaum noch in ſolcher Verbindung gebraucht. In 
Mitteldeutſchland gebraucht das Volk lehren mit einem 
Akkuſativ der Perſon faſt gar nicht mehr, ſondern nur 
lernen; man ſagt nicht bloß: wo haſt du das ge— 
lernt? ſondern auch: wer hat dir das gelernt? Und 


) In der Dichterſprache wird auch rufen noch wie im alten 
Deutſch bisweilen mit dem Dativ verbunden (Goethe im Fauſt: Wer 
ruft mir? Gellert: Er ruft der Sonn', er ſchafft den Mond). Auch 
hier iſt aber dann ein Bedeutungsunterſchied; rufen ſteht hier im 
Sinne von zurufen, gebieten. 
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auch wo man wirklich noch lehren ſagt, ſetzt man doch 
den Dativ der Perſon dazu. Bei Uhland heißt es noch 
richtig und ſauber: Wer hat dich ſolche Streich' ge— 
lehrt? Das Volk aber ſagt: Ich werde dir Mores 
lehren. Und in einem Bibelſpruche wie: Herr, lehre 
uns bedenken, daß wir ſterben müſſen — wo uns 
natürlich der Akkuſativ iſt —, wird es ſicherlich jetzt von 
den meiſten als Dativ gefühlt. 

Ganz lächerlich iſt die Unſicherheit und der Streit 
darüber, ob es heißen müſſe: ich verſichre dir oder: 
ich verſichre dich, der Hut kleidet dich, oder: er 
kleidet dir, es lohnt der Mühe oder: es lohnt 
die Mühe. Verſichern iſt unzweifelhaft ein tranſitives 
Zeitwort; man verſichert ſein Leben, ſeinen Hausrat, 
ſeine Ernte. Man kann auch ſagen: ich verſichre dich 
meiner Freundſchaft (Goethe: ich fahre fort, dich meiner 
Liebe zu verſichern), wiewohl das ſchon etwas geſucht 
klingt. Aber zu ſagen: ich verſichre dich, daß ich 
nichts davon gewußt habe — und das für richtig zu 
halten oder gar zu verteidigen, kann doch nur einem 
Sophiſten einfallen oder einem Menſchen, der wirklich — 
mir und mich nicht unterſcheiden kann. Daß es ſchon 
im achtzehnten Jahrhundert ſo vorkommt, hat gar nichts 
du ſagen; der Akkuſativ iſt eben vernünftigerweiſe mehr 
und mehr gewichen. Wenn auf verſichern ein Objekt⸗ 
ſatz folgt, ſo iſt doch der Inhalt dieſes Satzes das Objekt 
der Verſicherung; dieſe Verſicherung aber gebe ich nicht 
dich, ſondern gebe ſie dir. Verſichern tritt dann 
vollſtändig in eine Reihe mit beteuern, erklären, 
fagen, melden, mitteilen, berichten,) lauter 
Zeitwörtern, die mit dem Dativ der Perſon und einem 
Objekt der Sache verbunden werden. Im Paſſivum fällt 
es gar niemand ein zu ſagen: ich bin verſichert 


) In der ältern Sprache hatte auch berichten den Akkuſativ 
der Perſon mit nachfolgendem Objektivſatz bei ſich, z. B. ob fie gleich den 
Kurfürſten mit Lügen berichteten, die hohe Schule zu Witten⸗ 
berg wäre die ſtudentenreichſte. Heute iſt das einzige ſinnverwandte 
Zeitwort, das mit einem Akkuſativ der Perſon und einem Objekt⸗ 
ſatze verbunden werden kann, das verhältnismäßig junge benach⸗ 
richtigen. 
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worden, daß, ſondern jeder ſagt: mir iſt verſichert 
worden, daß. Alſo kann auch im Aktivum das richtige 
nur ſein: ich verſichre dir, daß ich nichts davon ge— 
wußt habe. Wenn neuerdings namentlich in Kreiſen, 
die für vornehm gelten möchten, mit einer gewiſſen Wb- 
ſichtlichkeit wieder der Akkuſativ gebraucht wird lich ver— 
ſichre Sie), ſo iſt das eine Modedummheit, durch die 
ſich der geſunde Menſchenverſtand und ein natürliches 
Sprachgefühl nicht werden irremachen laſſen. 

Kleiden mit dem Dativ zu verbinden wäre keinem 
Menſchen eingefallen, wenn nicht die ſinnverwandten 
intranſitiven Zeitwörter paſſen, ſitzen und ſtehen 
dazu verführt hätten. Weil man ſagt: der Hut paßt 
dir, ſitzt dir, ſteht dir, fo ſagte man auch: er kleidet 
dir. Richtig iſt natürlich nur: er kleidet dich. 

In der Redensart: es lohnt der Mühe (oder: es 
lohnt nicht der Mühe) iſt der Mühe gar nicht der 
Dativ, ſondern der Genitiv (ſtatt: für die Mühe, wegen 
der Mühe). Die Redensart hat etwa denſelben Sinn 
wie: es iſt der Mühe wert (oder: es iſt nicht der 
Mühe wert). Zu ſagen: es lohnt nicht die Mühe — 
iſt alſo nichts als eine Ausweichung aus Unwiſſenheit. 

Ganz unſinnig wird jetzt die Redensart ſich Rats 
erholen gebraucht, z. B. dort kannſt du dir am beſten 
Rats erholen! Das ſich in dieſer Redensart iſt eben⸗ 
falls nicht der Dativ, ſondern der Akkuſativ, Rats ein 
frei angeſchloſſener Genitiv; es heißt: ich erhole mich 
Rates. Noch Benedix ſchreibt 1866 in den Zärt⸗ 
lichen Verwandten richtig: bei mir allein mußt du dich 
Rats erholen. Der Fehler wird auch nicht beſſer, 
wenn man ſtatt Rats ſagt Rat: in Einzelheiten er⸗ 
holte ich mir Rat bei beſonders ſachkundigen Perſonen, 
denn dann hat das erholen gar keinen Sinn mehr; es 
genügt dann, zu ſagen: hole dir bei mir Rat, ſo gut 
wie: hole dir bei mir Geld. Wenn man die Redensart 
nicht mehr verſteht und nicht mehr richtig anzuwenden 
weiß, warum gebraucht man fie dann noch? (Vgl. 
auch dünken S. 53.) 

Ein ſüddeutſcher Provinzialismus iſt es, verdenken 
ſo wie beneiden zu verbinden: wer kann ihn darum 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 16 
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verdenken? In gutem Deutſch wird es verbunden 
wie verargen, verübeln: ich kann dir das nicht 
verdenken. 


Er hat mir oder er hat mich auf den Fuk getreten? 

Nicht ganz ſo lächerlich iſt der Streit, ob es heißen 
müſſe: er hat mir oder er hat mich auf den Fuß ge- 
treten. Jeder verbindet ohne Beſinnen mit dem Akkuſativ 
der Perſon: in den Finger ſchneiden, ins Bein 
beißen, aufs Maul ſchlagen, auf die Stirn 
küſſen (Luther: du wirſt ihn in die Ferſe ſtechen). 
Jeder verbindet eben ſo ſicher mit dem Dativ der Perſon: 
unter die Arme greifen, auf die Finger ſehen, 
auf den Zahn fühlen, auf die Schleppe treten. 
Warum dort der Akkuſativ und hier der Dativ? Was 
iſt der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Gruppen von 
Redensarten? Worauf kommt es an? 

Zunächſt iſt klar, daß, wenn die Perſon im Akkuſativ 
ſteht, zuerſt die Perſon im ganzen als von einer Tätig⸗ 
keit betroffen hingeſtellt wird, und dann noch nachträglich 
der einzelne betroffne Körperteil hinzugefügt wird. Steht 
die Perſon im Dativ, ſo wird der betroffne Körperteil 
in den Vordergrund gerückt und die Perſon mehr als 
beteiligt, in Mitleidenſchaft gezogen, nicht als unmittelbar 
betroffen hingeſtellt. Das paßt nun zu den mitgeteilten 
Beiſpielen vortrefflich. Wird jemand nur auf ein Klei⸗ 
dungsſtück getreten, ſo wird ſein Körper gar nicht davon 
berührt; alle andern Redensarten der zweiten Gruppe 
aber ſind bildliche Wendungen, bei denen ebenfalls kein 
wirkliches, leibliches Angreifen, Anſehen, Anfühlen gemeint 
iſt. So wird es nun auch leicht verſtändlich, warum 
man wohl ſagt: er hat mich ins Geſicht geſchlagen, 
aber: das ſchlägt der Wahrheit ins Geſicht — der 
Mörder hatte ihn mitten ins Herz geſtochen, aber: 
deine Klagen ſchneiden mir ins Herz — der Schmied 
hat das Pferd auf den Schenkel gebrannt, aber: 
ſolange nicht dem deutſchen Michel die Not auf die 
Nägel brennt — du haſt mich mit deinem Stock ins 
Auge geſtochen, aber: am Schaufenſter ſtach mir ein 
ſchöner Brillantſchmuck ins Auge. Erſchöpft wird die 
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Sache mit dieſer Unterſcheidung zwar nicht, aber man 
kann ſich, wenn man ſie ſich vor Augen hält, auch in 
andern Fällen leicht klarmachen, weshalb die Sprache 
hier den Dativ, dort den Akkuſativ vorzieht oder vor- 
ziehen — ſollte, weshalb man alſo z. B. ſagt: ſeinem 
Freund auf die Schulter klopfen (obwohl das doch 
wirklich und nicht bildlich geſchieht). Bisweilen bedeutet 
der Akkuſativ der Perſon mehr das Abſichtliche: weshalb 
trittſt du mich denn auf den Fuß? der Dativ mehr 
das Unabſichtliche: mir hat vorhin einer auf den Fuß 
getreten, das tut mir jetzt noch weh. 


Bur Steuerung des Notſtandes 

Ein perſönliches Paſſivum kann natürlich nur von 
ſolchen Zeitwörtern gebildet werden, die ein direktes 
Objekt (im Akkuſativ) zu ſich nehmen: ich beſtreite die 
Nachricht — die Nachricht wird von mir beſtritten. 
Von Zeitwörtern, die ein indirektes Objekt (im Dativ) 
haben, läßt ſich nur ein unperſönliches Paſſivum bilden: 
ich widerſpreche der Behauptung — der Be— 
hauptung (nicht: die Behauptung!) wird von mir 
widerſprochen. Daher iſt es falſch, ſo, wie es unſre 
Zeitungen jetzt täglich tun, von unwiderſprochnen 
Nachrichten zu reden, oder zu ſagen wie unſre Reichs⸗ 
tagsabgeordneten: dieſer Artikel darf nicht unwider— 
ſprochen bleiben, dieſe Außerung möchte ich nicht un— 
widerſprochen ins Land gehen laſſen. Unwider— 
legt — das wäre richtig, und aufs Widerlegen kommts 
doch wohl auch viel mehr an als aufs Widerſprechen. 
Ebenſo falſch ſind bedankt und unbedankt (nun ſei 
bedankt, mein lieber Schwan! — der Vorſtand kann 
Sie an dieſem Tage nicht unbedankt hinweggehen 
laſſen); denn es heißt nicht: ich danke dich, ſondern ich 
danke dir, oder: ich bedanke mich bei dir.“) 

Ebenſo kann natürlich ein Objektsgenitiv nur an 
ſolche Verbalſubſtantiva gehängt werden, die aus Zeit— 
wörtern mit direktem Objekt gebildet ſind. Falſch und 
liederlich iſt es, zu ſchreiben: die Kündigung der 

*) Nur mit den Bildungen auf bar nimmt man es nicht fo 
genau, wie unentrinnbar zeigt. 
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Arbeiter (wenn nicht gemeint iſt, daß die Arbeiter 
kündigen, ſondern daß den Arbeitern gekündigt 
wird), ebenſo falſch: zur Steuerung oder zur Abhilfe 
des Notſtandes — ſie war zur Hilfeleiſtung ihrer 
Mutter anweſend — denn geſteuert oder abgeholfen 
wird dem Notſtande, nicht der Notſtand. 


Voller Menſchen 

Das Adjektivum voll verbindet wohl jeder richtig 
mit dem Genitiv oder, je nachdem, mit der Präpoſition 
von, z. B.: die Straßen waren voll geputzter 
Menſchen — er war deines Lobes voll — das 
ganze Haus war voll von Altertümern und Merk- 
würdigkeiten. Daneben iſt noch üblich, das Sub⸗ 
ſtantiv gänzlich unflektiert zu voll zu ſetzen: voll Blut, 
voll Rauch, voll Zorn, voll Haß, voll Ver— 
langen uſw. Das iſt eigentlich ein Fehler, aber einer, 
der nicht mehr gefühlt wird. Wenn man voll Liebe 
ſagte, ſo meinte man natürlich urſprünglich auch den 
Genitiv. Da dieſer aber beim Femininum nicht er⸗ 
kennbar war, verdunkelte ſich allmählich das Gefühl 
dafür, und ſo ging er auch bei männlichen und ſäch— 
lichen Subſtantiven verloren. Auf dieſelbe Weiſe ſind 
ja auch Verbindungen entſtanden wie: ein Stück Brot, 
ein Glas Wein. 

Nun aber voller — wie ſtehts damit? Im Volks⸗ 
mund iſt es ganz gäng und gäbe, auch unire beſten 
Schriftſteller haben es oft geſchrieben, aber heute getraut 
man ſichs doch nicht mehr ſo recht, weil man ſo gelehrt 
geworden iſt, daß man immer grübelt, ob man wohl 
ſo ſagen dürfe oder nicht, aber nicht gelehrt genug, die 
Zweifel wieder zu bannen. Die Kirche war voller 
Menſchen — der Kerl iſt voller Neid — der Garten 
iſt voller Unkraut — der Himmel hängt ihm voller 
Geigen — der Junge ſteckt voller Schnurren — 
darf man ſo ſchreiben? Ei, gewiß darf mans; jeder⸗ 
mann, Hoch und Niedrig, ſpricht ſo, warum ſoll mans 
nicht ſchreiben dürfen? 

Voller iſt der erſtarrte männliche Singular, der 
im Prädikat auf alle drei Geſchlechter und auch auf den 
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Plural übergegriffen hat (ganz ebenſo wie ſelber und 
ebenſo wie ſelbſt, das nichts andres als das erſtarrte 
Neutrum ſelbs iſt). Schon Luther ſcheint über dieſe 
merkwürdige Spracherſcheinung nachgedacht zu haben, 
aber zu der Annahme gekommen zu ſein, daß voller 
aus voll der entſtanden ſei; er gebraucht es gern, aber 
immer nur — vor dem Femininum und vor dem Plural. 
Auf keinen Fall hat die Bildung etwas niedriges an ſich, 
im Gegenteil etwas trauliches, anheimelndes, und der 
guten Schriftſprache ijt fie durchaus nicht unwürdig.“) 


Jahlwörter. Erſte Künſtler 


In dem Weſen und der Bedeutung des Superlativs 
liegt es begründet, daß er eigentlich nur den beſtimmten 
Artikel haben kann: unter hundert Männern von ver⸗ 
ſchiedner Größe iſt einer der größte. Sind drei von 
dieſer Größe darunter, ſo ſind dieſe drei die größten. 
Dann iſt aber einer von dieſen dreien nicht ein größter 
— das iſt undeutſch! —, ſondern einer der größten. 
Darum iſt es eine Abgeſchmacktheit, zu ſchreiben: Leſſings 
Andenken wird gepflegt wie eine ſeltenſte Blume im 
Treibhauſe — ein 45 jähriger, der einer reifſten Zu— 
kunft entgegenſchreitet. Nur in der Mehrzahl kann man 
allenfalls, wie der Kaufmann, von billigſten Preiſen 
oder, wie der Philoſoph, von kleinſten Teilen reden. 

Ebenſo abgeſchmackt iſt es, zu ſagen: dieſes Denkmal 
wird ſtets einen erſten Rang behaupten — die Politik 
ſpielte in ſeinem ganzen Leben eine erſte Rolle — und 
von erſten Künſtlern, erſten Opernſängern zu 
reden oder von erſten Firmen, erſten Häuſern, 
wie es jetzt in den Anpreiſungen der Geſchäftsleute 
täglich geſchieht. Gemeint iſt weiter nichts als be— 
deutend, hervorragend, ausgezeichnet — warum 


*) Eine ähnlich merkwürdige Bildung wie voller tft Maler, 
Stücker, Tager, Jahrer in Verbindungen wie: ein Maler 
drei, ein Stücker drei, ein Jahrer fünf, ein Tager ſechs 
u. ähnl. Hier iſt das er der Reſt eines raſch und nachläſſig geſprochnen 
oder: ein Stück oder drei. Dieſe Verbindungen würden ſich 
aber doch in der guten Schriftſprache recht ſeltſam ausnehmen, ſie 
gehören nur noch der Umgangsſprache an. 


246 ; Die Präpoſitionen 


—————— ——ů—ůů ſf—UVV—— ——— 


jagt man das nicht?“) So iſt es auch unlogiſch, zu ſagen: 
ein letzter Wunſch des Verſtorbnen, eine Haupt⸗ 
urſache des Erfolgs; ſorgfältig ausgedrückt muß es 
heißen: einer der letzten Wünſche cine der Haupt⸗ 
urſachen des Erfolgs, denn auch die Haupturſache 
iſt ein ſuperlativiſcher Begriff von derſelben Bedeutung 
wie: die höchſte, die wichtigſte Urſache. 

Statt vom fünfzigſten oder ſechzigſten Geburts⸗ 
tag redet man jetzt öfter vom fünfzigjährigen: das 
Buch iſt als Feſtſchrift zum fünfzigjährigen Ge— 
burtstage Max Klingers erſchienen. Das iſt völliger 
Unſinn. Von einem fünfzigjährigen oder hundert- 
jährigen Jubiläum kann man reden, denn da feiert 
man den ganzen Zeitraum, mit dem Geburtstag aber 
nur den einzelnen Tag. 

Recht unfein klingt es, wie es in militäriſchen Kreiſen 
üblich iſt, hinter Perſonennamen die Kardinalzahl zu 
gebrauchen und von Fiſcher eins, Meyer ſieben zu 
reden. Vielleicht — ſoll es unfein klingen. Oder wollen 
wir in Zukunft auch von Otto drei und Heinrich acht 
reden? Wie mag Wilhelm zwei darüber denken? 


Die Präpoſitionen 

Eine grauenvolle Liederlichkeit hat in der niedrigen 
Geſchäftsſprache in der Behandlung der Präpoſitionen 
um ſich gegriffen. Vor allem erſcheint immer häufiger 
der Akkuſativ hinter Präpoſitionen, die den Dativ ver⸗ 
langen. Schweinsknochen mit Klöße, Spinat mit 
Eier, Kotelette mit Steinpilze, Sülze aus Kalbs⸗ 
kopf und Füße — anders wird auf Leipziger Speiſe⸗ 
karten kaum noch geſchrieben. Das iſt freilich Kellner⸗ 
deutſch, aber wen trifft die Schande für ſolche Sprach⸗ 
ſudelei? Und iſt es nicht eine Beleidigung der Gäſte, 
wenn ihnen Wirte ſolches Schanddeutſch vorſetzen? Aber 
auch an Schaufenſtern kann man leſen: Sohlen mit 


Ab ſätze — Neuvergoldung von Spiegel — Verkauf 


) Nur in Verbindungen wie: ein Kaffee erſter Sorte, ein 
Künſtler zweiten Ranges, ein Wagen dritter Klaſſe, ein 
Stern vierter Größe bleibt der beſtimmte Artikel vor den Ordinal- 
zahlen weg. ; é 
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von Zauberapparate — Stühle werden mit Roß— 
haare gepolſtert —. Regentropfen auf Hüte werden 
ſofort beſeitigt — großes Lager in Regenmäntel — 
Ausſtellung in Damenſtiefel; Zeitungen ſchreiben: er 
wurde zu zwei Monate Gefängnis verurteilt — und 
ſogar Behörden machen bekannt: die Lieferung von 
hundert Stück gebrauchte Schwellen — das Abladen 
von dreißig Kubikmeter Bruchſteine — das Befahren 
dieſes Weges mit Laſtfuhrwerke ufw.*) 

In andern Fällen drängt ſich auf ganz lächerliche 
Weiſe der Genitiv an die Stelle des Dativs. In Leipzig 
kann man von Halbgebildeten hören: unter meines 
Beiſeins — nach meines Erachtens; aber auch 
Gebildete ſchreiben: dank dieſes Umſtands — dank 
des mir von allen Seiten entgegengebrachten ehrenvollen 
Vertrauens — dank dieſer Eindrücke meiner 
Jugendzeit — dank ſeines ins einzelſte gehenden 
Verſtändniſſes — dank des reichen und neuartigen 
Programms — dank der Geſchenke der Offiziere 
und andrer Zuwendungen. Wie in aller Welt iſt eine 
ſolche Verirrung möglich? Man könnte glauben, den 
Leuten ſchwebe bei ihrem dank mit dem Genitiv etwas 
ähnliches vor wie: kraft meines Amts, laut deines 
Briefs, ſtatt eines Auftrags; kraft, laut und 
ſtatt werden mit Recht mit dem Genitiv verbunden, 
denn urſprünglich hieß es: in Kraft (oder: durch 
Kraft), nach Laut, an Statt. Aber dank iſt doch 
einfach Dank, es hat nie eine Präpoſition vor ſich ge— 
habt, es verlangt alſo auch unbedingt den Dativ: dank 
deinem Fleiße, dank deinen Bemühungen iſt es 
gelungen uſw. Die wunderlichen Beiſpiele: unter 
meines Beiſeins und nach meines Erachtens 
zeigen, wie der falſche Genitiv zuſtande kommt: er ent⸗ 
ſteht durch Verwechſlung des Dativs mit dem Genitiv 
im Femininum. Nach meiner Meinung, unter 


) Hierher gehört auch der beliebte Fehler: aus aller Herrn 
Länder, der dem Wohllaut zuliebe entſtanden iſt: das doppelte 
ern ſchien unerträglich. Aber noch unerträglicher ijt doch der Akku- 
ſattv hinter aus, man ſchreibe nur, wie ſichs gehört: aus aller 
Herren Ländern. 
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meiner Mitwirkung, dank deiner Bemühung — 
das klingt den Leuten wie ein Genitiv, und ſo ſagen ſie 
nun auch fröhlich: dank dieſes Umſtands. Man 
kann hier einmal die Entſtehung einer Sprachdummheit 
an ihrer Quelle beobachten. Genau ſo iſt es mit trotz 
gegangen: da ſind wir jetzt glücklich ſo weit, daß der 
richtige Dativ für einen Fehler und der falſche Genitiv 
für das Richtige erklärt wird. Vielleicht kommt es auch 
noch mit dank dahin, und wenn wir uns rechte Mühe 
geben, auch mit nach, unter und — gemäß; denn ſchon 
ſchreibt man auch: die Arbeiter find gemäß ihres Be⸗ 
ſchluſſes heute früh wieder in der Fabrik erſchienen. 

Die Redensart ſich an etwas halten — verlangt 
ſie nach an den Dativ oder den Akkuſativ? In äußer⸗ 
licher, ſinnlicher Bedeutung unzweifelhaft den Dativ: man 
hält ſich an einer Stange, an einem Seile (an). 
In übertragner Bedeutung hat man früher geſchwankt 
(Goethe: wer klug iſt, wird ſich am Zugänglichen 
halten). Heute iſt — unter dem Einfluſſe ſinnverwandter 
Wendungen wie: ſich wenden an, ſich ſtützen auf, 
ſich verlaſſen auf — nur noch der Akkuſativ üblich: 
wenn er mich nicht bezahlt, ſo halte ich mich an dich — 
ich halte mich lieber ans Gewiſſe als ans Ungewiſſe. 

Die allerneueſten Präpoſitionen ſind ungerechnet 
und unerwartet. Sie werden beide mit dem Genitiv 
verbunden: unerwartet des Beitritts andrer Eiſen— 
bahnverwaltungen — es hatten vierhundert Händler feil, 
ungerechnet derer, die in den Höfen ſtanden. Beide 
ſind natürlich dem eben ſo ſchönen ungeachtet nach— 
gebildet, das ſchon älter iſt: ungeachtet ſeines Wider⸗ 
ſpruchs. Auch hier ſieht man eine Sprachdummheit an der 
Quelle. Urſprünglich hieß es: ungeachtet ſeinen 
Widerſpruch; das war aber ein abſolutes Partizip 
im Akkuſativ. 


Nördlich, ſüdlich, rechts, links, unweit 
Alle Präpoſitionen find urſprünglich einmal Adverbia 
geweſen. Auch die häßlichen, langatmigen Modepräpo⸗ 
ſitionen unſrer Amts- und Zeitungsſprache: anläßlich, 
gelegentlich, inhaltlich, antwortlich, was ſind ſie 


** 
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zunächſt anders als Adverbia? Neuerdings foll nun 
aber noch eine Anzahl weiterer Adverbia mit aller Ge⸗ 
walt zu Präpoſitionen gepreßt werden, nämlich: rechts, 
links, nördlich, ſüdlich, öſtlich, weſtlich und ſeit— 
lich (das letzte ein recht überflüſſiges Wort). Niemand 
wird beſtreiten, daß auch dieſe Wörter Adverbia ſind. 
Um anzugeben, im Vergleich womit etwas rechts oder 
links, nördlich oder ſüdlich ſei, haben wir denn auch bis 
vor kurzem immer die Präpoſition von zu Hilfe ge- 
nommen und geſagt: rechts von der Straße, nördlich 
von den Alpen. Da haben nun offenbar manche Leute 
geglaubt, von ſei hier, wie ſo oft, eine bloße Umſchrei⸗ 
bung des Genitivs, und da ſei es doch geſcheiter, lieber 
gleich den Genitiv zu ſetzen. Und ſo hat ſich denn immer 
mehr der Fehler verbreitet, zu ſchreiben: rechts und 
links der Szene, nördlich des Viktoriaſees, ſüd— 
lich der Kirche, ſeitlich des Altars, ja neuerdings 
ſogar abſeits aller Parteien und ringsum des 
Marktes. Namentlich Architekten, Techniker oder Geo⸗ 
graphen ſchreiben gar nicht mehr anders, aber auch der 
gebildete Philiſter am Biertiſch ſagt ſchon: Meißen liegt 
doch links der Elbe. Ein Fehler iſt es aber doch, 
wenigſtens ſolange es noch Menſchen gibt, die ſo alt⸗ 
väteriſch ſind, zu glauben, rechts und links, nördlich 
und ſüdlich ſeien Adverbia, und ſolange — die Schule 
ihre Schuldigkeit tut. 

Ebenſo verhält ſichs mit den verneinten Adverbien 
unfern und unweit. Auch ſie können von Rechts 
wegen nur als Adverbia gebraucht werden: unweit 
von dem Dorfe; aber auch ſie hat man zu Präpoſitionen 
zu preſſen geſucht, und weiß nun nicht, ob man ſie mit 
dem Genitiv oder, wie das gleichbedeutende nahe, mit 
dem Dativ verbinden ſoll; die einen ſchreiben: unfern 
des Bodenſees, unweit des Fluſſes, andre: un- 
fern dem Schloſſe, unweit dem Tore. Und das 
hat wieder zur Folge gehabt, daß man ſogar bei nahe 
irre geworden iſt und zu ſchreiben anfängt: nahe 
Leipzigs! Auch nahe iſt keine Präpoſition, ſondern 
ein Adverbium (nahe bei, nahe an), und als Adjektiv 
kann es unzweifelhaft nur den Dativ haben; unfern 
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aber und unweit könnte man ſich doch ganz erſparen; 
ſie ſind geſucht (wie unſchwer; vgl. S. 273) und der 
lehendigen Sprache fremd. 


Im oder in dem? zum oder zu dem? 

Große Unſicherheit herrſcht darüber, in welchen Fällen 
der beſtimmte Artikel mit der Präpoſition verſchmolzen 
werden darf, und in welchen Fällen nicht, wann es alſo 
heißen darf: im, vom, zur, aufs, ins (oder, wenn 
jemand ohne Apoſtroph nicht leben kann, auf's, in's, 
vielleicht auch i'm, zu'r?), und wann: in dem, von 
dem, auf das uſw. Dennoch iſt die Sache ſehr ein— 
fach und eigentlich ſelbſtverſtändlich. 

Der beſtimmte Artikel der, die, das hat urſprüng⸗ 
lich demonſtrativen oder determinativen Sinn, er bedeutet 
dasſelbe wie dieſer, dieſe, dieſes, oder wie das ſchöne 
Kanzleiwort derjenige, diejenige, dasjenige. In 
dieſer Bedeutung wird er ja auch noch täglich gebraucht, 
er wird dann gedehnt geſprochen und betont: deer, deem, 
deen (man nehme nur ſeine Ohren zu Hilfe, nicht immer 
bloß die Augen!), während er als bloßer Artikel unbetont 
bleibt und kurz geſprochen wird. Nun iſt es doch klar, 
daß die Verſchmelzung mit der Präpoſition nur da ein⸗ 
treten kann, wo wirklich der bloße Artikel vorliegt. Ver⸗ 
ſchlungen oder verſchluckt werden kann immer nur ein 
Wort, das keinen Ton hat. Es iſt alſo richtig, zu ſagen: 
du wirſt ſchon noch zur Einſicht kommen, wenn ge- 
meint iſt: zur Einſicht überhaupt, zur Einſicht ſchlechthin, 
oder: ich habe im guten Glauben gehandelt. Sowie 
aber durch einen nachfolgenden Nebenſatz eine beſtimmte 
Einſicht, ein beſtimmter guter Glaube bezeichnet wird, 
ſo iſt eben ſo klar, daß dann der Artikel einen Reſt 
ſeiner urſprünglichen demonſtrativen oder determinativen 
Kraft bewahrt hat, und dann kann von einer Ver⸗ 
ſchlingung mit der Präpoſition keine Rede ſein. Es kann 
alſo nur heißen: als er nach Jahren zu der Einſicht 
kam, daß er nicht zum Künſtler geboren ſei — ich habe 
in dem guten Glauben gehandelt, daß ich in meinem 
Rechte wäre. Dennoch muß man fort und fort ſo fehler⸗ 
hafte Sätze leſen wie: die Bauern kamen zum Be⸗ 


Im oder in dem? zum oder zu dem? 251 


wußtſein, daß ſie auf weitere Schenkung von Grund 
und Boden nicht rechnen dürften — im Bewußtſein, 

daß es der Reichshauptſtadt an einem Mittelpunkte 
künſtleriſcher Beſtrebungen fehle — er kam zur Über⸗ 

zeugung, daß alles Suchen vergeblich ſei — die Ver⸗ 
gleichung ſeiner Landsleute mit den Deutſchen von ebe- 
mals führte Melanchthon zur Erklärung, daß die 
Deutſchen leider ihren Vorfahren unähnlich geworden 
ſeien — folgende Erwägung führt zur Vermutung, 
daß die Ohnmacht Gretchens einem geſchichtlichen Fall 
nachgebildet fei — vielleicht wird die praktiſche Beſchäf⸗ 
tigung zur Erkenntnis gelangen, daß die Rückkehr 
zum hiſtoriſchen Ausgangspunkte geboten ſei — er ſah 
ſich zum Geſtändnis genötigt, daß er ſich getäuſcht 
habe — das Komitee empfahl ſeinen Kandidaten im 
feſten Vertrauen, daß ein paar Schlagwörter genügen 
würden. In allen dieſen Sätzen iſt die Verſchmelzung 
der Präpoſition mit dem Artikel ein grober Fehler. Es 
iſt unbegreiflich, wie jemand dafür das Gefühl verlieren 
kann. 

Die nähere Beſtimmung kann aber auch durch einen 
Infinitiv mit zu, durch einen Relativſatz, durch ein 
Attribut ausgedrückt werden — auch dann darf der Ar⸗ 
tikel nicht verſchlungen werden. Alſo auch folgende Sätze 
ſind falſch: er ſtand im Rufe, es mit der klerikalen 
Partei zu halten — er ſtarb im Bewußtſein, die 
teuerſten Güter des Vaterlandes verteidigt zu haben — 
unter Eigentum verſtehen wir die volle Herrſchaft über 
eine Sache bis zur Befugnis, ſie zu vernichten — 
er hielt am Gedanken feſt, ſich ſobald als möglich 
von dieſer Laſt zu befreien — er ſtand im Verdacht, 
einem verbotnen Verein anzu gehören — er wurde vom 
Verdacht, ein preußiſcher Spion zu ſein, freigeſprochen 
— er war vom reinſten Willen erfüllt, Verſöhnung 
mit Gott zu finden — im Augenblick, wo er mich 
ſah — Goethe ſchlug den Hans Sachſiſchen Ton auch 
zur Zeit an, wo er ſich ſonſt meiſt der neueren Formen 
bediente — er iſt nicht ſparſam im Lobe, das den 
polniſchen Pferden gebührt — im Deutſchen, das 
heute geſchrieben wird (in dem Deutſch, das! — fie 
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tranken fleißig vom Weine, der auf der reichbeſetzten 
Tafel ſtand — dieſe Arie gehört zum Beſten, was 
Verdi geſchrieben hat — Viſcher hat es nie zur Volks⸗ 
tümlichkeit Scheffels gebracht — ein unbewachter 
Augenblick ſtürzte ihn vom Thron ſeiner Tugend— 
größe — im Alter von 60 Jahren — zum ermäßigten 
Preiſe von 15 Mark — vom Streit um Kleinig⸗ 
keiten — im Bande über Leibniz — im Eſſay über 
Auerbach — im Hauſe Berliner Straße Nr. 70 uſw. Im 
Augenblicke und zurzeit können nur allein ſtehen, 
beides bedeutet dann ſoviel wie jetzt; ebenſo auch: im 
Alter, im Hauſe. Auch im Eſſay kann nur allein 
ſtehen, der Eſſay wäre dann als Gattung etwa dem 
Roman gegenübergeſtellt: dergleichen kann man ſich wohl 
im Roman erlauben, aber nicht im Eſſay; von einem 
beſtimmten Eſſay aber kann es nur heißen: in dem 
Eſſay über Auerbach. Ja es gibt ſogar Fälle, wo gar 
kein Zuſatz hinter dem Hauptwort zu ſtehen braucht und 
doch die Verſchmelzung des Artikels mit der Präpoſition 
ein Fehler wäre: wenn nämlich nach dem ganzen Bue 
ſammenhange nicht das Ding an ſich, ſondern ein be- 
ſtimmtes Ding gemeint iſt. So iſt z. B. falſch: die Be⸗ 
ziehungen, in denen Otto Ludwig zur Stadt und ihren 
Bewohnern ſtand — wenn Leipzig unter der Stadt ge⸗ 
meint iſt; es muß heißen: zu der Stadt und ihren 
Bewohnern. Zur Stadt könnte nur im Gegenſatz zum 
Lande geſagt fein.*) 

Eine Unſitte iſt es daher auch, zu ſchreiben, wie es 
immer mehr Mode wird: im ſelben Augenblick — die 
vom ſelben Verlag ausgegebnen Kupferſtiche — die 


*) Nur bei vielgebrauchten Redensarten, an deren eigentliche Be⸗ 
deutung niemand mehr denkt, wie: im Stande, im Begriff, im 
Intereſſe, im Sinne, im Lichte, im Spiegel, zum Beſten, 
iſt im Dativ die Verſchmelzung vollſtändig durchgedrungen. Niemand 
ſagt; die Heimat der Indogermanen in dem Lichte der urgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung — Napoleons Tod in dem Spiegel zeitgenöſſiſcher 
Dichtung — wir ſind in dem Begriff, abzureiſen — ich bin nicht 
in dem Stande, einen Biſſen zu eſſen. Dagegen läßt ſich wohl 
unterſcheiden: das Haus iſt wieder in Stand geſetzt worden, und: 
der Verfaſſer will uns in den Stand ſetzen, ſelbſt an der Forſchung 
teilzunehmen. Bei dem bloßen in Stand (d. h. in'n Stand) iſt 
der Artitel verſchlungen (ogl. in Händen haben, in Kauf nehmen). 
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Erfüllung dieſer Aufgaben kann beim ſelben Objekt 
verſchieden erreicht werden. Wer ſorgfältig ſchreiben 
will, kann nur ſchreiben: in demſelben Augenblick, 
von demſelben Verlag, bei demſelben Objekt. 

Wo wirklich der bloße Artikel vorliegt, da ſollte aber 
auch nun überall die Verſchmelzung vorgenommen 
werden; nicht bloß in der lebendigen Sprache — da 
fehlts ja nicht daran —, ſondern auch auf dem Papier. 
Welche Ziererei, zu ſchreiben: Alle dieſe ſchönen Pläne 
ſind in das Waſſer gefallen! Kein Menſch ſagt: an 
das Land ſteigen, der Kampf um das Daſein, eine 
Anſtalt in das Leben rufen, einen Vorgang an das 
Licht ziehen, einen hinter das Licht führen, eine 
Sache über das Knie brechen, in das Auge fallen, 
einem in das Geſicht ſehen, etwas in das Werk 
ſetzen, eine Sache in das Reine bringen, ſich auf 
das hohe Pferd ſetzen, ſich auf das beſte, auf 
das bequemſte einrichten, ſondern: ans Land, ums 
Daſein, ins Leben, ans Licht, aufs beſte, aufs 
bequemſte (wie: aufs neue). Alſo ſchreibe und drucke 
man auch ſo. Dagegen iſt wieder falſch: ſich aufs 
hohe Pferd des Sittenrichters ſetzen — denn hier 
iſt ein beſtimmtes hohes Pferd gemeint. Ebenſo iſt zu 
unterſcheiden: im öffentlichen Leben eine Rolle ſpielen 
und: in dem öffentlichen Leben Deutſchlands 
eine Rolle ſpielen. 

Wenn von einer Präpoſition mehrere Subſtantiva 
abhängen und beim erſten die Präpoſition mit dem 
Artikel verſchmolzen worden iſt, ſo iſt es ſehr anſtößig, 
bei den folgenden Subſtantiven den Artikel aus der Ver⸗ 
ſchmelzung wieder herauszureißen und mit Weglaſſung 
der Präpoſition zu ſchreiben: in gewiſſer Entfernung 
vom Brandplatz oder dem Platze des ſonſtigen Un— 
glücksfalles — von Platos realen Begriffen bis zur 
Goldmacherkunſt und der Telepathie — Geſchichte vom 
braven Kaſperl und dem ſchönen Annerl (Brentano). 
Die Verſchmelzung vom wirkt im Sprachgefühl fort auf 
das folgende Wort: man hört alſo unwillkürlich: vom 
dem Platze. In ſolchen Fällen iſt es unbedingt nötig, 
entweder auch die Präpoſition zu wiederholen, alſo: in 


254 8 


— 


gewiſſer Entfernung vom Brandplatz oder vom Platze 
des ſonſtigen Unglücksfalles, oder von vornherein die 
Verſchmelzung zu unterlaſſen und zu ſchreiben: von 
dem Brandplatze oder dem Platze des ſonſtigen Un⸗ 
glücksfalles. Ebenſo verhält ſichs bei der Appoſition. 
Es iſt eine Nachläſſigkeit, zu ſchreiben: im Süden, dem 
tauriſchen Gouvernement — am 12. Januar 1888, dem 
dreihundertſten Geburtstage Riberas; auch bei der Appo⸗ 
ſition muß es wieder im und am heißen. Doppelt an⸗ 
ſtößig wird der Fehler, wenn die Subſtantiva im Ge⸗ 
ſchlecht oder in der Zahl verſchieden find, z. B. im Berliner 
Tageblatt und der geiſtesverwandten Preſſe — das am 
Ananias und der Saphira vollzogne Strafbunder — 
die vom Anarchismus und der Scszialdemokratie 
drohenden Gefahren — von der Univerſität herab bis 
zur Volksſchule und dem Kindergarten — das hängt 
vom guten Willen und der Zahlungsfähigkeit der Unter⸗ 
tanen ab — Eingang zum Garten und der Kegelbahn. 
Auch hier muß überall die Präpoſition wiederholt werden. 
Der Gipfel der Nachläſſigkeit iſt es, die Wiederholung 
der Präpoſition dann zu unterlaſſen, wenn der beſtimmte 
Artikel mit der artikelloſen Form wechſelt: z. B. zur 
Annahme von Beſtellungen und direkter Erledigung der⸗ 
ſelben; es muß heißen: zur Annahme und zu direkter 
Erledigung. 


Aus: „Die Grenzboten“ 


Zu den größten irdiſchen Freuden des Papiermenſchen 
gehören die ſogenannten Gänſefüßchen. Der Schulmeiſter 
der auf Verſtändnis rechnen kann, wenn er dem Acht⸗ 
jährigen zum erſtenmal in die Feder diktiert: der Vater 
fragte — Doppelpunkt — Gänſefüßchen unten — wo 
biſt du geweſen, Max — Fragezeichen — Gänſefüßchen 
oben —, hat das ſtolze Gefühl, daß er ſeinen Zögling 
zu einer der wichtigſten Entwicklungsſtufen ſeiner Geiſtes⸗ 
bildung emporgeführt habe. Aber nicht bloß Schulmeiſter 
und Schulknaben, auch andre Leute, z. B. Romanſchrift⸗ 
ſteller, haben an dieſen Strichelchen eine kindiſche Freude; 
es gibt Romane, in denen man vor lauter Gänſefüßchen 
faſt nichts vom Dialog ſieht. Ein Hochgenuß beim Leſen 


or 
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ijt es, wenn Er immer mit zweien („—“), Sie immer 
mit vieren („„—“ ) erſcheint; dann flimmert es einem 
förmlich vor den Augen. 

Die Gänſefüßchen find, wie der Apoſtroph (vgl. S. 8), 
eine jener nichtsnutzigen Spielereien, die — es ſteht nicht 
feſt, ob durch den Schulmeiſter oder durch den Druckerei— 
korrektor — eigens für die Papierſprache erfunden worden 
ſind. Wenn jemand einen Roman vorlieſt, ſo kann er 
doch die Gänſefüßchen nicht mitleſen, und doch verſteht 
ihn der Zuhörer. Wozu ſchreibt und druckt man ſie 
alſo? Einen Zweck haben ſie nur da, wo man Wörter 
oder Redensarten ironiſch gebraucht (um ſie lächerlich 
zu machen), oder wo man mitten in ſeine eigne Dar⸗ 
ſtellung eine Stelle aus der Darſtellung eines andern 
einflicht.*) Aber auch da find fie überflüſſig, wenn dieſe 
Stelle in fremder Sprache oder in Verſen iſt, ſich alſo 
ſchon durch die Schriftgattung (Antiqua, Kurſiv, Petit) 
von dem übrigen Text genügend abhebt. Ebenſo über— 
flüſſig aber und nichts als eine Spielerei ſind ſie bei 
Namen und bei Überſchriften und Titeln von Büchern, 
Schauſpielen, Opern, Gedichten ujw. Wenn man ſagt: 
der Kaiſer hatte eine Reiſe auf der Hohenzollern ge— 
macht — ſo verſteht das doch jedermann, und ebenſo 
wenn man ſagt: der Vers iſt aus Goethes Iphigenie. 
Manche Lehrer behaupten zwar, die Iphigenie ohne 
Gänſefüßchen ſei die Perſon des Schauſpiels, die Iphi— 
genie mit Gänſefüßchen ſei das Schauſpiel ſelbſt; kann 
man aber in der lebendigen Sprache dieſe Unterſcheidung 
machen? 

Das ärgſte aber iſt es und eine der abgeſchmackteſten 
Erſcheinungen der Papierſprache, wenn Titel und Über— 
ſchriften wie Verſteinerungen behandelt werden, und ge— 
ſchrieben wird: die Redaktion des „Wiener Fremden— 
blatt“, des „Berliner Tageblatt“ und ebenſo nach 
Präpoſitionen: Vorſpiel zu „Die Meiſterſinger“ — 
Ouverture zu: „Die Fledermaus“ — einzelne Bilder 


*) An den Leipziger Pferdebahnwagen war am Hintertritt folgender 
Satz mit Gänſefüßchen ( angeſchrieben: „Dieſer Platz des Hinterperrons 
bleibt frei.“ Offenbar war der Satz ein Zitat. Aber woher? Büch— 
mann gibt keine Auskunft. 
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aus „Der neue Pauſias“ — Bemerkungen zu Goethes 
„Der getreue Eckardt“ — erweiterter Separatabdruck 
aus „Der praktiſche Schulmann“ — dieſe Aufſätze haben 
zuerſt in „Die Grenzboten“ geſtanden uſw. Jedermann 
ſagt: ich bin geſtern abend in der Fledermaus geweſen, 
der Vers iſt aus dem Neuen Pauſias, ich habe das 
im Praktiſchen Schulmann geleſen, die Aufſätze haben 
in den Grenzboten geſtanden. Verſteht man das nicht? 
Wenn mans aber mit den Ohren verſteht, warum denn 
nicht mit den Augen? 

Einige Verlegenheit bereiten ja die jetzt ſo beliebten 
Zeitungs- und Büchertitel, die, anſtatt aus einem Haupt⸗ 
wort, aus einer adverbiellen Beſtimmung beſtehen, wie: 
Aus unſern vier Wänden, Vom Fels zum Meer, 
Zur guten Stunde u. ähnl. Jedes natürliche Sprad)- 
gefühl ſträubt ſich doch dagegen zu ſagen: ich habe das 
in Vom Fels zum Meer geleſen. Aber immer dazu⸗ 
zuſetzen: in dem Buche, in der Zeitſchrift — was ſchließ⸗ 
lich das einzige Rettungsmittel iſt — iſt doch langweilig. 


Nach dort 

Statt hin und her ſchreiben unſre Kaufleute jetzt 
in ihren Geſchäftsbriefen nach dort und nach hier: 
kommen Sie nicht in den nächſten Wochen einmal nach 
hier? Wenn nicht, ſo komme ich vielleicht einmal nach 
dort. Auch die Zeitungen berichten: Herr M. iſt als 
Bauinſpektor nach hier verſetzt worden. Und wenn ein 
paar Handlungsreiſende bei kühlem Wetter in einem 
Biergarten ſitzen, fragen ſie ſich ſogar: Wollen wir uns 
nicht lieber nach drin ſetzen? Dieſe neumodiſche ſchöne 
Ortsbeſtimmung iſt freilich nicht ohne Beiſpiel: ſchon 
längſt hat man zur Bezeichnung einer Richtung, ſtatt 
die auf die Frage wohin? antwortenden Ortsadverbien 
zu gebrauchen, die Präpoſition nach mit Ortsadverbien 
verbunden, die auf die Frage wo? antworten, z. B. nach 
vorn, nach hinten, nach oben, nach unten, ſtatt: 
vor, hinter, hinauf, herunter. Auch Schiller ſagt 
im Taucher: Doch es war mir zum Heil, er riß mich 
nach oben. Und ebenſo hat man auf die Frage woher? 
geantwortet: von vorn, von hinten, von oben, von 
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unten, ſogar von hier, von dort. Nur nach hier, 
nach dort und nach drin hatte noch niemand zu ſagen 
gewagt. Aber warum eigentlich nicht? Offenbar aus 
reiner Feigheit. Wir können alſo dem kaufmänniſchen 
Geſchäftsſtil für ſeinen ſprachſchöpferiſchen Mut nur dank⸗ 
bar ſein. Schade, daß Goethe das Lied der Mignon 
nicht mehr ändern kann; das müßte doch nun auch am 
Schluſſe heißen: nach dort, nach dort möcht' ich mit 
dir, o mein Geliebter, ziehn!“ 


Bis 


Viel Nachläſſigkeiten und Dummheiten werden in 
den Zeitangaben begangen. Ein Ausdruck wie: vom 
16. bis 18. Oktober ſoll dabei noch nicht einmal an⸗ 
gefochten werden, wiewohl, wer ſorgfältig ſchreiben will, 
hinter bis die Präpoſition nie weglaſſen, ſondern ſchreiben 
wird: bis zum 18. Oktober. Denn bis iſt zwar ſelbſt 
eine Präpoſition, es iſt aber auch eine Konjunktion, es 
iſt ein Mittelding zwiſchen beiden, und bei Ortsbeſtim⸗ 
mungen verlangt es noch ein an, auf, in, zu, nach, 
nur vor Städte- und Ländernamen kann es allein ſtehen, 
aber doch auch nur dann, wenn eine Strecke, eine Aus⸗ 
dehnung, aber nicht, wenn ein Ziel angegeben wird. Man 
kann alſo wohl ſagen: bis morgen, bis Montag, bis 
Oſtern, ſogar: bis nächſte Woche, auch bis Berlin, 
aber nicht: bis Haus, bis Tür. Nur wer in den 
Straßenbahnwagen geſtiegen iſt, antwortet maulfaul auf 
die Frage des Schaffners: wie weit? Bis Kirche. Eine 
ganz unzweifelhafte Nachläſſigkeit aber iſt es, zu ſchreiben: 
von Nikolaus 1. bis Gregor VII. Denn wie foll man 
das leſen? Bis Gregor den Siebenten? bis den? 
Wenn das richtig wäre, dann könnte man auch ſagen: 


) Ein gemeiner Provinzialismus (aus Berlin?), der aber neuer⸗ 
dings raſch Fortſchritte macht, iſt der Gebrauch von hoch für oben 
und zugleich für hinauf, herauf, empor, in die Höhe, z. B. 
hoch kommen, hoch gehen, hoch holen (eine Flaſche aus dem 
Keller); wenn ich einmal hoch bin, dann geh ich nicht gleich wieder 
runter; ein ebenſo gemeiner (aus Wien?) der Gebrauch von oben 
für hinauf, z. B. oben gehen. In anſtändigem Deutſch geht man 
weder hoch noch oben, ſondern hinauf. 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 1 
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wenn wir vom Großvater noch weiter zurückgehen bis 
den Urgroßvater. Ebenſo nachläſſig iſt es, zu ſchreiben: 
Ausgewählte Texte des 4. bis 15. Jahrhunderts, 
deutſche Liederdichter des 12. bis 14. Jahrhunderts 
oder mit einem Strich, den man bis leſen ſoll: des 
12.—14. Jahrhunderts,“ Flugſchriften des 16. bis 
18. Jahrhunderts, Kulturbilder aus dem 15. bis 
18. Jahrhundert. Da hört man erſt den Singular 
des, dem, und dann kommen drei oder vier Jahrhunderte 
hinterher. Wie kann denn ein Jahrhundert das 4. bis 
15. ſein! Und doch muß man den Fehler täglich leſen, 
oft gleich auf Titelblättern neuer Bücher. Wer ſorgfältig 
ſchreiben will, wird ſchreiben: Flugſchriften des 16., 
des 17. und des 18. Jahrhunderts — oder wenig⸗ 
ſtens: des 16., 17. und 18. Jahrhunderts — oder: 
aus der Zeit vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. 
Das iſt zwar etwas umſtändlich, aber es geht nicht 
anders. Wir ſchrecken ja ſonſt vor umſtändlicher Aus⸗ 
drucksweiſe nicht zurück, können uns oft gar nicht breit 
und umſtändlich genug ausdrücken. Warum denn ge⸗ 
rade da, wo ſie einmal angebracht iſt? 


an 1870 


Wie mit nach hier und nach dort, verhält ſichs 
auch mit in 1870, das man neuerdings öfter leſen kann. 
Jede andre Präpoſition kann man fo vor die Jahres⸗ 
zahl ſetzen, man kann ſagen: vor 1870, nach 1870, 
bis 1870 — aber nicht: in 1870. Warum nicht? Weils 
nicht deutſch iſt. Es iſt eine willkürliche Nachäfferei des 
Franzöſiſchen und des Engliſchen. Deutſch iſt auf die 
Frage wann? entweder die bloße Jahreszahl ohne jede 
Präpoſition, oder: im Jahre 1870. 

Bei den Angaben der Monate und der Jahreszeiten 
ſcheinen es manche jetzt für geiſtreich zu halten, in ganz 


*) Dieſer dumme Strich hat es mit ſich gebracht, daß nun auch 
geſchrieben wird: zwiſchen 1670 bis 1710. Offenbar hatte einer ge⸗ 
ſchrieben: zwiſchen 1670-1710, ein andrer ſchrieb das ab und wollte 
ein Wort aus dem Striche machen. Hier hätte er aber den Strich als 


und leſen ſollen! Beſſer, man macht keine Striche, ſondern ſchreibt 
Wörter. 


— ———— 


— 
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wegzulaſſen und zu ſchreiben: das geſchah Dezember 
1774 — ich wurde Herbſt 1874 immatrikuliert. Auch 
das iſt undeutſch; die Monatsnamen wie die Namen der 
Jahreszeiten verlangen unbedingt die Präpoſition, denn 
bei ihnen ebenſo wie bei dem ganzen Jahre hat man 
deutlich die Vorſtellung eines Zeitraums, in deſſen Innerm 
ſich ein Ereignis zuträgt. 


Alle vier Wochen oder aller vier Wochen? 


Bei periodiſch wiederkehrenden Handlungen antwortet 
auf die Frage: wie oft? der Genitiv von alle mit 
einem Zahlwort, z. B.: aller vierzehn Tage, aller 
vier Wochen, aller zwei Stunden, aller halben 
Jahre, aller Vierteljahre, aller hundert Jahre, 
ja ſogar ohne Zahlwort: aller Augenblicke. Wenig⸗ 
ſtens in Mitteldeutſchland, namentlich in Sachſen und 
Thüringen, iſt dieſer Genitiv allgemein, bei Hoch und 
Niedrig, im Gebrauch. Nicht bloß die Leipziger Straßen⸗ 
jugend ſpottete von der Leipziger Pferdebahn: und aller 
fünf Minuten, da bleibt de Karre ſtehn — auch die 
gebildete Mutter ſagt zu ihrem Kinde: bleib doch nicht 
aller zehn Schritte ſtehen, oder: du bleibſt ja aller 
drei Zeilen hängen, oder: ſo was kommt nur aller 
Jubeljahre einmal vor (wobei der Zahlbegriff in 
Jubel ſteckt: 25, 50, 100), ja ſogar: komm doch nicht 
aller Naſen lang gelaufen, oder: du ſtörſt mich aller 
Augenblicke, und der Arzt ſchreibt auf das Rezept: 
aller zwei Stunden einen Eßlöffel voll zu nehmen. 
Mit dem Akkuſativ, wie er in Nord- und Süddeutſch— 
land üblich iſt, erſcheint uns nicht das Periodiſche, die 
Wiederkehr der Handlung in gleichen Zeitabſtänden, aus- 
gedrückt. Wenn ich ſage: das kann ich alle Augen— 
blicke tun, oder von einem geladnen Geſchoß: geh 
zurück! es kann alle Augenblicke losgehen, ſo heißt 
das nichts andres als: jeden Augenblick, jeder— 
zeit, ſogleich, ſofort. Sage ich dagegen: es blitzt 
aller Augenblicke, ſo heißt das (natürlich mit einer 
ſtarken Übertreibung): es blitzt in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden von je einem Augenblick. Wenn ſich jemand 
beklagt, er habe vierzehn Tage an einem langweiligen 

Lis 
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Badeorte ſitzen müſſen, ſo kann ich ihn fragen: biſt du 
denn alle vierzehn Tage dort geweſen? Das iſt eine 
Zeitdauer, keine Wiederholung. Wenn ſich aber die 
Landpfarrer in regelmäßigen Zwiſchenräumen von je 
vierzehn Tagen zu einer Konferenz in der Stadt zu⸗ 
ſammenfinden, ſo kommen ſie nicht alle, ſonder aller 
vierzehn Tage. Eine Berliner Zeitſchrift verſpricht 
ihren Leſern auf dem Umſchlag alle ſieben Tage ein 
Heft. Sie hält aber ihr Verſprechen nicht, denn ſie 
bringt nur aller ſieben Tage eins. Wenn ich ſage: 
ich reiſe alle Jahre nach Italien, ſo kann ich das 
einemal im März, das andremal im Mai, das dritte⸗ 
mal im Oktober reiſen. Will ich dagegen ſagen, daß ich 
die Reiſe in genauen Abſtänden von je einem Jahre 
mache, ſo würde ich zwar nicht ſagen: aller Jahre 
(das iſt nicht gebräuchlich), wohl aber, wo es auf eine 
genaue Beſtimmung einer periodiſch wiederkehrenden 
Handlung ankommt: aller zwölf Monate.“) 

Da es ſich bei dieſem eigentümlich gefärbten „dis⸗ 
tributiven“ Genitiv, wie man ihn treffend genannt hat, 
keineswegs um einen niedrigen Provinzialismus handelt, 
fondern um eing mundartliche Feinheit, deren das Nord⸗ 
deutſche wie das Süddeutſche entbehrt, ſo kann es uns 
niemand verdenken, wenn wir ihn nicht dem unklaren, 
doppelſinnigen Akkuſativ zuliebe fallen laſſen. Wir bleiben 
feſt bei unſerm aller vier Wochen! 


Donnerstag und Donnerstags — nachmittag und nach- 
mittags 

Auch auf die Frage: wann? muß bei periodiſch 

wiederkehrenden Handlungen ſtets der Genitiv ſtehen. 

Auf die Frage: wann iſt der Eintritt ins Muſeum 

frei? kann nur geantwortet werden: Montags und 

Donnerstags, wenn damit geſagt ſein ſoll, daß es 


*) Wenn Wolfgang Müller von der Wunderblume ſingt: Sie 
blüht nur einmal alle hundert Jahr, ſo heißt das nur, daß 
fie im Verlaufe von hundert Jahren ein mal blithe. Soll aber aus⸗ 
gedrückt werden, daß ſie in regelmäßigen Zwiſchenräumen von hundert 
Jahren blühe, jo ijt das einmal ganz überflüſſig; dann genügt es, 
zu ſagen: ſie blüht aller hundert Jahr. 
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jeden Montag und jeden Donnerstag fo fet. Ebenſo be- 
zeichnet morgens, mittags, vormittags, nach— 
mittags, abends Handlungen, die jeden Morgen, 
jeden Mittag uſw. geſchehen. Die einmalige Handlung 
dagegen wird durch den Akkuſativ ausgedrückt. Aber 
auch hier herrſcht jetzt Verwirrung. Genitive wie Sonn⸗ 
tags, Montags gelten jetzt lächerlicherweiſe manchen 
beim Schreiben für unfein, und umgekehrt drängt ſich 
wieder der Genitiv dahin, wo er nicht hingehört. In 
der Umgangsſprache wird er ſchon ganz anſtandslos 
auch von einmaligen Handlungen gebraucht: kommſt du 
mittags zurück? Nein, ich komme erſt abends zurück. 
Es muß heißen: zu Mittag und am Abend oder mit 
dem bloßen Akkuſativ: Mittag, Abend. Alſo: ich bin 
heute mittag in Berlin, aber heute abend ſchon wieder 
in Leipzig; dagegen: ich bin mittags ſtets in Berlin, 
abends ſtets in Leipzig.“) Ganz abſcheulich iſt es, zu 
ſchreiben: anfangs April, anfangs Dezember, 
anfangs der fünfziger Jahre, anfangs der Spiel— 
zeit, es muß unbedingt heißen: Anfang April, Un- 
fang Dezember, wie Mitte Dezember, Ende De— 
zember. Auch Anfang, Mitte, Ende ſind hier 
Akkuſative, Dezember ein (natürlich ſchlechter!) Genitiv 
(vgl. S. 8). Anfangs kann immer nur allein als 
Adverbium ſtehen, im Gegenſatze zu dann, ſpäter, 
endlich (anfangs wollt ich faſt verzagen). 


Drei Monate — durch drei Monate — wührend dreier 
Monate 


Ein widerwärtiger Mißbrauch, der aber auch neuer: 
dings für vornehm gilt — natürlich! es klingt ja fran- 
zöſiſch —, iſt der Gebrauch, auf die Frage: wie lange? 
mit während zu antworten: wir waren während 
dreier Monate in der Schweiz — dieſes Geräuſch 


) Ich hatte einmal eine Zeit lang in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen in der Zeitung bekanntzumachen, daß nächſte Mittwoch 
Abend 8 Uhr eine gewiſſe Verſammlung abgehalten werde lich ge— 
höre nämlich zu den altmodiſchen Leuten, die Mittwoch noch für 
ein Wort weiblichen Geſchlechts halten). Regelmäßig hatte mir der 
Zeitungſetzer, der es natürlich beſſer wußte, nächſte Mittwoch 
Abends daraus gemacht, bis ich mirs endlich verbat. 
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blieb während einiger Minuten hörbar — man 
ſprach während einiger Wochen von nichts als von 
dieſer Unternehmung — die Prüfungskommiſſion, der 
Gottfried Kinkel während einer Reihe von Jahren 
angehört hat — die Lehren, die während achtzehn 
Jahrhunderten als die Grundlage rechtgläubigen 
Chriſtentums angeſehen worden ſind — der Clavigo 
wurde während weniger Tage in einem Guſſe ge- 
ſchaffen — die Naturaldienſte wurden nur während 
weniger Tage im Jahre geleiſtet. 

Während kann nie auf die Frage: wielange? ant⸗ 
worten, ſondern immer nur auf die Frage: wann? 
Vielleicht iſt es nicht allen Leſern in der Erinnerung, 
wie die Präpoſition während entſtanden iſt. Noch im 
achtzehnten Jahrhundert ſchrieb man währendes Früh— 
lings, währendes Krieges. Allmählich wurde dieſer 
abſolute Genitiv mißverſtanden, eine Zeit lang wußte 
man nicht recht, ob man währendes oder während 
des hörte, und ſchließlich ſprang der Partizipialſtamm 
von der Endung ab und wurde — tatſächlich alſo durch 
ein Mißverſtändnis, durch eine Sprachdummheit — zu 
einer Präpoſition. Trotzdem erhielt ſich bei richtiger An⸗ 
wendung der urſprüngliche Sinn: es wird ein Vorgang 
zuſammengeſtellt mit einem andern Vorgange, mit dem 
er entweder ganz oder teilweiſe zeitlich zuſammenfällt; 
er lag während des Kriegs im Lazarett — während 
des Vortrags darf nicht geraucht werden — während 
des Gewitters waren wir unter Dach und Fach. Der 
Krieg, der Vortrag, das Gewitter ſind Vorgänge, Er— 
eigniſſe. Aber ein Tag, ein Monat, ein Jahr, ein Jahr- 
hundert ſind bloße Zeitabſchnitte oder Zeitmaße. Er lag 
während dreier Monate im Lazarett — iſt völliger 
Unſinn, denn drei Monate ſind kein Ereignis, womit der 
Aufenthalt im Lazarett zeitlich verglichen würde, ſondern 
ſie bedeuten einfach die Zeitdauer; dieſe kann aber nur 
ausgedrückt werden durch den Akkuſativ drei Monate 
oder drei Monate lang. Der Clavigo wurde nicht 
während weniger Tage, ſondern in wenigen 
Tagen geſchaffen. Aber kann man denn nicht ſagen: 
während des Tags? Gewiß kann man das; aber dann 
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iſt Tag nicht als Zeitmaß gebraucht, ſondern als Er⸗ 
ſcheinung der Nacht gegenüberſtellt: während des 
Tags ſcheint die Sonne. Die Sonne hat nur während 
eines Tags geſchienen — das iſt Unſinn; die Sonne 
hat während meiner Ferien nur einen Tag ge- 
ſchienen — das hat Sinn. Aber alle Romanſchreiber 
und beſonders alle Romanſchreiberinnen ſpreizen ſich jetzt 
mit dieſem albernen, dem franzöſiſchen pendant nachge— 
äfften Mißbrauch. 

Durch fünfzehn Monate endlich, durch lange 
Zeit, durch fünf Minuten, wie die Zeitungen jetzt 
auch gern auf die Frage: wielange? ſchreiben (die helden⸗ 
mütigen Frauen, die durch fünfzehn Monate mit 
ihren Kindern im Buſchwalde umherirrten — dieſes Ge- 
fühl war durch lange Zeit künſtlich genährt worden — 
das Publikum lärmte und applaudierte durch wenigſtens 
fünf Minuten), iſt ganz undeutſch. Es iſt ein ge- 
dankenlos dem Lateiniſchen nachgebildeter Auſtriazismus, 
der aus öſterreichiſchen Zeitungen in unſre Sprache ge— 
ſchleppt worden iſt. 


Am (ö!) Donnerstag den () 13. Februar 


Ein abſcheulicher Fehler, der wieder recht ein Zeichen 
der immer mehr zunehmenden Verrohung unſers Sprach— 
gefühls iſt, iſt die gemeine Zuſammenkoppelung des Dativs 
und des Akkuſativs, die neuerdings bei Datenangaben auf? 
gekommen iſt und mit unbegreiflicher Schnelligkeit um ſich 
gegriffen hat. Faſt alle Behörden, alle Berichterſtatter, alle 
Programme, alle Einladungen ſchreiben: am Donnerstag, 
den 13. Februar. Sogar die amtlichen ſtenographiſchen 
Berichte des Reichstags ſind ſo überſchrieben! 

Jede von beiden Konſtruktionen für ſich allein wäre 
richtig. Auf die Frage: wann iſt das Konzert? kann 
ebenſogut mit dem bloßen Akkuſativ geantwortet werden: 
den Donnerstag, wie mit an und dem Dativ: am 
Donnerstag.“) Aber beide Konſtruktionen zuſammen—⸗ 


*) Bei Handlungen, die noch bevorſtehen, wird die erſte Ver— 
bindung vorgezogen, bei Handlungen, die vorüber ſind, die zweite. 
Wann wird er zurücktehren? (Den) Donnerstag. Wann iſt er zurück⸗ 
gekehrt? Am Donnerstag. 
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zukoppeln, einen Akkuſativ als Appoſition zu einem 
Dativ zu ſetzen, iſt greulich. Fühlt man das gar 
nicht? Was glaubt man denn, daß es für ein Kaſus 
ſei, wenn auf die Frage: wann wird er zurückkehren? 
geantwortet wird: Donnerstag. Iſt man ſo ſtumpf⸗ 
ſinnig geworden, daß man hier den Akkuſativ nicht 
mehr fühlt, auch wenn der Artikel nicht dabeiſteht? 
wenn bloß geſchrieben wird: Donnerstag, den 13. Fe⸗ 
bruar? Nun meinen ja manche den Fehler zu ver⸗ 
meiden und ihre Sache ſehr gut zu machen, wenn ſie 
ſchreiben: am Donnerstag, dem 13. Februar. Aber 
da kommen fie aus dem Regen in die Traufe! (sgl. 
S. 253). Nein nein, es gibt nur ein Heilmittel: man 
laſſe das dumme am wieder weg, und alles iſt in Ord⸗ 
nung. 

Man ſchreibt aber auch ſchon: vom Ende Februar, 
vom Dienstag, den 6. dieſes Monats ab. Das iſt faſt 
noch abſcheulicher. Die Akkuſative Ende Februar, Diens⸗ 
tag, den 6. gelten für den Satzbau genau ſo viel wie 
jedes Adverbium der Zeit, das auf die Frage wann? 
antwortet, wie geſtern, heute, morgen uſw. Ebenſo 
nun wie auf die Fragen: von wann? und bis wann? 
geantwortet wird: von heute bis morgen, ebenſo 
muß auch geantwortet werden: von Ende Februar, 
von Dienstag, den 6. bis Donnerstag, den 
8. April. Denn nicht Ende oder der Artikel den 
hängt von der Präpoſition von ab, ſondern die ganze, 
wie ein Adverbium der Zeit aufzufaſſende Formel: Diens⸗ 
tag, den 6. 

Derſelbe Fall kommt auch bei Ortsbeſtimmungen vor. 
Zuhauſe, das auf die Frage wo? antwortet, wird für 
die Konſtruktion ganz zum Ortsadverbium, wie hier, 
dort, oben, unten u. a. Auf die Frage: wo kommſt 
du her? iſt es alſo durchaus nicht falſch, zu antworten: 
von zuhauſe. Wir in Mitteldeutſchland ſagen immer 
ſo (nicht wie der Norddeutſche ſagt: von Hauſe, das 
uns fremdartig und geziert klingt), ebenſo wie wir auch 
ſagen: er ſpricht viel von zuhauſe, er denkt den ganzen 
Tag an zuhauſe. (Goethe: ich freue mich recht auf 
nachhauſe! 
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Auch der Gebrauch der Bindewörter hält ſich jetzt 
nicht frei von Fehlern und namentlich nicht frei von 
Geſchmackloſigkeiten, die ſich aber natürlich gerade des— 
halb, weil ſie ſo geſchmacklos ſind, beſondrer Beliebtheit 
erfreuen. Richtig angewandt werden ja im allgemeinen 
die geläufigen Verbindungen: nicht nur — ſondern 
auch, ſowohl — als auch, entweder — oder, 
weder — noch; doch kann man bisweilen auch Sätze 
leſen, wo falſch nicht nur — aber auch gegeniiber- 
geſtellt ſind. Feiner und weniger geläufig iſt die Ver⸗ 
bindung nicht ſowohl — als vielmehr. Bei den 
vorhergehenden Verbindungen ſind entweder beide Glieder 
bejahend oder beide verneinend; hier iſt das erſte ver⸗ 
neinend und das zweite bejahend. Mit dieſer Verbindung 
wiſſen manche nicht recht umzugehn; ſie möchten ſich aber 
doch auch gern damit zieren und ſchreiben dann: nicht 
ſowohl was die Anzahl, ſondern mehr was die BVe- 
deutung der Stücke betrifft. 

Aber ſelbſt bei dem einfachen und werden Fehler 
gemacht. Ein ſehr gewöhnlicher Fehler entſteht dadurch, 
daß ſich der Schreibende nicht genügend klar darüber iſt, 
wieviel Glieder er vor ſich hat. Da ſchreibt z. B. einer 
— gleich auf dem Titelblatt eines Buches! —: Geſchichte 
der Seuchen, Hungers- und Kriegsnot im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege. Wieviel Glieder ſind das, zwei oder 
drei? Der Schreibende hat es für drei gehalten, es ſind 
aber nur zwei. Das erſte Glied iſt Seuchen, das 
zweite iſt Hungers- und Kriegsnot, und dieſes be— 
ſteht ſelber wieder aus zwei Gliedern. Folglich fehlt die 
Verbindung zwiſchen dem erſten und dem zweiten Gliede. 
Vielleicht fürchtet man ſich vor einem doppelten und — es 
ſpielt da wieder der Aberglaube herein, daß man nicht 
kurz hintereinander zweimal dasſelbe Wort gebrauchen 
dürfe! —, aber die Logik verlangt es hier unbedingt. 
Beſeitigen wir noch den zweiten groben Fehler, daß der 
Plural der vor Seuchen zugleich als Singular auf 
Hungers not bezogen iſt, fo lautet das Ganze richtig: 
Geſchichte der Seuchen und der Hungers- und 
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Kriegsnot uſw. Ahnliche Beiſpiele, wo überall ein 
und fehlt — wo? deuten die Klammern an —, ſind 
folgende: Ex-Libris, Zeitſchrift für Bücherzeichen⸗ (] 
Bibliothekskunde und Gelehrtengeſchichte — die Ve 
ziehungen zum Hofe von Alexandrien [] zur alexandri⸗ 
niſchen Kunſt und Wiſſenſchaft — das Material ent⸗ 
nimmt er ſeinen eignen Erinnerungen (] Aufzeichnungen 
und Briefen aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Archiv — 
ein gemeinſames Münz-, Maß- ] Gewichtsſyſtem (] 
Patent⸗ und Markenſchutzrecht — Hundegeſchirre, Hand⸗ 
[] Kinderwagen und Rollſtühle — ein Gärtchen, in dem 
er Gemüſe baute [] Blumen und Bienen pflegte — das 
ſchlechte Eſſen (] Trinken und die läſtigen Fliegen — 
wer leſen, ſchreiben (] rechnen kann und täglich ſeine 
Zeitung lieſt. In allen dieſen Fällen liegen nur zwei 
(oder drei) Glieder vor, von denen aber das eine ſelbſt 
wieder aus zwei oder mehr Gliedern beſteht, und in den 
meiſten Fällen fehlt das und gerade da, wo die beiden 
Hauptglieder miteinander verbunden werden müſſen. 
Es iſt genau ſo, wie wenn jemand ſchreiben wollte: die 
Räuber, Kabale und Liebe anſtatt: die Räuber und 
Kabale und Liebe. Derſelbe Fehler findet ſich auch 
bei oder: z. B. die Beeinträchtigung eines künſtleriſch 
bedeutungsvollen Platzes [J], Straßen- oder Stadtbildes. 
Hier muß auch hinter Platzes unbedingt noch ein oder 
ſtehen. 

Eine rechte Dummheit iſt es, wenn auf Buchtiteln, 
in Buchhändleranzeigen, auf Konzertprogrammen uſw. 
von zwei Männern, die, entweder gleichzeitig oder nach⸗ 
einander, der eine vielleicht nach dem Tode des andern, 
an einem Werke gearbeitet haben, die Namen durch 
Bindeſtriche miteinander verbunden werden, z. B.: kri⸗ 
tiſche Ausgabe von Lachmann-Muncker, Quellenkunde 
von Dahlmann-Waitz, Phantaſie von Schubert— 
Liſzt, der Denkmalsentwurf von Schmitz-Geiger. 
Zwei Namen ſo zu verbinden hat allenfalls Sinn, wenn 
der Mann zu ſeinem Namen den der Frau oder (wie 
in der Theaterwelt) die Frau zu dem ihrigen den des 
Mannes fügt. Aber zwei () Perſonen durch einen ſolchen 
Doppel⸗ und Koppelnamen zu bezeichnen iſt doch ſinn⸗ 
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widrig. Warum denn nicht: kritiſche Ausgabe von Lach⸗ 
mann und Muncker? Wozu ſolches Telegramm⸗ 
geſtammel, wo es gar nicht nötig iſt? Aber die Franzoſen 
reden doch auch von Erckmann⸗Chatrian. Das wars! 
das muß doch wieder nachgemacht werden. Aber es iſt 
wieder nur gedankenloſe Nachäfferei, denn dieſe beiden 
wollten doch den Schein erwecken, daß ſie nur eine 
Perſon wären!“ 

Dieſelbe Dummheit — einen Bindeſtrich ftatt und 
zu ſchreiben — iſt aber auch ſonſt noch verbreitet, nament⸗ 
lich in den beliebten Verbindungen: kritiſch-hiſtoriſch, 
hiſtoriſch-kritiſch, religibs-ſittlich, religiös— 
ſozial, ſozial-wirtſchaftlich, ſozial-ethiſch, tech— 
niſch- konſtruktiv, wirtſchaftlich-techniſch, 
hygieniſch-therapeutiſch uſw. Welche Unklarheit und 
Verwirrung haben dieſe törichten Koppelwörter ſchon in 
den Köpfen angerichtet! Kann es einen größern Unſinn 
geben als religiös-ſittlich? Religion und Sittlichkeit 
ſind doch zwei ganz verſchiedne Gebiete. Kann es einen 
größern Unſinn geben als hiſtoriſch-kritiſche Anmer⸗ 
kungen? Eine hiſtoriſche Anmerkung iſt doch keine kri— 
tiſche, und eine kritiſche keine hiſtoriſche. 

Sehr beliebt iſt jetzt auch die Abgeſchmacktheit — ſie 
ſtammt aus Oſterreich —, ſtatt und zwar ſo zu 
ſchreiben: fo zwar, z. B.: entſcheidend find die Leiſtungen 
im Deutſchen, ſo zwar, daß ein Schüler, der im 
Deutſchen nicht genügt, für nicht beſtanden (ö) erklärt 
wird. Wer logiſch denkt, wird hinter ſo zwar ſtets 
noch ein zweites Glied erwarten: aber doch auch ſo, 
daß uſw. 

Eine ganz neue Dummheit iſt es, auf Quittungen, 
Wechſeln u. dgl. in der Angabe der Geldſumme ſtatt 


*) Zu den nicht auszurottenden Scherzen der Geſchäftsſprache 
gehört das ſogenannte „Undzeichen“ &, das angeblich zur Abkürzung 
des Wörtchens und gebraucht wird. Es iſt aber gar kein Undzeichen, 
ſondern es iſt weiter nichts als das verſchnörkelte lateiniſche Wörtchen 
et. Aber alle Geſchäftsleute und Firmenſchreiber ſind glückſelig, wenn 
fie ſchreiben können: Calw et Stuttgart, Max et Johann 
Schneider, Tricotagen et Strumpfwaren, Conditorei 
et Café, Schnitzel mit Schoten et Karotten. Als ob nicht 
und eben ſo kurz wäre! 
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und zu ſchreiben auch: 75 Mark auch 20 Pfennige. 
Das iſt ſchwediſch, aber nicht deutſch: utan svafvel och 
fosfor. 

Falſch ift es, einen Satz mit denn an einen unter⸗ 
geordneten Nebenſatz anzuknüpfen, z. B.: leider iſt der 
Brief nicht ſo bekannt geworden, wie er es ver⸗ 
diente, denn er iſt für den Entwicklungsgang des 
Künſtlers von großer Wichtigkeit. Man erwartet: denn 
er iſt an einer ſehr verſteckten Stelle abgedruckt. An 
einen untergeordneten Nebenſatz kann ſich nie ein bei⸗ 
oder nebengeordneter anſchließen. 


Als, wie, denn beim Vergleich 


Ob es richtiger ſei, zu ſagen: größer als oder 
größer wie, läßt fic) am beſten mit Hilfe der Sprach⸗ 
geſchichte beantworten. In der Anwendung der drei 
vergleichenden Bindewörter als, wie und denn iſt im 
Laufe der Zeit eine Verſchiebung vor ſich gegangen. Im 
Althochdeutſchen und noch im Mittelhochdeutſchen ſtand 
(wie noch heute im Engliſchen) hinter dem Komparativ 
ſtets danne, dan, denne, z. B.: wizer dan ein sné (weißer 
denn Schnee). Denn bezeichnete alſo die Ungleichheit. 
Hinter dem Poſitiv ſtand damals ſtets alsd (d. h. ganz 
fo), alse, als, z. B.: wiz als ein swan (weiß als ein 
Schwan). Als bezeichnete alſo die Gleichheit, und zwar 
nicht nur hinter dem Poſitiv, ſondern auch bei andern 
Vergleichungen, wie bei Luther: wer nicht das Reich 
Gottes empfängt als ein Kind — du ſollſt deinen 
Nächſten lieben als dich ſelbſt — und auch in ver- 
gleichenden Zwiſchenſätzen: als ſich gebührt. Wie end- 
lich, althochdeutſch hwéo oder hwio, war urſprünglich 
überhaupt keine vergleichende Konjunktion, ſondern nur 
Fragewort. 

Allmählich erweiterte ſich aber das Gebiet von als 
ſo, daß es nicht bloß bei der Gleichheit, ſondern auch 
bei der Ungleichheit, hinter dem Komparativ verwendet 
wurde und dort das alte denn verdrängte. Dafür 
wurde aber wie zur Vergleichungspartikel und fing nun 
ſeinerſeits an, das alte als da zu verdrängen, wo dieſes 


nota 
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früher die Gleichheit bezeichnet hatte, ja es drang ſogar 
noch weiter vor, bis an die Stelle von denn und be- 
zeichnete nun ebenfalls auch die Ungleichheit (größer 
wie). Dieſe Verſchiebung, die ſchon im ſechzehnten 
Jahrhundert beginnt, iſt im ſiebzehnten und achtzehnten 
in vollem Gange und iſt eigentlich auch jetzt noch nicht 
ganz, aber doch ziemlich abgeſchloſſen. Daß ſie noch 
nicht ganz abgeſchloſſen iſt, daher ſtammt eben das 
Schwanken. 

Wenn man alſo auch nicht behaupten kann, es ſei 
falſch, zu ſagen: ſo weiß als Schnee, es dürfe nur 
heißen: ſo weiß wie Schnee, ſo trifft man doch ungefähr 
das richtige, wenn man ſagt: denn als Vergleichungs— 
partikel iſt veraltet (nur in gewiſſen Verbindungen wie: 
mehr denn je iſt es noch üblich), als bezeichnet die 
Ungleichheit (anders als) und gehört hinter den Kom⸗ 
parativ (wie lat. quam, franz. que, engl. than), wie 
bezeichnet die Gleichheit und gehört hinter den Poſitiv 
(wie lat. ut, franz. comme, engl. as). Es könnte nichts 
ſchaden, wenn der Unterricht in dieſem Sinne etwas 
nachhülfe und dadurch dem Schwanken ein Ende machte. 
Wie auch hinter dem Komparativ zu gebrauchen (er 
ſieht ganz anders aus wie die üblichen Sterblichen), 
müßte dann natürlich der Gaſſenſprache überlaſſen bleiben. 
Leider verbreitet es ſich neuerdings wieder mehr und mehr 
auch in der Schriftſprache (beffer wie, mehr wie je), 
wo es dann unſäglich gemein wirkt. 

Erhalten hat ſich noch die urſprüngliche Bedeutung 
von als im Sinne der Übereinſtimmung bei den Appo⸗ 
ſitionen hinter als: als Knabe, als Mann, als 
König, als Gaſt, als Fremder. Da kommt es nun 
nicht ſelten vor, daß dieſes als unmittelbar hinter ein 
als beim Komparativ tritt, z. B.: er betrachtete und be⸗ 
handelte den jungen Mann mehr als Freund, als als 
Untergebnen. In dieſem Falle pflegt — nach dem alten, 
nun ſchon oft bekämpften Aberglauben — gelehrt zu 
werden, es müſſe heißen: denn als Untergebnen; das 
Wort als dürfe nicht zweimal hintereinander ſtehen. 
Und ſo ſchreibt man denn auch meiſt ängſtlich: die 
Trennung der Chriſtenheit hat ſich eher als Gewinn 
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denn als Schädigung erwieſen — Bismarck fühlle ſich 
weniger als deutſcher Staatsmann denn als der er- 
gebne Diener des Hauſes Hohenzollern — manche Gym⸗ 
naſiallehrer ſtellen ſich lieber als Reſerveoffiziere denn 
als Bildner der Jugend vor. Es fragt ſich aber doch 
ſehr, was anſtößiger ſei: das doppelte als oder das auf⸗ 
fällige, geſuchte, veraltete denn, das ſonſt niemand mehr 
in dieſem Sinne gebraucht. Die Umgangsſprache, auch 
die der Gebildeten, ſetzt unbefangen ein doppeltes als: 
mir hat Lewinsky beſſer als Shylock als als Mohr 
gefallen. Ein feiner Satz iſt: Friedrich Wilhelm der 
Vierte haßte die Revolution nicht bloß wie, ſondern als 
die Sünde. Hier ſieht man deutlich hinter wie die Ver⸗ 
gleichung, hinter als die Übereinſtimmung. 


Die Perneinungen 


In dem Gebrauche der Verneinungen iſt es zunächſt 
eine häßliche Gewohnheit der Amts- und Zeitungsſprache, 
ſtatt keiner und nichts immer zu ſagen: einer nicht, 
etwas nicht, z. B. dieſer Orden wird auch an ſolche 
Perſonen verliehen, die einen Hofrang nicht beſitzen — 
dieſem Unterſchied ift eine größere Tragweite nicht bei⸗ 
zumeſſen — wenn nachgewieſen wird, daß dieſer Verſuch 
einen günſtigen Erfolg nicht gehabt hat — von der 
Oppoſition hatte ſich ein Redner, um dieſe ſcharfen An⸗ 
griffe zurückzuweiſen, nicht gemeldet — das Patent 
ſchließt ſich der Anſicht an, daß in dem vorgelegten 
Maſchinenteil eine weſentliche, zur Erleichterung der An⸗ 
wendung beitragende neue Erfindung nicht gemacht 
ſei — den auf die Tagesordnung zu ſtellenden Vorträgen 
wird eine Erörterung nicht folgen — die Deputation 
fand gegen alles dieſes etwas nicht einzuwenden — 
durch die neuerlichen () Beſtimmungen wird im übrigen 
an den beſtehenden Einrichtungen etwas, nicht ge— 
ändert (was mag dieſes Etwas ſein?). Eine ſolche 
Trennung — eine Nachahmung des Lateiniſchen — iſt nur 
dann am Platze, wenn das Hauptwort betont und einem 
andern Hauptworte gegenübergeſtellt wird, z. B.: ein 
Erfolg iſt bis jetzt nicht zu beobachten geweſen — wo 
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Erfolg vorangeſtellt und vielleicht den vorher beſprochnen 
Bemühungen gegenübergeſtellt iſt.“) $ 

Eine doppelte Verneinung gilt jetzt faſt allgemein in 
der guten Schriftſprache als Bejahung. Es iſt das aber 
— deſſen wollen wir uns bewußt bleiben — eine ziemlich 
junge „Errungenſchaft“ des Unterrichts. In der älteren 
Sprache beſtand, wenn auch nicht geradezu die Regel, 
ſo doch weit und breit die Gewohnheit, daß man den 
Begriff der Verneinung, um ihn zu verſtärken, ver⸗ 
doppelte, ja verdreifachte. Dieſe Gewohnheit hat ſich, 
auch bei den beſten Schriftſtellern, bis weit in das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert erhalten, und der Volksmund übt 
ſie zum Teil noch heute. Nicht bloß Luther ſchreibt: ich 
habe ihr keinem nie kein Leid getan, ) auch Leſſing 
ſchreibt noch: keinen wirklichen Nebel ſahe Achilleus 
nicht, auch Goethe noch: man ſieht, daß er an nichts 
keinen Anteil nimmt, auch Schiller noch: nirgends 
kein Dank für dieſe unendliche Arbeit, und der Volks— 
mund fragt noch heute: hat keener kee Streichhelzchen 
nich? Wir mögen es bedauern, daß unter dem Ein— 
fluſſe der lateiniſchen Grammatik dieſe — falſche darf 
man nicht ſagen, ſondern nur andre Art, zu denken, 
ganz verdrängt worden iſt, auch in der Volksſchule, die 
hier ebenfalls unter dem Banne der lateiniſchen Gram— 
matik ſteht; aber nachdem das einmal geſchehen iſt, und 
die doppelte Verneinung faſt allgemein wie im Lateiniſchen 
(nemo non) als Bejahung empfunden wird, iſt es auch 


*) Durch falſche Stellung oder Beziehung der Negation kann der 
Sinn eines Satzes vollſtändig verſchoben werden. Es iſt ein großer 
Unterſchied, ob ich ſage: Nicht alle Bücher dieſes Verzeichniſſes ſind 
eingebunden, oder: Alle Bücher dieſes Verzeichniffes find nicht ein- 
gebunden. Auf den Programmen der Leipziger Gewandhauskonzerte 
ſteht: Für die Aufführung ſämtlicher Nummern dieſes Programms 
wird keine Gewähr übernommen, d. h.: es iſt möglich, daß das ganze 
Programm nicht aufgeführt wird — eine ſchöne Ausſicht! Die 
Direktion will aber ſagen: es iſt möglich, daß nicht das ganze 
Programm aufgeführt wird. Das hätte ſie auf ihre Weiſe ſo aus— 
drücken müſſen: Dafür, daß ſämtliche Nummern dieſes Programms 
aufgeführt werden, wird keine Gewähr übernommen. 
**) Freilich war kein urſprünglich gar kein verneinendes, ſondern 
ein unbeſtimmtes Fürwort (irgend ein). Luther hat es ſicherlich 
noch ſo gefühkt. 
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unmöglich, fie noch in der alten Weiſe zu verwenden. 
Das gilt beſonders auch bei den Nebenſätzen, die mit 
ehe, bevor, bis und ohne daß anfangen, und bei 
Infinitivſätzen nach einem verneinten Hauptſatze. Es 
iſt alſo entſchieden anſtößig, zu ſchreiben, wie es ſo oft 
geſchieht: die Hauptfrage kann nicht erledigt werden, 
ehe nicht (oder: bis nicht) die Vorfrage erledigt iſt 
(wenn nicht oder ſolange nicht wäre richtig) — es 
gehört keine große Menſchenkenntnis dazu, das nicht 
auf den erſten Blick zu ſehen. Namentlich hinter warnen 
erſcheint ein verneinter Infinitiv, wie in den bekannten 
Zeitungsanzeigen: ich warne hiermit jedermann, meiner 
Frau nichts zu borgen u. dgl., unſinnig, denn warnen, 
d. h. abraten, abmahnen, enthält ja ſchon den Begriff der 
Verneinung. 

Daß eine Verneinung eines mit un zuſammengeſetzten 
Hauptworts oder Eigenſchaftsworts (kein Unmenſch, 
nicht ungewöhnlich, nicht unmöglich, nicht unwahr— 
ſcheinlich) nur eine Bejahung, und zwar eine eigentümlich 
gefärbte vorſichtige Bejahung ausdrücken kann, darüber 
iſt ſich wohl jedermann klar. Man ſollte aber mit dieſer 
doppelten Verneinung, der ſogenannten Litotes (Ein⸗ 
fachheit), wie man ſie mit einem Ausdrucke der grie⸗ 
chiſchen Grammatik bezeichnet, recht ſparſam ſein. Es 
gibt Gelehrte — es ſind dieſelben, die auf jeder Seite 
zwei⸗, dreimal meines Erachtens liſpeln, als ob nicht 
alles, was ſie ſagen, bloß ihr „Erachten“ wäre! —, die 
nicht den Mut haben, auch nur eine einzige Behauptung, 
ein einziges Urteil feſt und beſtimmt hinzuſtellen, ſondern 
ſich um alles mit dem ängſtlichen nicht un — herum⸗ 
drücken. Es gibt aber auch Leute, die ſo in dieſe Litotes 
verliebt ſind, daß ſie ſie gedankenlos ſogar da brauchen, 
wo ſie die Verneinung meinen, z. B.: das wirkt nicht 
unübel — dieſer Effekt war ein von dem Juden nicht 
un erwarteter — endlich fand ſich ein Tag, an welchem 
(wo!) keiner der drei Herren un behindert war — es 
iſt das kein unverächtlicher Zug — die Leiſtungen 
zeigen eine nicht ungewöhnliche Begabung — ein 
gewiſſer Mangel an Nichtachtung des Lehrerſtandes 
und ähnl. Iſt es doch ſogar einem ſo ſcharfen Denker 
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wie Leſſing begegnet, daß er in der Emilia Galotti ge⸗ 
ſchrieben hat: nicht ohne Mißfallen (wo er ſchreiben 
wollte: nicht ohne Wohlgefallen, oder: nicht mit Miß⸗ 
fallen). Sehr häufig, viel häufiger, als es bei unſerm 
heutigen haſtigen und gedankenloſen Leſen bemerkt wird, 
findet ſich namentlich die törichte Verbindung nicht 
unſchwer: der Leſer wird nicht unſchwer erkennen — 
es wird das nicht unſchwer zu beweiſen ſein — man 
wird ſich nicht unſchwer vorſtellen können. Schon 
unſchwer allein iſt ein dummes Wort, wie alle ſolche 
unnötig gekünſtelten Verneinungen.“) Nun vollends 
nicht unſchwer! Und das ſoll heißen: leicht! Er— 
ſcheint nicht ein ſolches Hineinfallen in einen logiſchen 
Fehler wie eine gerechte Strafe für törichte Sprach— 
ziererei? Auch wenn jemand ſchreibt: der Beſitzer ſieht 
in dieſer Bronze nichts weniger als ein Werk des 
Lyſipp, es iſt aber nur eine römiſche Nachahmung — 
ſo ſchreibt er gerade das Gegenteil von dem, was er 
ſagen will; er will ſagen: der Beſitzer ſieht in der 
Bronze nichts geringeres als ein Werk des Lyſipp, 
es iſt aber nichts weniger als das, es iſt nur eine 
römiſche Nachahmung. Auch wenn man geſpreizt ſagt: 
das iſt nicht zum geringſten Teile der Tätigkeit 
unſers Vereins zu danken (anſtatt einfach: zum größten 
Teile), kann man ſich nicht beſchweren, wenn ein 
Schalk das Gegenteil von dem heraushört, was man 
ſagen will. 

Wenn von zwei Verneinungen die zweite geſteigert 
werden ſoll, ſo geſchieht das durch geſchweige denn, 
z. B. der Bau kann in vier Jahren nicht ausgeführt 
werden, geſchweige denn in zweien. Iſt das erſte Glied 
poſitiv, ſo kann geſchweige denn nicht angewendet 
werden. Falſch iſt alſo folgender Satz: dieſe Beſtrebungen 
können nur mit univerſalgeſchichtlichen Kenntniſſen ge— 
pflegt, geſchweige denn gefördert werden. Hier muß es 
entweder ſtatt geſchweige denn heißen: und vollends 
(ogl. S. 132), oder das erſte Glied muß ebenfalls negativ 


*) Es gibt jetzt Schriftſteller, die vor lauter Ziererei nicht mehr 
traurtg fagen, ſondern unfroh. 
Sprachdummheiten. 6. Aufl. 18 
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eingekleidet werden: dieſe Beſtrebungen können ohne 
univerſalgeſchichtliche Kenntniſſe nicht gepflegt, ge— 
ſchweige denn gefördert werden. 


Beſondere Fehler. Der Schwund des Artikels 

Im Niederdeutſchen iſt es gebräuchlich, bei Ver⸗ 
wandtſchaftsbezeichnungen den Artikel wegzulaſſen wie 
bei Perſonennamen und zu ſagen: Vater hats erlaubt, 
Mutter iſt verreiſt, Tante iſt dageweſen. Wenn das 
neuerdings auch in Mitteldeutſchland viele nachmachen, 
weil es aus Berlin kommt, ſo iſt das Geſchmackſache; 
ſchön iſt es nicht, nicht einmal traulich. Eine wider⸗ 
wärtige Unſitte aber iſt es, dieſe niederdeutſche Gewohn⸗ 
heit auszudehnen auf Wörter wie: der Verfaſſer, der 
Berichterſtatter, der Referent, der Rezenſent, 
der Angeklagte, der Kläger, der Redner, der Vor— 
redner (!), der Vorſitzende uſw. Es wird aber jetzt faſt 
allgemein geſchrieben: in dieſer Schrift bietet Verfaſſer 
eine Anthologie aus den Hauptwerken der Klaſſiker der 
Staatswiſſenſchaft — die Veröffentlichung dieſes Buchs 
hat für Referenten ein beſondres Intereſſe gehabt 
(für alle Referenten?) — Berichterſtatter bekennt 
gern, daß er eine ſolche Bemerkung nie zu hören be⸗ 
kommen hat — Schreiber dieſer Zeilen hat das ſelbſt 
beobachtet. 

Einen zweiten Fall, wo der Artikel jetzt unberechtigter⸗ 
weiſe weggelaſſen wird, vergegenwärtigen Ausdrücke wie: 
Denkmale deutſcher Tonkunſt, die erſte Blütezeit 
franzöſiſcher Plaſtik, eine ältere Epoche deutſcher 
Geſchichte, Fragen auswärtiger Politik, die Freude 
an heimiſcher Vergangenheit, eine Tat evan— 
geliſchen Bekenntniſſes. Sind denn die deutſche 
Tonkunſt und die franzöſiſche Plaſtik früherer Zeiten 
Dinge wie franzöſiſcher Rotwein und deutſcher Käſe, die 
unaufhörlich vertilgt und neu fabriziert werden? Es 
ſind doch ganz beſtimmt umgrenzte Mengen dauernder 
Erzeugniſſe der menſchlichen Geiſtestätigkeit. Welcher 
Unſinn, denen den beſtimmten Artikel zu rauben! Man 
denke ſich, daß Overbeck ſeine Geſchichte der griechiſchen 
Plaſtik Geſchichte griechiſcher Plaſtik genannt hatte! 
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Ein dritter Fall endlich — ungefähr von derſelben 
Art — iſt die Geſchmackloſigkeit, den beſtimmten Artikel 
in Überſchriften von Aufſätzen und in Buchtiteln wegzu⸗ 
laſſen. Aber auch das iſt jetzt ſehr beliebt. Man nimmt 
eine Monatsſchrift zur Hand und findet im Inhalts⸗ 
verzeichnis: Ballade. Von X. Ei der tauſend! denkt 
man, iſt dein guter Freund X unter die Balladendichter 
gegangen? und ſchlägt begierig auf. Was findet man? 
Einen Aufſatz über die Geſchichte der Ballade! Der kann 
aber doch vernünftigerweiſe nur überſchrieben werden: 
Die Ballade. Ein bekannter Kunſtſammler hat über 
ſeine Schätze ein Prachtwerk veröffentlicht unter dem 
Titel: Sammlung Schubart. Ja, ſo konnte er ins 
Treppenhaus über die Tür ſeines Muſeums ſchreiben, 
aber der Buchtitel kann nur lauten: Die Sammlung 
Schubart (wenn durchaus franzöſelt ſein muß!). Na⸗ 
mentlich Romane, Schauſpiele und Zeitſchriften werden 
jetzt gern mit ſolchen artikelloſen Titeln verſehen (Heimat, 
Jugend, Sonntagskind u. ähnl.), aber auch andre 
Werke, wie: Stammbaum Becker-Glauch (das ſoll 
heißen: der Stammbaum der Familien Becker und 
Glauch!). Ein bekanntes Werk von Guhl und Koner 
hat fünf Auflagen lang das Leben der Griechen 
und Römer geheißen; der neue Herausgeber der ſechſten 
hat es wahrhaftig verſchönert zu: Leben der Griechen 
und Römer. Zu einer wahren Seuche iſt dieſes 
Weglaſſen des Artikels in den ſogenannten „Spitzmarken“ 
der Zeitungen ausgeartet: Frecher Diebſtahl, Auf— 
gefundener Leichnam, Fahrrad geſtohlen, Mäd— 
chen vermißt. “) 

In formelhaften Verbindungen wie: Haus und Hof, 
Land und Leute, Frau und Kinder bleibt der 
Artikel ſtets weg, aber nur dann, wenn die beiden ſo 


*) In der Schifferſprache geht man in See, an Land, an 
Bord, auf Deck, und der Soldat zieht auf Wache. Neuerdings 
iſt es aber auch fein geworden, nicht mehr auf die Jagd zu gehen, 
fondern auf Jagd (oder vielmehr auf Jacht, natürlich nachdem 
man vorher ein Stück „mitm Zuch jefahren is“), und der junge 
Leutnant wird auf Feſtung kommandiert oder geht auf Kriegs— 
ſchule. Schließlich geht man vielleicht auch noch auf Univerſität, 
ſetzt ſich auf Stuhl und klettert auf Baum. 

18* 
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verbundnen Hauptwörter gar keinen Zuſatz haben. Falſch 
iſt es, zu ſagen, wie es jetzt oft geſchieht: der Verun⸗ 
glückte hinterläßt Frau und drei unmündige Kinder. 
Er hinterläßt Frau — das iſt kein Deutſch, denn nie⸗ 
mand ſagt: ich habe Frau, haſt du Frau? 

Es gibt aber auch Fälle, wo der Artikel geſetzt wird, 
obwohl er nicht hingehört. Gleich unausſtehlich ſind 
zwei Anwendungen des Artikels — das einemal des 
unbeſtimmten, das andremal des beſtimmten — bei 
Perſonennamen. Für Leute von Geſchmack bedarf es 
wohl nur folgender Beiſpiele, um ihren ganzen Abſcheu 
zu erregen: Heyſe hat nie die ruhige Größe eines 
Goethe erreicht — welcher unſrer großen Schriftſteller, 
ſelbſt ein Leſſing und ein Goethe, wäre von Fehlern 
freizuſprechen! — und: von den Franzoſen kamen die 
Dumas Sohn und Genoſſen herüber — die Neigung 
und Schätzung der Haupt, Jahn und Mommſen — 
die tiefeindringende Aſthetik der Hebbel und Ludwig. 
Der zweite Fall iſt ja ein gemeiner Latinismus; den 
erſten aber ſollte man dem Unterſekundaner überlaſſen, 
der ſeinen erſten deutſchen Aufſatz über ein literargeſchicht⸗ 
liches Thema ſchreibt, ja nicht einmal dem, denn wie 
ſoll er ſonſt ſeinen Ungeſchmack loswerden? 


Natürliches und grammatiſches Geſchlecht 

Viel Kopfzerbrechen hat ſchon manchem die Frage 
gemacht, ob man auf Wörter wie Weib, Mädchen, 
Fräulein, Mütterchen mit es, das und ſein zurück⸗ 
weiſen müſſe, oder auch mit ſie, die und ihr zurück⸗ 
weiſen dürfe, mit andern Worten: ob bei ſolchen Wörtern 
das grammatiſche oder das natürliche Geſchlecht vorgehe. 
Auch bei Backfiſch kann die Frage entſtehen. Nun, 
um das Ob braucht man ſich nicht zu ſorgen, es iſt eins 
ſo richtig wie das andre; die Schwierigkeit liegt nur in 
dem Wo und Wie, und hierüber läßt ſich keine allge⸗ 
meine Regel geben, es muß das dem natürlichen Gefühl 
des Schreibenden überlaſſen bleiben. Klar iſt, daß das 
grammatiſche Subjekt ſolcher Wörter um ſo eher feſt⸗ 
gehalten werden darf, je dichter das Fürwort auf das 
Hauptwort folgt, alſo beſonders bei dem relativen Für⸗ 
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wort, das ſich unmittelbar an das Hauptwort anſchließt, 
ebenſo, wenn beide ſonſt nahe beieinander in demſelben 
Satze ſtehen, z. B.: das Mädchen hatte frühzeitig 
ſeine Eltern verloren. Es iſt aber auch nicht das ge⸗ 
ringſte dagegen einzuwenden, wenn jemand ſchreibt: die 
Dekoration ſtand dem Mütterchen Moskau gut zu 
ihrem alten Geſicht. Auch bei Goethe heißt es: dienen 
lerne beizeiten das Weib nach ſeiner Beſtimmung, denn 
durch Dienen allein gelangt ſie endlich zum Herrſchen. 
Je ſpäter das Fürwort auf das Hauptwort folgt, deſto 
mehr ſchwächt fic) die Kraft des grammatiſchen Ge- 
ſchlechts ab, und die Vorſtellung des natürlichen Ge- 
ſchlechts verſtärkt ſich. Deshalb iſt es auch abgeſchmackt 
zu ſchreiben: die jüngere Tochter iſt ein Ausbund von 
Anmut und Geſcheitheit, um den ſich die tanzenden 
Herren förmlich reißen, wenn er in der Geſellſchaft er- 
ſcheint. Namentlich in einer längeren Reihe von Sätzen 
hintereinander das grammatiſche Geſchlecht ſolcher Wörter 
pedantiſch feſtzuhalten, kann unerträglich werden. 

Die Frage, ob es heißen müſſe: Ihr Fräulein 
Tochter (Schweſter, Braut) oder Ihre Fräulein 
Tochter, iſt ſehr leicht zu beantworten. Das beſitz— 
anzeigende Adjektivum gehört in dieſen Verbindungen 
nicht zu Fräulein, ſondern natürlich zu Tochter, 
Schweſter, Braut, wozu Fräulein, gleichſam in 
Klammern, als bloßer Höflichkeitszuſatz tritt (vgl. S. 15 
die Herren Mitglieder). Es darf alſo nur heißen: Ihre 
[Fräulein] Braut — empfehlen Sie mich Ihrer 
[Fräulein] Tochter! 

Seitdem die Univerſitäten den Titel „Doktor“ (als 
ob er eine Verſteinerung wäre, von der kein Femininum 
gebildet werden könnte!) an Damen verleihen, lieſt man 
auf Büchertiteln: Dr. Hedwig Michaelſon. Setzt 
man davor noch Fräulein, ſo hat man glücklich drei 
Geſchlechter nebeneinander: Fräulein (ſächlich)h Doktor 
(männlich) Hedwig (weiblich). Freilich iſt dabei eigent- 
lich nichts verwunderliches. Die Verſchrobenheit der 
Sprache iſt ja nur das Abbild von der Verſchrobenheit 
der Sache. Vielleicht druckt man auch noch: Fräulein 
Studiosus medicinae Klara Schulze. 
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Für eine große Anzahl von Tätigkeitsbegriffen fehlt 
es im Deutſchen an einem geeigneten Zeitwort; wir 
können ſie nur durch Redensarten ausdrücken, die aus 
einem Zeitwort und einem Hauptwort beſtehen. Oft iſt 
aber auch ein geeignetes Zeitwort vorhanden, und doch 
geben viele, weil fie die Neigung haben, ſich breit aus— 
zudrücken, einer umſchreibenden Redens art den Vorzug. 
Solche Redensarten — unentbehrliche und entbehrliche — 
find z. B.: Fühlung haben, Gebrauch machen, 
Klage führen, Rechenſchaft ablegen, Kenntnis 
nehmen, Platz greifen, Wandel ſchaffen, Lärm 
ſchlagen, Dank wiſſen, in Kenntnis ſetzen, zur 
Verfügung ſtel len und hundert andre. 

Dieſe Redens arten haben nun meiſt etwas formel⸗ 
haftes. Da fie ein fache Verbalbegriffe erſetzen, jo werden 
ſie auch wie einfache Verba gefühlt. Daraus folgt aber 
mit Notwen digkeit zweierlei: erſtens, daß ſie in paſſi⸗ 
viſchen Sätzen und in Nebenſätzen, wo das Zeitwort 
am Ende ſteht, nicht zerriſſen werden dürfen; zweitens, 
daß ſie, ebenſo wie wirkliche Verba, nur mit Adverbien 
bekleidet werden können. Gegen beide Geſetze wird fort 
und fort verſtoßen. 

Da ſchreibt man z. B.: er wurde in Kenntnis von 
dem Geſchehenen ge ſetzt. Falſch! Es muß heißen: er 
wurde von dem Geſchehenen in Kenntnis geſetzt, 
denn die Redensart in Kenntnis ſetzen vertritt ein 
einfaches Verbum und darf nicht zerriſſen werden. Andre 
Beiſpiele ſolches gefühlloſen Zerreißens ſind: wenn eine 
der brennenden Fragen in Beziehung zur techniſchen 
Hochſchule geſetzt wurde — es iſt nicht mehr als billig, 
daß wir einen Begriff von Talenten wie Kjelland 
erhalten — weil die Regierung nicht die Hand zu 
einer dauernden Spaltung in den Münchner Künſtler⸗ 
kreiſen bieten wollte — wenn auch dieſer Realismus 
die Brücke zwiſchen der Dichterin und der großen 
Menge ſchlug — wer ſich eine Vorſtellung von der 
eigentümlichen Perſönlichkeit Stiers machen will. Der 
Fehler ijt um fo ſtö render, als durch das Zerreißen der 
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Redensart der Ton von dem Hauptwort auf das Beit- 
wort verlegt wird (die Hand bieten, anſtatt: die Hand 
bieten — die Brücke ſchlug, anſtatt: die Brücke ſchlug), 
auf das Zeitwort, das meiſt ziemlich bedeutungslos und 
nur ein äußerliches Hilfsmittel zur Bildung der Redens⸗ 
art iſt. Läßt man die Redensart zuſammen, ſo bleibt 
auch der Ton an der richtigen Stelle. 

Die andre Art, ſolche Redensarten zu mißhandeln, 
beſteht darin, daß man das Hauptwort herausreißt und 
mit einem Attribut bekleidet, anſtatt die Redensart zu⸗ 
ſammenzulaſſen und ſie als Ganzes mit einem Adverb 
oder einem adverbiellen Ausdruck zu bekleiden. Der 
häufigſte Fall iſt der, daß man zu dem Hauptwort ein 
Adjektiv ſetzt, z. B. es iſt ſehr zu befürchten, daß er 
dabei ernſtlichen Schaden nehmen werde. Schaden 
nehmen iſt eine Redensart, die einen einfachen paſſiven 
Verbalbegriff vertritt (geſchädigt werden, beſchädigt 
werden). Man kann nicht ernſtlichen, man kann nur 
ernſtlich Schaden nehmen, wie man nur ernſtlich 
geſchädigt werden kann. Mit andern Worten: nicht der 
Schade iſt ernſtlich, ſondern das Schadennehmen, der 
ganze Begriff. Der Miniſter nahm von den Einrich— 
tungen der Schule eingehende Kenntnis — derſelbe 
Fehler! Kenntnis nehmen iſt eine Redensart, die 
einen einfachen aktiven oder paſſiven Verbalbegriff ver⸗ 
tritt (kennen lernen, belehrt werden, unterrichtet werden). 
Man kann von einer Sache weder eingehende, noch 
gründliche, noch flüchtige, noch oberflächliche Kenntnis 
nehmen, man kann nur eingehend, gründlich, 
flüchtig, oberflächlich Kenntnis nehmen. In fol⸗ 
genden Beiſpielen ſoll das Richtige immer gleich in 
Klammern hinzugeſetzt werden: bittere Klagen führen 
(bitter Klage führen) — gebührende Notiz nehmen 
(gebührend Notiz nehmen) — ſeiner Abneigung un— 
verhohlenen Ausdruck geben (unverhohlen Aus— 
druck geben) — wir werden ſein Andenken ſtets in hohen 
Ehren halten (hoch in Ehren halten) — ſie nahm 
immer noch einen merkwürdigen Anteil an dem 
Herrn (merkwürdig Anteil) — der Rat wolle zu dieſem 
Plane wohlwollende Stellung nehmen (wohl— 
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wollend Stellung nehmen) — es iſt nicht leicht, zu dieſer 
Frage richtige Stellung zu nehmen (richtig Stellung 
zu nehmen) — gegen das Rabattweſen wurde ſcharfe 
Stellung genommen (ſcharf Stellung genommen) — 
der König beſuchte das Geſchäft, um die Geſchenke in 
kritiſchen Augenſchein zu nehmen kkritiſch in 
Augenſchein zu nehmen) — von ſeinen literariſchen Ar⸗ 
beiten legen die Briefe ausgiebige Rechenſchaft ab 
(ausgiebig) — fie denken nicht daran, mit dieſen Hirn⸗ 
geſpinſten ernſthafte Politik zu treiben l(ernſthaft 
Politik zu treiben) — über meine Tätigkeit war ein 
entſtellender Bericht erftattet worden (entſtellend 
Bericht erſtattet worden) — die ausgeſtellten Gegen⸗ 
ſtände kommen nicht zu rechter Geltung (recht zur 
Geltung) — die Stimme des Unmuts im Lande ſoll 
nicht zu weiterm Ausdruck (weiter zum Ausdruck) 
kommen — wir können dieſen Gerüchten keinen rechten 
Glauben ſchenken (nicht recht Glauben ſchenken) — 
allen gröbern Ausſchreitungen muß ein energiſches 
Halt geboten werden lenergiſch Halt geboten) — 
die gegneriſche Preſſe hat gewaltigen Lärm ge- 
ſchlagen (gewaltig Lärm geſchlagen) — das Gottes- 
gnadentum hatte unter ſeinem Vater troſtloſen Schiff— 
bruch gelitten (troftlo3 Schiffbruch gelitten) — hier 
wäre Grund vorhanden, beſſernde Hand anzulegen 
(beſſernd Hand anzulegen) — die Zeit ſchafft oft un⸗ 
erwartet ſchnellen Wandel (ſchnell Wandel) — er 
brachte die Angelegenheit zum ausführlichen Vor— 
trag (ausführlich zum Vortrag) — ich erlaube mir, 
meinen ſchönen Garten mit Kolonnaden in empfehlende 
Erinnerung zu bringen (empfehlend in Erinne— 
rung zu bringen). 

Ebenſowenig wie Eigenſchaftswörter dürfen natürlich 
Zahlwörter oder beſitzanzeigende Adjektiva in ſolche 
Redensarten eingefügt werden. Da ſchreibt einer über 
die Tagespreſſe: man muß zwiſchen ihren Zeilen 
leſen. Unſinn! Man muß bei ihr zwiſchen den 
Zeilen leſen! Denn zwiſchen den Zeilen leſen 
iſt eine formelhafte, unveränderliche Redensart, die nur 
durch einen adverbiellen Zuſatz (bei ihr) näher beſtimmt 
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werden kann. Ein andrer ſchreibt: der erſte Sturm ſollte 
gegen das Groffapital’ gelaufen werden. Doppelter 
Unſinn! Erſtens weil der Sturm gezählt, zweitens weil 
die Redensart zerriſſen iſt. Es muß heißen: zuerſt ſollte 
gegen das Großkapital Sturm gelaufen werden. 
Ebenſo iſt doppelt fehlerhaft: wir müſſen fleißigern 
Gebrauch von der Rute machen (richtig: wir müſſen 
fleißiger von der Rute Gebrauch machen) — die 
Zeit, wo der Fürſt noch unmittelbare Fühlung mit 
dem Volke hatte (richtig: unmittelbar mit dem Volke 
Fühlung hatte) — beſonderen Dank wird der Lefer 
dem Herausgeber für die kurzen Einleitungen wiſſen 
(richtig: beſonders wird der Leſer dem Herausgeber 
für die kurzen Einleitungen Dank wiffen) — beſondre 
Obacht mußte darauf gegeben werden, daß ſich keiner 
der Buße entzog (richtig: beſonders mußte darauf 
Obacht gegeben werden) — von konſervativer Seite 
wird laute Klage über die antiſemitiſchen Demagogen 
geführt (richtig: wird laut über die antiſemitiſchen 
Demagogen Klage gefithrt).*) 

Ein Attribut kann ja aber auch in der Form eines 
abhängigen Genitivs erſcheinen; auch in dieſer Form 
kommt der Fehler ſehr oft vor. Da ſchreibt man: die 
Arzte müſſen die ganze Nacht zur Verfügung der 
Wache ſtehen — ſämtliche Verhafteten wurden zur 
Verfügung des franzöſiſchen Botſchafters geſtellt — 
wenn ſich die Kammer zur Verfügung der größten 
Schwindelei des Jahrhunderts ſtellt (muß heißen: der 
Wache zur Verfügung ſtehen uſw.) — die Streit⸗ 
fragen, die auf der Tagesordnung ihrer Wiſſen— 
ſchaft ſtehen (muß heißen: in ihrer Wiſſenſchaft 
auf der Tagesordnung ſtehen) — es ſollen ganz 
beſtimmte Gegenſtände zur Beratung der Konferenz 
geſtellt werden — (muß heißen: der Konferenz zur 
Beratung geſtellt werden) — die Dame, in deren 
Mund die Erzählung gelegt iſt (muß heißen: der die 
Erzählung in den Mund gelegt iſt). Auch in dieſen 

*) Falſch tft es natürlich auch, das Hauptwort folder Redensarten 


in die Mehrzahl zu ſetzen: hierüber ſind neuerdings Klagen ge— 
führt worden. Man führt nur Klage, aber nicht Klagen. 


989 Mißhandelte Redensarten 


Fällen wird überdies die Redensart zerriſſen, in den 
meiſten entſteht ein Gallizismus (mettre à la disposition 
de quelqu'un). 

Sowenig aber das Hauptwort einer ſolchen formel⸗ 
haften Redensart mit einem Attribut bekleidet werden 
kann, fo wenig kann es endlich mit einem Relativſatz 
behängt werden. Auch ein Relativſatz kann ſich immer 
nur an den Geſamtbegriff der Redensart, aber nicht an 
den Beſtandteil anſchließen, den das Hauptwort bildet. 
Aber auch dieſer Fehler, der große Unbeholfenheit verrät, 
iſt etwas ſehr gewöhnliches, wie folgende Beiſpiele zeigen: 
die Verſuche blieben nicht ohne Eindruck, der (Z) 
aber durch die nachfolgenden Ereigniſſe bald wieder ver- 
wiſcht wurde — namentlich waren die Schöpfungen 
der Pariſer Architektur auf ihn von Einfluß, der (!) 
bis zu ſeinen letzten Werken nachhaltend geblieben iſt — 
ein ſolches Unternehmen muß in Einzelheiten Wider- 
ſpruch hervorrufen, der () dann auch auf die Be⸗ 
ratung des Ganzen Einfluß übt — da ſtand er nun 
in Verlegenheit, an die (!) er gar nicht gedacht 
hatte — auf ſeine Bitten erhielt er in dieſer Sprache 
Unterricht, den (h er ſelbſt fo anziehend geſchildert 
hat — die Scheune geriet in Brand, der () erſt nach 
einer Stunde gelöſcht wurde — Viſcher redet ſich alle 
Galle vom Herzen, das (ö) im deutſchen Bruderkriege 
1866 blutete. 

Etwas erträglicher wird der Fehler, wenn man das 
Hauptwort der Redensart mit einer Art von Anaphora 
wiederholt, z. B.: man hat den Eindruck, daß beide in 
dem Augenblick der Entſcheidung Friede gemacht 
haben, einen Frieden, der auch dem unterliegenden 
Teile zugute kommt. Schwache Gemüter können hier 
zugleich rein äußerlich ſehen, worauf es ankommt: in 
der Redensart erſcheint das Hauptwort ohne Artikel, in 
der Anaphora mit Artikel; bezeichnend iſt dabei der 
Unterſchied, den der Schreibende (unwillkürlich?) zwiſchen 
der ältern und der jüngern Form Friede und Frieden 
gemacht hat. Oft berühren ſich nämlich ſolche unver⸗ 
änderliche formelhafte Redensarten nahe mit andern 
Wendungen, die nichts formelhaftes haben, ſondern im 
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Augenblick gebildet ſind und jeden Augenblick anders 
gebildet werden können. Die ſind aber dann von formel⸗ 
haften Wendungen leicht zu unterſcheiden, äußerlich ge- 
wöhnlich ſchon dadurch, daß in der Formel das Hauptwort 
keinen Artikel hat. Eine zweifellos formelhafte Redens— 
art iſt: zu Ohren kommen. Daher wird niemand 
ſagen: es iſt zu meinen Ohren gekommen, oder es 
iſt zu Ohren des Miniſters gekommen, ſondern: es 
iſt mir zu Ohren gekommen, es iſt dem Miniſter 
zu Ohren gekommen. Zweifeln kann man dagegen, 
ob auch zur Kenntnis kommen formelhaft ſei. Der 
Vorgang kam zu meiner Kenntnis oder zur Kennt- 
nis des großen Publikums dürfte ebenſogut ſein 
wie: er kam mir zur Kenntnis oder dem Publikum 
zur Kenntnis. Die Grenze iſt hier manchmal ſchwer zu 
ziehen; wer Sprachgefühl hat, wird meiſt ohne weiteres 
das Richtige treffen, wer keins hat, wird auch bei aller 
Belehrung danebentappen. 

Das Tollſte iſt es, das Hauptwort aus einer ſolchen 
Redensart herauszunehmen und in einem beſondern 
Satze zu verwenden. Aber auch das geſchieht. Da ſchreibt 
z. B. einer: rührend war der Abſchied, der genommen 
wurde, ein andrer: wichtig war für meine ſpätern 
Neigungen die Bekanntſchaft mit den Zeitungen, die 
ich ſchon in meinen Kinderjahren machte. Das ſoll 
heißen: rührend war es, als Abſchied genommen 
wurde, wichtig war, daß ich ſchon in meinen Kinder— 
jahren mit den Zeitungen Bekanntſchaft machte. 
Solche Sätze liegen ſchon dicht an dem Wege, der zu 
den bekannten Späßen Wippchens führt, wie: gebt mir 
einen Haufen, damit ich den Feind darüberwerfen 
kann. 


Vertauſchung des Hauptworts und des Fürworts — 
ein ſchwieriger Fall 

Einen eigentümlichen Fehler, dem man ſehr oft be— 

gegnet, zeigen in zwei verſchiednen Spielarten folgende 

Beiſpiele (das Richtige ſoll wieder gleich in Klammern 

danebengeſetzt werden): die Lage Deutſchlands inmitten 

ſeiner wahrſcheinlichen Gegner mache es ihm zur Pflicht 
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(ſeine Lage macht es Deutſchland zur Pflicht) — das 
Zartgefühl des Fürſten erlaubte ihm nicht die Annahme 
des Opfers (ſein Zartgefühl erlaubte dem Fürſten 
nicht) — leider hat die enge Begabung des Dichters 
ihm nicht ermöglicht (leider hat ſeine enge Begabung 
dem Dichter) — der Haß des Berichterſtatters 
gegen Textor hat ihn zu Übertreibungen geführt (ſein 
Haß hat den Berichterſtatter) — die Krankheit des 
Papſtes hat ihn zu einer andern Lebensweiſe veranlaßt 
(ſeine Krankheit hat den Papſt) — man hatte gleich 
nach dem erſten Auftreten Raimunds ihn verdächtigt 
(man hatte gleich nach ſeinem erſten Auftreten Rai⸗ 
mund verdächtigt) — es ſtellt ſich dabei heraus, daß 
die eignen Kenntniſſe des Kritikers ihn zu dieſen 
Angriffen nicht berechtigen (daß ſeine eignen Kenntniſſe 
den Kritiker) — die Romanſchreiber, die im Vertrauen 
auf die Dummheit der Geſellſchaft dieſer den Spiegel 
vorhalten (die der Geſellſchaft im Vertrauen auf deren 
Dummheit) — nach ältern Beſchreibungen des Kodex 
war er früher in roten Sammet gebunden (nach ältern 
Beſchreibungen war der Kodex — die Begleiter des 
Kranken vermochten ihn nicht zu überwältigen (die 
Begleiter vermochten den Kranken) — zur Zeit der 
Ausweiſung des Ordens aus dem Deutſchen Reiche 
zählte er innerhalb desſelben ſechzehn Niederlaſſungen 
(zweimal der Fehler in einem Satze! es muß heißen: 
zur Zeit ſeiner Ausweiſung zählte der Orden inner⸗ 
halb des Deutſchen Reichs uſw.) — angeſichts der Macht 
dieſer Geſetze dieſelben (!) auf ihre Annehmbarkeit 
zu prüfen iſt dem Geſetzgeber nicht eingefallen (angeſichts 
ihrer Macht dieſe Geſetze zu prüfen) — wie war es 
möglich, daß der Beſitzer dieſes Schatzes denſelben 
fo geheim hielt (der Beſitzer dieſen Schatz) — man wollte 
trotz der von den Gehilfen beſchloſſenen Kündigung des 
Tarifs an letzterm eh feſthalten (trotz der beſchloſſenen 
Kündigung an dem Tarif feſthalten) — wir betrauern 
den Heimgang des liebenswürdigen Kollegen, der ſeit 
Gründung der Arztekammer derſelben angehört 
(der der Arztekammer ſeit ihrer Gründung ange⸗ 
hört) — wegen Reinigung der großen Ratsſtube 
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bleibt dieſelbe () nächſten Montag geſchloſſen (wegen 
Reinigung bleibt die große Ratsſtube) — wegen 
Neubaues der Schleuſe in der Zentralſtraße bleibt 
letztere () für den Fahrverkehr geſperrt (wegen Neu- 
baus der Schleuſe bleibt die Zentralſtraße) — ſie 
heiratet darauf den Grafen Tr., deſſen Frau ihm kurz 
vorher durchgegangen iſt (dem ſeine Frau) — der Be⸗ 
dauernswerte, deſſen Eltern ihm geſtern einen Beſuch 
zugedacht hatten (dem ſeine Eltern) — der Vorwurf 
trifft nur den, deſſen Männerſtolz ihm nicht geſtattet 
(dem ſein Männerſtolz) — der Verfaſſer, deſſen Be— 
ſcheidenheit ihn bis in ſein Greiſenalter zögern ließ, ſeine 
Arbeit zu veröffentlichen (den ſeine Beſcheidenheit) — 
Scharnhorſt iſt einer jener ſchickſalvollen Männer, deren 
Genius fie zu Dolmetſchern eines ganzen Volkes ge- 
macht hat (die ihr Genius) — es wird das auch von 
ſolchen beſtätigt, deren Auftrag ſie zu möglichſt gründ— 
licher Prüfung verpflichtet (die ihr Auftrag) — Menſchen, 
deren Halbbildung ſie unempfänglich macht (die ihre 
Halbbildung) — die Italiener, deren Freude an der 
farbigen Oberfläche der Dinge ſie abhält, in den Chor 
der Naturaliſten einzuſtimmen (die ihre Freude). 

In allen dieſen Sätzen iſt ein Begriff doppelt da: 
das einemal in Form eines Hauptworts (in den zuletzt 
angeführten Relativſätzen in Form eines relativen Für⸗ 
worts), das andremal in Form eines perſönlichen Für⸗ 
worts (wozu hier auch derſelbe und letzterer gerechnet 
werden müſſen). Der Fehler liegt nun darin, daß beide 
am falſchen Platze ſtehen: ſie müſſen ihre Plätze wechſeln, 
wenn der Satz richtig werden ſoll. Warum? Weil das 
Hauptwort in allen dieſen Sätzen nur in einem Attribut 
(meiſt in einem abhängigen Genitiv) und damit gleich— 
ſam im Hintergrunde, im Schatten, das perſönliche Für— 
wort dagegen als Subjekt oder Objekt im Vordergrunde, 
im vollen Lichte des Satzes ſteht. Gerade umgekehrt 
muß es ſein: das Hauptwort gehört in den Vordergrund 
der bloße Erſatz dafür, das Fürwort in den Hintergrund. 
Nicht ſelten kann nach dem Platzwechſel das Fürwort 
ganz wegfallen. Wer lebendiges Sprachgefühl hat, bildet 
ſolche Sätze von ſelber richtig, ohne zu wiſſen, warum. 
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Andern wird die Sache vielleicht auch durch dieſe Er⸗ 
klärung nicht deutlich geworden ſein. Es iſt wirklich ein 
etwas ſchwieriger Fall. : 


Die fehlerhafte Zuſammenziehung 

Ein Fehler, der die mannigfachſten Spielarten zeigt, 
obwohl er im Grunde immer derſelbe iſt, entſteht durch 
jene äußerliche Auffaſſung der Sprache, die nicht nach 
Sinn und Bedeutung, ſondern nur nach dem Lautbilde 
der Wörter fragt. Kehrt dasſelbe Lautbild wieder, ſo 
glaubt es der Papiermenſch das zweitemal ohne weiteres 
unterdrücken zu dürfen, obwohl es dieſes zweitemal viel⸗ 
leicht einen ganz andern Sinn hat als das erſtemal. 
Eine Abart dieſes Fehlers iſt ſchon früher beſprochen 
worden: die Vernachläſſigung des Kaſuswechſels beim 
Relativpronomen (S. 130). Hierher gehört es aber auch, 
wenn man einen Fügewortſatz oder Frageſatz zugleich 
als Objekt und als Subjekt verwendet, z. B.: daß der 
Verfaſſer ein Juriſt iſt, kann man mit Händen greifen, 
hält ihn jedoch nicht ab — ob das Wort ſchon früher 
in Gebrauch war, können wir nicht feſtſtellen, iſt auch 
ohne Belang. Oder wenn man ein Zeitwort gleichzeitig 
als ſelbſtändiges Zeitwort (oder Kopula) und als Hilfs⸗ 
zeitwort verwendet und ſchreibt: er hatte ſich aus kleinen 
Verhältniſſen emporgearbeitet und wirklich das 
Zeug zu einem tüchtigen Künſtler — er war vor kurzem 
erſt ins Dorf gezogen und ein kleiner, kugelrunder 
Mann — er wurde ſpäter ſächſiſcher Miniſter und 
in den Freiherrnſtand erhoben — jeden Morgen, wenn 
der Kaiſer raſiert und der Kopf Habys am Fenſter 
ſichtbar wird — oder gar: wenn ein Grenzſtein 
verrückt oder unkenntlich geworden iſt (anftatt: 
verrückt worden oder unkenntlich geworden) — 
glauben Sie nicht, daß eine Errungenſchaft darin 
liegen würde, wenn Frauen mediziniſch gebildet 
und praktizieren würden? (anftatt: gebildet 
würden und praktizierten) ). Ferner wenn man ein 


) Solche Zuſammenziehungen ſtehen ungefähr auf derſelben Stufe 
wie die bekannten ſcherzhaften Wortverbindungen: geo- und arith⸗ 
metiſch — teils aus Frömmig⸗, teils zum Zeitvertreib — 
der heutige Tag wird mir ewig denk- und gegenwärtig bleiben. 
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perſönliches Fürwort zugleich als Dativ und als Akku⸗ 
ſativ verwendet, z. B.: ſich ſtets betaſtend und die Hände 
reichend — die Gelegenheit, ſich kennen zu lernen, bzw. (!) 
näher zu treten — kurz alle Fälle, wo ein Wort gleich—⸗ 
zeitig in zwei verſchiednen Auffaſſungen gebraucht wird, 
alſo auch z. B.: in Halle iſt er geſtorben und be— 
graben (wo das Perfektum das einemal einen Vorgang, 
das andremal einen Zuſtand bezeichnet) — die Pferde 
ſtürzten ſo unglücklich, daß die Deichſel brach, das 
eine Pferd aber den Oberſchenkel — er war darauf 
angewieſen, ſein Leben, an das er große Anſprüche 
machte, durch erbitterten Kampf gegen die Konkurrenz zu 
gewinnen (wo Leben das einemal als Lebensweiſe, 
das andremal als Lebensunterhalt gemeint iſt). 
Eine der häufigſten, aber auch widerwärtigſten Spiel⸗ 
arten dieſes groben logiſchen Fehlers iſt es, ein Femi⸗ 
ninum und einen Plural unter demſelben Artikel, Fürwort 
oder Adjektivum zuſammenzukoppeln (vgl. engliſch: the 
life and times) und zu ſchreiben: die Höhe und 
Formen des Gitters — die Umrahmung und 
Seitenflügel des Altarbildes — die Metalle und 
Spektralanalyſe — die Verbreitung und Ur— 
ſachen der Lungenſchwindſucht — die Stellung und 
Anſprüche des Zentrums — die Sicherung der Poſt 
und Transporte — die Analyſe der Geſtalten und 
Kunſt Shakeſpeares — Handbuch der Staatswiſſen— 
ſchaften und Politik — das Gebiet der Mathe— 
matik und Naturwiſſenſchaften — die Angaben 
der Bevölkerungsdichtigkeit und Temperatur- 
verhältniſſe — ſeine Reue und Gewiſſens— 
biſſe — im Kreiſe ſeiner Frau und drei Kinder — 
durch ihre Taten und Hingebung — eine Dar— 
ſtellung ihrer Schickſale und Bauart — die Bühne, 
die keine Dekoration und Kuliſſen kannte — die 
Gegner der deutſchen Landwirtſchaft und Ge— 
treidezölle — zur Erforſchung vaterländiſcher 
Sprache und Altertümer — trotz der papiſtiſchen 
Geſinnung und Beſtrebungen des Herzogs uſw.“) 
*) Vollends arg find Zuſammenziehungen wie: unſre Arbeit und 


Streben. Über ſolche Sudelet iſt natürlich kein Wort zu verlieren; 
für ſie gibt es auch keinen Schein von Entſchuldigung. 
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Aber auch da, wo Geſchlecht und Numerus zweier 
Begriffe dieſelben ſind, iſt es eine grobe Nachläſſigkeit, 
ſie unter einem Artikel unterzubringen und zu ſchreiben: 
die Zuſtimmung des Bundesrats und Reichs- 
kanzlers — der Direktor der Bürger- oder Be- 
zirksſchule — eine Sitzung des Bau-, Ofonomie- 
und Finanzausſchuſſes — ein Ausflug nach dem 
Süßen und Salzigen See — der Rote und 
Schwarze Kocher — das alte und neue Buch— 
händlerhaus — die katholiſche und evangeliſche 
Kirche — der Renaiſſance- und Barockſtil — das 
ſächſiſche und ſchleſiſche Gebirge — die religiöſe 
und weltliche Poeſie der Juden — die weiße und 
rote Roſe — das Sol- und Seebad — der Wert 
der klaſſiſchen und modernen Sprachen — die 
Knochen waren nicht die Uberrefte eines Frauen- und 
Kinderſkeletts, ſondern eines Ferkel- und Ka- 
ninchengerippes! Auch in dieſen Fällen muß der 
Artikel unbedingt wiederholt werden; wird er nur ein- 
mal geſetzt, ſo erweckt das die Vorſtellung, als ob ſichs 
nur um einen Begriff handelte. Niemand kann er⸗ 
raten, daß der Bau-, Okonomie- und Finanz⸗ 
ausſchuß drei verſchiedne Ausſchüſſe ſind. Der König 
von Preußen und Kaiſer von Deutſchland — das 
iſt richtig, denn beides iſt dieſelbe Perſon; das belgiſche 
und deutſche Herrſcherpaar — das iſt falſch, denn 
das ſind zwei verſchiedene Paare. 

Die Nachläſſigkeit wird um ſo ſtörender, wenn durch 
das im Plural ſtehende Prädikat oder auf irgendeine 
andre Weiſe noch beſonders deutlich fühlbar gemacht 
wird, daß es ſich um mehrere Begriffe handelt, z. B.: 
der deutſche Handel war bedeutender als der engliſche 
und amerikaniſche zuſammen — der Nominativ 
und Vokativ ſind eigentlich keine Kaſus — die erſte 
und letzte Strophe zerfallen in zwei Hälften — 
der lyriſche und epiſche Dichter bedürfen dieſes 
Mittels nicht — 1830 ſtarben der Bruder und 
Vater — weſtlich davon ſtehen die Thomas- und 
Matthäikirche — an der Nordſeite befinden ſich 
der Dresdner, Magdeburger und Thüringer 
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Bahnhof — die Anlage, die die Mit- und Nach— 
welt an Bismarck zu bewundern alle Urſache haben — 
zwiſchen () dem 13. und 15. Grade ſüdlicher Breite — 
der Unterſchied zwiſchen () den ſtaatlichen und kirch— 
lichen Einrichtungen — wo iſt die Grenze zwiſchen (!) 
der Wahrheit, die man mitteilen, und [der!], die 
man nicht mitteilen darf — die deutſche Umgangsſprache 
ſchwankt zwiſchen dem Extrem barſcher Kürze 
und bedientenhafter Redſeligkeit — das Zentrum 
möchte einen Keil treiben zwiſchen den rechten 
und linken Flügel des Blocks. Wie kann etwas 
„zwiſchen“ einem Grade liegen, „zwiſchen“ einem 
Extrem ſchwanken, „zwiſchen“ einen Flügel getrieben 
werden? 

Bei mehr als zwei Gliedern kann die ſorgfältige 
Wiederholung des Artikels freilich etwas ſchleppendes 
bekommen, und wo mehr aufgereiht als gegenübergeſtellt 
wird, da ſchreibe man getroſt: mit den Geruchs-, 
Geſchmacks- und Gefühlsnerven, die Gewohn— 
heiten des Faſtens, Beichtens und Betens, ein 
Schatz des Wahren, Guten und Schönen. Wo 
aber unterſchieden und gegenübergeſtellt wird, da muß 
auch der Artikel wiederholt werden. Darum ſteht auch 
auf dem Titelblatte dieſes Buches: Grammatik des 
Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen, 
denn jeder dieſer drei Begriffe bezeichnet eine andre Art 
von Fällen. Manche glauben genug zu tun, wenn ſie 
den Artikel bei einem Wechſel des Geſchlechts wiederholen, 
und ſchreiben: die Gelübde der Armut, Keuſchheit 
und des Gehorſams. Ganz irrig! Die Gleichmäßig— 
keit verlangt den Artikel bei jedem Gliede der Reihe. 

Kein grammatiſcher, aber ein grober Denkfehler liegt 
vor in Verbindungen wie: Lager von Schneider- und 
Schuhartikeln — Fabrik von Bambus-, Luxus- 
und Rohrmöbeln. Der Schneider kann nicht den 
Schuhen, Bambus oder Rohr nicht dem Luxus gegen— 
übergeſtellt werden, denn Bambus und Rohr geben den 
Stoff an, Luxus den Zweck (oder die Zweckloſigkeit). 
Man könnte ebenſogut Kaffee-, Porzellan- und 
Teetaſſen verbinden. 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 19 
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Tautologie und Pleonasmus 


Während die fehlerhafte Zuſammenziehung aus einem 
irregeleiteten Streben nach Kürze entſteht, beruht ein 
andrer Fehler auf dem Streben nach Breite und Wort⸗ 
reichtum: der Fehler, einen Begriff doppelt oder gar 
dreifach auszudrücken. Man bezeichnet ihn mit Aus⸗ 
drücken der griechiſchen Grammatik als Tautologie (Das⸗ 
ſelbeſagung) oder Pleonasmus (Überfluß). 

In den ſeltenſten Fällen will man durch die Ver⸗ 
dopplung etwa den Ausdruck verſtärken,“) gewöhnlich fällt 
man aus bloßer Gedankenloſigkeit hinein. Zu den üb⸗ 
lichſten Tautologien gehören: bereits ſchon, ich pflege 
gewöhnlich, einander gegenſeitig oder gar ſich 
einander gegenfeitig.**) Aber es gibt ihrer von 
den verſchiedenſten Arten. Auch in Verbindungen wie: 
ſchon gleich (die Bedenken fangen ſchon gleich beim 
Leſen der erſten Seite an), auch ſelbſt, nach abwärts, 
nach dieſer Richtung (ftatt: nach dieſer Seite oder 
in dieſer Richtung), nach verſchiednen Richtungen (!), 
unſre Gegenwart (ftatt: unſre Zeit oder die Gegen— 
wart), unſre deutſche Jugend, unſer deutſches 
Vaterland, mein mir übertragnes Amt, rückver⸗ 
güten, gemeinſchaftliches Zuſammenwirken, 
etwas näher bei Lichte beſehen, nicht ganz ohne jede 
gute Regung, Perſonen beiderlei Geſchlechts (ſtatt 
beider Geſchlechter), Hilfeleiſtungen weiblicher 
Schweſtern, es kann möglich ſein, ich darf mit 
Recht beanſpruchen, das Lob, das ihm mit Recht ge— 


*) Das geſchieht z. B. bei der Verdopplung einer Präpoſition wie: 
an dieſe Jugendarbeit ſchloſſen ſich mehrere Dramen an — ſie traten 
aus der Landeskirche aus — man warf ihn aus dem Zimmer 
hinaus — das Gymnaſium geriet in einen innern Widerſpruch 
hinein — dieſer Gedanke zieht ſich wie ein roter Faden durch das 
Geſetz hindurch — wir können uns ſchlechterdings nicht darum 
herumdrücken. Gegen ſolche Verdopplungen iſt nichts einzuwenden. 

**) Von einem Leipziger Bankier erzählt man, daß er auf die 
Frage, ob er eine gewiſſe ausländiſche Geldſorte beſchaffen könne, mit 
der Gegenfrage geantwortet habe: muß es denn jetzt alleweile 
gleich in demſelben Momente ſein? Ein Schaubudenbeſitzer 
macht bekannt: „Morgen Eintritt ausſchließlich nur allein für 
Damen.“ 
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bührt, man muß von einem Geſchichtſchreiber ver— 
langen, die Forderung iſt unerläßlich, er hat An— 
ſpruch auf gebührende Beachtung, ehe das Einſchreiten 
zur zwingenden Notwendigkeit wird, die Innung 
geht mehr und mehr dem Rückgange entgeg en, die 
Übung der Denkkraft, die angeblich durch die Mathe⸗ 
matik erzielt werden ſoll — überall iſt hier ein Begriff 
ganz unnötigerweiſe doppelt da. Es genügt, zu ſagen 
entweder: mein Amt oder: das mir übertragne Amt, 
entweder: man kann von einem Geſchichtſchreiber ver— 
langen, oder: ein Geſchichtſchreiber muß, entweder: 
die Übung, die angeblich erzielt wird, oder: die erzielt 
werden ſoll. In Leipzig werden immer noch Dinge 
meiſtbietend verſteigert — das ſoll heißen: an den, 
der das Meiſte bietet, was doch ſchon in dem Begriffe 
des Verſteigerns liegt —, und dann natürlich gegen ſo— 
fortige Barzahlung! Auch Zuſammenſetzungen wie 
Rückerinnerung, vollfüllen und loslöſen ſind 
nichts als Pleonasmen; ebenſo die beliebten Partizip- 
zuſätze, die zum Teil aus ſchlechtem lateiniſchem Unterricht 
ſtammen: auf erhaltnen mündlichen Befehl — nach 
gehaltner Frühpredigt — die erfahrne unwürdige 
Behandlung — ohne vorhergehende Beſchaffung ge— 
eigneter Verkehrsmittel — nach einer vorhergehenden 
Fermate — bis zur getroffnen Entſcheidung — die 
angeſtellte Unterſuchung ergab — meine Erörterung 
gründet fic) auf ſchon gemachte Erfahrungen — die 
Ausſteller ſind in der Reihe ihrer erfolgten Anmeldung 
aufgeführt. Man ſtreiche die Partizipia, und der Sinn 
bleibt derſelbe, der Ausdruck aber wird knapper und 
ſauberer (vgl. auch, was S. 167 über ſtattgefunden 
und ſtattgehabt geſagt iſth. 

Der häufigſte Pleonasmus aber und der, der nach— 
gerade zu einer dauernden Geſchwulſt am Leibe unſrer 
Sprache zu werden droht und trotzdem allgemein als 
Schönheit, ja als eine Art von Bedürfnis empfunden 
zu werden ſcheint, iſt der, nach den Begriffen der Mög— 
lichkeit und der Erlaubnis, der Notwendigkeit und der 
Abſicht beim Infinitiv dieſe Begriffe durch die Hilfszeit— 
wörter können, dürfen, wollen, ſollen, müſſen 
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zu wiederholen, alſo zu ſchreiben: niemand ſchien ge- 
eigneter als Ranke, dieſes Werk zur Vollendung bringen 
zu können — die Leichtigkeit, die geprieſenſten Punkte 
Süditaliens erreichen zu können — die Möglichkeit, 
die Sozialdemokratie mit gleichen Waffen bekämpfen zu 
können — auf dieſe Weiſe iſt es möglich, während des 
Umbaus den Verkehr aufrecht erhalten zu können — 
die Fähigkeit, über ſich ſelbſt lachen zu können — 
die Mittel, an Ort und Stelle mit Nachdruck auftreten 
zu können — es iſt Gelegenheit gegeben, auch am 
Polytechnikum Vorleſungen hören zu können — er hatte 
genügendes Kapital, etwas ausführen zu können — 
die Finanzwirtſchaft iſt gar nicht imſtande, das Kredit⸗ 
weſen des Staates entbehren zu können — ich getraute 
mir nicht, das Geſpräch mit ihm aufrecht erhalten zu 
können — wenn es mir gelingen ſollte, hierdurch meine 
Verehrung an den Tag legen zu können — es iſt zu 
beklagen, daß ſo aufrichtige Naturen ſich nicht anders 
zur Kirche ſtellen zu können vermögen () — der 
Thronfolger kann von Glück ſagen, wenn es ihm erſpart 
bleibt, ſeine Herrſcherautorität nicht erſt durch die Schärfe 
des Schwerts erkämpfen zu brauchen“) — es fet mir 
geſtattet, einen Irrtum berichtigen zu dürfen — der 
Biograph hat das ſchöne Recht, Enthuſiaſt ſein zu 
dürfen — eine Stellung, die ihm erlaubte, ohne 
Frage nach dem augenblicklichen Erfolg produzieren zu 
dürfen — einer Deputation war es vergönnt, Glück⸗— 
wünſche darbringen zu dürfen — die Freiheit, 
ſeiner innern Eingebung folgen zu dürfen — der 
Anſpruch, Univerſalgeſchichte ſein zu wollen — er 
ſprach ſeine Bereitwilligkeit aus, auf dieſem Wege 
vorgehen zu wollen — die Abſicht, blenden oder über 
ihre Verhältniſſe leben zu wollen — er hat ver— 
ſprochen, in den ruhmreichen Bahnen ſeines Groß⸗ 
vaters fortwandeln zu wollen — die Aufgabe, die 
Akademie reformieren zu ſollen — es gehört zu den 
ſchönſten Aufgaben, das Leben eines Zeitgenoſſen be⸗ 


“Dabei hier noch der gemeine Provinzialismus, daß brauchen 
mit dem bloßen Infinitiv verbunden iſt! (Vgl. S. 61.) 
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ſchreiben zu wollen () — die Zumutung, Gott ohne 
Bilder anbeten zu ſollen — ein Volk, das ſich dazu 
erwählt glaubt, große Dinge erfüllen zu müſſen — 
die Verhältniſſe zwangen den König, auf die Führung 
ſeines Heeres verzichten zu müſſen. 

Statt in Nebenſätzen die Hilfszeitwörter ſein und 
haben wegzulaſſen, wo ſie oft ganz unentbehrlich ſind 
(ogl. S. 137), bekämpfe man lieber dieſe abſcheuliche Ge⸗ 
wohnheit; die unnützen können, dürfen, wollen, 
ſollen und müſſen ſind wirklich wie garſtige Ratten⸗ 
ſchwänze.“) 

Die Bildervermengung 

Bei dem Worte Bildervermengung denkt wohl jeder 
an Wendungen wie: das iſt wie ein Tropfen auf einen 
hohlen Stein, oder: er wurde an den Rand des 
Bettelſtabes gebracht, oder: der Zahn der Zeit, der 
ſchon ſo manche Träne getrocknet hat, wird auch über 
dieſer Wunde Gras wachſen laſſen — und meint, 
dergleichen werde wohl beim Unterricht als abſchreckendes 
Beiſpiel vorgeführt, komme aber in Wirklichkeit nicht vor. 
Zeitungen und Bücher leiſten aber faſt täglich ähnliches; 
gilt es doch für geiſtreich, möglichſt viel in Bildern zu 
ſchreiben! Oder wäre es nicht ebenſo lächerlich, wenn 
von einer Nachricht geſagt wird, daß fie wie ein Donner- 
ſchlag ins Pulverfaß gewirkt habe, wenn in einem 
Aufſatz über das Theater von gaumenkitzelnden 
Trikotanzügen geſprochen wird, oder wenn es in einem 
Börſenberichte heißt: der Verkehr wickelte ſich in 
ruhigem Tone ab, in dem Bericht über eine Kunſt⸗ 
ausſtellung: was bei den Ruſſen zum Zerrbilde des 
Fanatismus geworden iſt, leuchtet bei den Spaniern als 


„) Ein neutraler Begriff ijt Lage. Ich bin in der Lage — 
kann ebenſogut heißen: ich habe die Möglichkeit, wie: ich bin genötigt. 
Hier muß die beſondre Art der Lage durch ein können oder müſſen 
näher bezeichnet werden. Dagegen iſt es natürlich überflüſſig, zu 
ſchreiben: er wird in die Zwangslage gebracht, ſich mit einer 
Stellung zweiten Ranges begnügen zu müſſen. Vereinzelt wird 
übrigens auch der umgekehrte Fehler gemacht, nämlich das Hilfszeit— 
wort weggelaſſen, wo es ganz notwendig iſt, z. B.: wir erklärten, 
dazubletben — wo es heißen muß: dableiben zu wollen, denn 
in erklären liegt noch nicht der Begriff der Abſicht. 
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Flamme der Begeiſterung, oder wenn gar geſchrieben 
wird: wo finden wir einen roten Faden, der uns aus 
dieſem Labyrinth hinausführt? — das politiſche 
Knochengerüſt, über deſſen Nacktheit durch eine 
ſchöne Verbrämung hinweggetäuſcht werden ſoll — 
der Zauber ſeiner Perſönlichkeit teilt ſich dem Leſer in 
einem beſtrickenden Fluidum mit — unſre Uni⸗ 
verſitäten ſind wie rohe Eier: ſobald man ſie antaſtet, 
ſtellen ſie ſich auf die Hinterbeine — der bureau- 
kratiſche Staat ſchert () alles über einen Leiſten — 
pilzartig ſchoſſen die Luſt-, Schau- und Trauerſpiele 
ſeiner Feder ins Kraut — alle dieſe Mitteilungen 
ſchweben in der Luft, aus der ſie geſchnappt ſind 
(in der Luft ſchweben, aus der Luft greifen, nach Luft 
ſchnappen — drei Bilder vermengt!) — das iſt eins 
jener Kolumbuseier, deren der Genius Shakeſpeares 
verſchiedne aus gebrütet hat — das find vom national⸗ 
ökonomiſchen Geſichts winkel aus in kargem Ge— 
rippe die geiſtreich variierten Grundzüge ſeiner 
Lehre — die Millionen fliegen zum Fenſter hin- 
aus und leeren das Reichsfaß bis zum Boden — 
natürlich muß das Pflaſter auf die verſchiednen kalten 
Waſſerſtrahlen gegen ihre Eitelkeit ein wenig ge- 
kitzelt werden — dieſes Schreckgeſpenſt iſt ſchon ſo 
abgedroſchen, daß nur noch ein politiſches Wickel—⸗ 
kind darauf herumreiten kann — um ihrem ge— 
ſchwächten Parteimagen neue Nahrung zuzuführen, 
angeln ſie in dem Waſſer des Bauernbundes nach 
faulen Fiſchen — die lauteſte Trommel bei dieſer 
Hetze blaſen natürlich die Geiſtlichen — wenn man den 
Herren einen Floh ins Ohr ſetzt, wird ſofort ein Ele- 
fant daraus gemacht und dann auch noch öffentlich 
breitgetreten.“) 

Dergleichen erregt ja nun die Heiterkeit auch des ge⸗ 
dankenloſeſten Leſers. Ein Berliner Schriftſteller hat 
ſich fogar (unter dem Namen Wippchen) jahrelang plan- 
mäßig dem Anbau dieſes Sprachunkrauts gewidmet und 
großen Erfolg damit gehabt. Es gibt aber auch zahl⸗ 


) Alle dieſe Beiſpiele ſind, wie ausdrücklich bemerkt werden mag, 
nicht erfunden! 8 
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reiche Bildervermengungen, die genau ſo ſchlimm ſind, 
und die doch von Tauſenden von Leſern, auch von den⸗ 
kenden, gar nicht bemerkt werden, weil ſie nicht ſo zu— 
tage liegen, ſondern etwas verſchleiert ſind. Unſre Sprache 
iſt überreich an bildlichen Ausdrücken, über deren ur⸗ 
ſprüngliche Bedeutung man ſich oft gar keine Rechen— 
ſchaft mehr gibt. Schon wenn jemand ſchreibt: die Sache 
machte keinen durchſchlagenden Eindruck — ſo leſen 
ſicher unzählige darüber weg, denn Eindruck machen 
und ein durchſchlagender Erfolg ſind ſo abgebrauchte 
Bilder, daß man ſich ihres urſprünglichen Sinnes kaum 
noch bewußt iſt. Und doch liegt hier eine lächerliche 
Bildervermengung vor, denn einen Eindruck machen 
und durchſchlagen ſchließen einander aus; wenn 
man das Kalbfell einer Pauke durchſchlägt, ſo iſt es mit 
dem Eindruckmachen vorbei. Ebenſo iſt es; wenn ein 
Kritiker von Leiſtungen eines Schriftſtellers redet, die 
nicht den vollen Umfang ſeiner Fähigkeiten erſchöpfen, 
denn beim Umfang denkt man an ein Längenmaß, 
ſchöpfen kann man aber nur mit einem Hohlmaß. In 
ſolchen mehr oder weniger verſchleierten Bilderver— 
mengungen wird ſehr viel geſündigt. Man ſchreibt: die 
kleinen Staaten werden von der Wucht ganz Deutſch— 
lands getragen — er hatte ſich in eine ſolche Schulden— 
laſt geſtürzt — dieſe Maßregel iſt von ſehr ungünſtigem 
Einfluß begleitet geweſen — als die auf die Hebung 
der Hundezucht abzielende Bewegung feſte Wurzeln 
geſchlagen hatte — bis ſie ihm die Unterlage 
für Börſenſpekulationen eröffnet hatten — wer nicht 
mit der Herde läuft, muß ſich hüten, daß er nicht 
ſcheitere uſw.“) 


Vermengung zweier Ronfiruktionen 


Wie zwei verſchiedne Bilder, ſo werden oft auch zwei 
verſchiedne Konſtruktionen miteinander vermengt. Da 


*) Übrigens kann ein Bild auch ohne Vermengung mit andern 
geſchmacklos wirken, nämlich dann, wenn es zu ſehr ausgetitſcht wird; 
ſo, wenn es von den Arbeiten, die ein Schriftſteller ſeinem Verleger 
einſandte, heißt: jede jährliche Ernte ſeines Fleißes und Talentes 
hat er in den Hof des befreundeten Hauſes eingefahren. 
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wird z. B. die erſte Perſon mit der dritten vermengt 
und geſchrieben: die Verlobung unſrer Tochter (ftatt: 
ihrer Tochter!) beehren ſich anzuzeigen — um Rück⸗ 
gabe der von mir (ſtatt: von ihm!) entliehenen Bier⸗ 
gläſer bittet — meiner Mutter (ſtatt: ihrer Mutter!) 
gewidmet von der Verfaſſerin. Oder es wird an hoffen 
ein Nebenſatz angeſchloſſen, als ob wünſchen vorher⸗ 
ginge: ich hoffe ſehr, daß ich das nie wieder erleben 
möge (erlebe!) — wir hoffen, daß dergleichen nicht 
wieder vorkommen möge (werde!) — ich übergebe dieſe 
Arbeit der Offentlichkeit in der Hoffnung, daß ſie dazu 
beitragen möge (beitragen werde!) — er hoffe, daß 
andre Forſcher glücklicher operieren möchten (würden). 
Es wird weil geſchrieben, wo es daß heißen muß: er 
hat ſeinen Namen davon, weil er — die fürſtliche Ehe 
war dem Volke beſonders dadurch teuer, weil ihr eine 
reiche Zahl von Prinzen entſproſſen war; dagegen daß, 
wo es als heißen muß: Thomſen iſt nur inſofern 
original, daß er die Grundrente als unrechtmäßige Ab⸗ 
zahlung betrachtet — meinem Arbeitsfelde liegen dieſe 
Unterſuchungen nur inſofern nahe, daß ich daraus be- 
lehrt worden bin uſw. Oder es wird geſchrieben: da manche 
Erörterung die Unterſuchung eher erſchwert, ſtatt ſie zu 
vereinfachen — wo entweder das eher wegfallen, oder 
fortgefahren werden muß: als daß ſie ſie vereinfachte. 

Sehr häufig iſt der Fehler, daß man auf das Ad⸗ 
verbium ſo einen Infinitiv mit um zu folgen läßt ſtatt 
eines Folgeſatzes mit daß, z. B.: Ariſtoteles ſagt, daß 
eine Stadt ſo gebaut ſein müſſe, um die Menſchen zu⸗ 
gleich ſicher und glücklich zu machen — behauptet jemand, 
daß der Zucker ſo belaſtet ſei, um weitere Laſten nicht 
zu ertragen — er hatte gerade noch ſo viel Zeit, um 
ſich in das Dickicht zu ſchleichen — die Verhältniſſe 
haben ſich ſo weit geordnet, um der Nation eine andre 
Haltung zu ermöglichen — dieſes Licht läßt uns gerade 
ſo viel ſehen, um dem Ewigen und Rätſelhaften ſeine 
Launen ab zu lauſchen — wenn man nur fo viel Freiheit 
des Geiſtes hat, um ſich über die Macht der Gewohn⸗ 
heit emporzu ſchwingen — die Realien waren noch 
nicht ſo weit in ſich gefeſtigt, um als Bildungsmittel 
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Verwendung zu finden — wir müſſen das Rein⸗ 
lichkeitsbedürfnis in uns ſo entwickeln, um ſchmutzige 
Literatur fernzu halten — ſo einfach ſind denn doch 
dieſe Fragen nicht, um ſie ſpielend mit einem Worte 
zu erledigen — die Herren ſind nicht ſo dumm, um auf 
dieſen Leim zu gehen. In einigen der angeführten Bei⸗ 
ſpiele mag wohl das Beſtreben, nicht zwei Nebenſätze 
hintereinander — einen Objektſatz und einen Folgeſatz — 
mit daß anzufangen (für manche Leute ein entſetzlicher 
Gedanfe!), zu dem Fehler verleitet haben. Dem läßt 
ſich aber doch leicht dadurch aus dem Wege gehen, daß 
man den Objektſatz ohne daß bildet: behauptet jemand, 
der Zucker ſei ſo belaſtet, daß er uſw. 


Talſche Wortſtellung 

Ein völlig vernachläſſigtes Kapitel der deutſchen 
Grammatik iſt die Lehre von der Wortſtellung. Die 
meiſten haben kaum eine Ahnung davon, daß es Geſetze 
für die Wortſtellung in unſrer Sprache gibt. Gewöhn— 
lich beſteht die geſamte Weisheit, die dem Schüler oder 
dem Ausländer, der Deutſch lernen möchte, eingeflößt 
wird, in der Regel, daß in Nebenſätzen das Zeitwort am 
Ende, in Hauptſätzen in der Mitte zu ſtehen pflege; im 
übrigen, meint man, herrſche in unſrer Wortſtellung die 
„größte Freiheit“. 

Ein Glück, daß das natürliche Sprachgefühl noch 
immer ſo lebendig iſt, daß die Geſetze der Wortſtellung, 
wie ſie ſich teils aus dem Sinne, teils aus rhythmiſchem 
Bedürfnis, teils aus der Art der Darſtellung (ſchlichte 
Proſa, Dichterſprache oder Rednerſprache) ergeben, trotz 
der angeblichen „Freiheit“ im allgemeinen richtig beob- 
achtet werden. Dennoch gibt es auch eine Reihe von 
argen Verſtößen dagegen, die ſehr verbreitet und beliebt 
ſind. Auf Abgeſchmacktheiten, wie die des niedrigen 
Geſchäftsſtils, bei Preisangaben von Mark 50 zu reden, 
ſtatt, wie jeder vernünftige Menſch ſagt, von 50 Mark, 
oder auf Briefadreſſen zu ſchreiben, wie man es neuer— 
dings, natürlich wieder die Engländer nachäffend, tut: 
20 Königsſtraße Leipzig, ſtatt, wie jeder vernünftige 
Menſch ſagt: Leipzig, Königsſtraße 20, ſoll dabei 
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gar nicht geachtet werden; ebenſowenig auf die Ziererei 
mancher Schriftſteller, in ſchlichter Proſa einen Genitiv 
immer vor das Hauptwort zu ſtellen, von dem er ab- 
hängt.“) Auch der häßliche Latinismus, den manche ſo 
lieben: Goethe, nachdem er (vgl. Caesar, cum), ſoll 
nur beiläufig erwähnt werden. Ein Nebenſatz, der mit 
einem Fügewort anfängt, und ein Infinitivſatz können 
in einen Hauptſatz nur dann eingeſchoben werden, wenn 
das Zeitwort des Hauptſatzes bereits ausgeſprochen iſt. 
Eine Wortſtellung wie in dem Fibelverſe: die Gans, 
wenn ſie gebraten iſt, wird mit der Gabel angeſpießt, 
oder: dem Hunde, wenn er gut gezogen, iſt auch ein 
weiſer Mann gewogen — iſt wohl dem Dichter erlaubt, 
aber in Proſa ſind Satzgefüge wie folgende undeutſch: 
die Pflanzen, um zu gedeihen, bedürfen des wär⸗ 
menden Sonnenlichts — die katholiſche Kirche, wie 
ſie ſich gern der Siebenzahl freut, zählt auch ſieben 
Werke der Barmherzigkeit — alle andern Parteien, 
wenn ſie im übrigen noch ſo bedenkliche Grundſätze 
haben, erkennen doch den Staat als notwendig an — 
der Verband der Sattler, obwohl er erſt ein Jahr 
beſteht, umfaßt bereits 37 Vereine. Entweder muß es 
heißen: der Verband der Sattler umfaßt, obwohl er — 
oder der Nebenſatz muß mit dem Hauptworte voran⸗ 
geſtellt werden: obwohl der Verband der Sattler uſw., 
jo umfaßt er doch. Auch der Fehler, der in Satz 
gefügen wie folgenden liegt: um die Reiſekoſten, die er 
auf andre Weiſe nicht beſchaffen konnte, aufzutreiben — 
auf einem der ſchönſten Plätze der Welt, der zugleich ein 
Hauptkreuzungspunkt ſtädtiſchen und vorſtädtiſchen Ver⸗ 
kehrs iſt, gelegen — M. iſt nun auch unter die No- 
velliſten, wohl mehr der Mode folgend als dem innern 
Drange, gegangen — mir liegt das Stammbuch eines 
Holſteiners, der um 1750 in Helmſtedt ſtudierte, vor — 
ſieht man von der kurzen Würdigung, die Waldberg 
1889 in der Allgemeinen Deutſchen Biographie gegeben 
hat, ab — am Neumarkte riſſen geſtern zwei vor einen 

*) Mit dem Voranſtellen des abhängigen Genitivs muß man über⸗ 


dies vorſichtig ſein. Vor kurzem iſt ein Buch erſchienen: Lichten⸗ 
bergs Mädchen. Da fragt doch der Leſer ſofort: das oder die? 
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Korbwagen geſpannte Pferde eine Frau, die auf der 
Straße ſtand und ſich mit einer andern Frau unterhielt, 
um — der Redner brach, da die Zeit inzwiſchen längſt 
die zuläſſige Friſt von zehn Minuten überſchritten hatte 
und noch ein andrer Redner zu Worte kommen wollte, 
auf die Aufforderung des Vorſitzenden, mit der Be— 
merkung, daß er noch viel zu ſagen habe, ab — auch 
dieſer Fehler ſoll hier nur geſtreift werden. Die Fälle 
brauchen nicht immer ſo lächerlich zu ſein wie der letzte; 
ein eingeſchobnes Satzglied muß zuſammen mit dem 
Gliede, in das es eingeſchoben wird, immer folgende Ge- 
ſtalt ergeben, wenn die Verbindung angenehm wirken ſoll: 


[ [ ] | 


Sehen fie zuſammen ſo aus: 


— al 

fo ijt der Bau verfehlt, und es iſt dann beſſer, die Gin: 
ſchiebung lieber ganz zu unterlaſſen, die Glieder ſo zu 
ordnen: 

[ ae ] 
und zu ſchreiben: M. iſt nun auch unter die Novelliſten 
gegangen, wohl mehr der Mode folgend als dem innern 
Drange. 


Die alte aa Beit oder die gute alte Beit? 


Ein Verſtoß Foci die Geſetze der Wortſtellung, der 
ſehr oft vorkommt und nicht gerade von ſcharfem Denken 
zeugt, iſt der, daß zwei Adjektiva (oder ein Adjektiv und 
ein Partizip oder Zahlwort) in verkehrter Reihenfolge zu 
einem Subſtantiv geſetzt werden, z. B.: ein ſächſiſcher 
junger Leutnant — die ausländiſche geſamte 
Medizin — weſtfäliſche mittelalterliche Volks— 
lieder — man ſchöpfte mit hölzernen großen Kannen — 
wenn die Sonne ſchien, wurden die ſeidnen ver— 
blaßten Vorhänge zugezogen — da wollte auf dem 
Boden des Handwerks nicht einmal mehr das tägliche 
kärgliche Brot wachſen — die Turnübungen finden 
in der ſtädtiſchen geräumigen Turnhalle ſtatt — die 
Beſtrebungen, den Arbeiterfamilien eigne behagliche 
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Wohnungen zu ſchaffen — die Bildung künftiger maß⸗ 
gebender Staatsbeamten — in Zeiten wirtſchaft⸗ 
licher ſchroff aufeinander ſtoßender Gegenſätze — 
eine chroniſche mit Geduld ertragne Krankheit — ein 
ſittlicher angeborner Defekt uſw. In allen dieſen 
Fällen iſt das Eigenſchaftswort, das unmittelbar vor 
dem Hauptworte ſtehen müßte, weil es mit dieſem zu⸗ 
ſammen einen Begriff bildet, durch ein zweites Eigen⸗ 
ſchaftswort, das dem Schreibenden nachträglich noch ein⸗ 
gefallen iſt, von dem Hauptworte getrennt; ſoll die 
Darſtellung logiſch richtig werden, ſo müſſen die beiden 
Eigenſchaftswörter überall ihre Plätze wechſeln. Das 
ärgſte dieſer Art iſt die alte gute Zeit, der alte gute 
Taler, wie man jetzt auch zu ſchreiben anfängt. Die 
alte Zeit iſt ein Begriff (die Vergangenheit); tritt zu 
dieſem Begriff das Eigenſchaftswort gut, ſo darf er 
nicht zerriſſen werden, ſondern es muß heißen: die gute 
alte Zeit. Man muß ſich alſo immer klarmachen, 
welches von den beiden Adjektiven das weſentliche iſt; 
dies gehört dann unmittelbar vor das Hauptwort. Be⸗ 
zeichnet eins der beiden Adjektiva einen Stoff (hölzern, 
ſeiden) oder die Herkunft (ſfächſiſch, ausländiſch, 
weſtfäliſch), ſo gehört dieſes in der Regel unmittel⸗ 
bar vor das Hauptwort: mit großen hölzernen 
Kannen, ein junger ſächſiſcher Leutnant. Natürlich 
iſt es auch möglich, daß das andre Adjektiv mit dem 
Subſtantiv zuſammen einen Begriff bildet oder wenig⸗ 
ſtens — bilden ſoll; dann muß die Ortsbezeichnung von 
dem Hauptwort entfernt werden, z. B.: Leipziger 
elektriſche Straßenbahn — Münchner neueſte 
Nachrichten — engliſche hiſtoriſche Romane — die 
ſächſiſche zweite Kammer — die Straßburger 
katholiſche Fakultät — ſeine Nürnberger gelehrten 
Freunde uſw. Sage ich: der höchſte Leipziger 
Turm, ſo ſtelle ich mir alle Leipziger Türme vor und 
greife dann den höchſten heraus; bei den Leipziger 
neueſten Nachrichten dagegen ſoll ich mir alle Zeitungen 
vorſtellen, die Neueſte Nachrichten heißen, und ſoll dann 
die Leipziger herausgreifen. So iſt auch der letzte 
ſchwere Tag der letzte einer Reihe von ſchweren Tagen, 
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z. B. einer Examenwoche, dagegen der ſchwere letzte 
Tag der Todestag. 

Grundfalſch iſt alſo auch, was man faſt in allen 
antiquariſchen Bücherverzeichniſſen leſen muß: erſte 
ſeltne Ausgabe. Es klingt das, als ob es von dem 
Buche mehrere ſeltne Ausgaben gäbe, und die jetzt ver⸗ 
käufliche die erſte davon wäre. Die Antiquare wollen 
aber ſagen, es ſei überhaupt die erſte Ausgabe, die 
Originalausgabe, die editio princeps, und dieſe ſei ſelten. 
Das kann nur heißen: ſeltne erſte Ausgabe. Anders 
verhält ſichs mit der zweiten, verbeſſerten Ausgabe. 
Hier iſt verbeſſert ein nachträglicher Zuſatz, wie ſchon 
das Komma zeigt, das hier nicht fehlen darf, aber auf 
Büchertiteln leider ſehr oft fehlt; der Sinn iſt: zweite, 
(und zwar) verbeſſerte Auflage. Läßt man das Komma 
weg, ſo erweckt das die Vorſtellung, als ob ſchon eine 
erſte verbeſſerte Auflage vorhergegangen, die vor- 
liegende alſo im ganzen die dritte wäre. Manchem wird 
das als unnötige Diftelei erſcheinen, es handelt ſich aber 
um einen ganz groben, handgreiflichen Unterſchied. 
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Mit großer Schnelligkeit, bazillusartig, wie immer, 
hat ſich ſeit einiger Zeit ein Fehler in der Wortſtellung 
verbreitet, der noch vor fünfzig Jahren ganz undenkbar 
geweſen wäre, der Fehler, der in Verbindungen liegt, 
wie den folgenden: der Direktor Hittenkofer des 
Technikums zu Strelitz — das Töchterchen Alice 
des Herrn Hofhotelier Baumann — die Sektion 
Sterzing des öſterreichiſchen Touriſtenklubs. 
Hier find zwei Konſtruktionen ine und durcheinander— 
geſchoben. Richtig iſt es, zu ſagen: der Direktor 
Hittenkofer; hier iſt der Name Hittenkofer das 
Hauptwort, und der Direktor eine Appoſition dazu. 
Richtig iſt es auch, zu ſagen: der Direktor des Tech— 
nikums; hier iſt der Direktor das Hauptwort, und 
des Technikums ein Attribut dazu. Aber falſch iſt es, 
beide Konſtruktionen ſo miteinander zu verbinden, wie 
es in den angeführten Beiſpielen geſchehen iſt; denn 
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dann iſt Hittenkofer das Hauptwort zu der Appoſition 
der Direktor, und gleichzeitig der Direktor das 
Hauptwort zu dem Attribut des Technikums. Will 
man beide Konſtruktionen verbinden, ſo kann es nur 
heißen: der Direktor des Technikums zu Strelitz 
Hittenkofer. Dann iſt Hittenkofer das Hauptwort, 
der Direktor die Appoſition dazu, und des Techni— 
kums das Attribut zur Appoſition. Wer ein wenig 
Sprachgefühl hat, für den wird es dieſer langen Aus⸗ 
einanderſetzung gar nicht bedurft haben. Man denke 
ſich, daß jemand ſagen wollte: die Ballade Erlkönig 
Goethes — der Doktor Meurer der Medizin — 
der Miniſter von Dallwitz des Innern 
— der Begründer Ritter der wiſſenſchaftlichen 
Erdkunde — das Mitglied Eugen Richter des 
Reichstags — jeder würde das für lächerlich und 
ganz unmöglich halten, und doch wären das ganz ähn⸗ 
liche Verbindungen.“) 

Wer ſich den logiſchen Verſtoß, der in ſolchen In— 
einanderſchiebungen liegt, nicht klarmachen kann, der 
müßte doch wenigſtens ſtutzig werden, wenn er den ab- 
hängigen Genitiv, der ſonſt immer unmittelbar auf das 
Wort folgt, von dem er abhängt, hier durch ein dazwiſchen⸗ 
geſchobnes Wort davon getrennt ſieht! Es wird aber 
niemand ſtutzig; man ſchreibt ruhig: der Redakteur 
Küchling des Leipziger Tageblatts, der Direktorial— 
aſſiſtent Prof. Vogel des ſtädtiſchen Muſeums, der 
Sekondeleutnant von Guttenberg des Infanterie⸗ 
leibregiments, der Prokuriſt Hermann Becker der 
Firma Schimmel und Ko., der Inſaſſe Körner des 
hieſigen Arbeitshauſes, der Mönch Bernardus des 
Kloſters St. Stephan, der Romananfang „Wald⸗ 
rauſchen“ der Gartenlaube, das Segelboot Undine 
des Prinzen Demidoff, der Paſſagierdampfer 
Großer Kurfürſt des Norddeutſchen Lloyd, das 
Pferd Lippſpringe des Freiherrn von Reitzenſtein, die 
Komödie Hans Pfriem des Martin Hayneccius, 


*) Das Mitglied Eugen 1 des Reichstags habe ich 
wirklich gedruckt geleſen 
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die Marmorbüſte Die Verdammnis des kurfürſtl. 
ſächſ. Hofbildhauers Permoſer, der Bezirksver— 
band Sachſen des deutſchen Schmiedeverbandes, 
die Ortsgruppe Zeitz des Allgemeinen deutſchen 
Schulvereins, der Zweigverein Berlin-Charlotten⸗ 
burg des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins (1), 
die Halteſtelle Zwiſchenbrücken der Plagwitzer Eiſen— 
bahn, die Strecke Faido —Lavorgo der Gotthard— 
bahn und (das Neueſte!): die Königin Wilhelmine 
der Niederlande, der Prinz Heinrich der Nieder— 
lande und die Königin-Mutter Emma der Nieder— 
lande. Und die angeführten Beiſpiele zeigen, daß der 
Fehler keineswegs bloß in Zeitungen graſſiert, ſondern 
auch in wiſſenſchaftlichen Werken ſpukt. 

Unleugbar hat der Fehler etwas bequemes, und das 
Beſtreben, ihn zu vermeiden, manchmal etwas unbe- 
quemes. Aber wird er dadurch erträglicher? Wem es 
nicht gefällt, zu ſagen: die Ortsgruppe des All— 
gemeinen deutſchen Schulvereins Zeitz (natürlich 
iſt das häßlich, aber doch nicht wegen der Wortſtellung, 
ſondern weil einer „Ortsgruppe“ friſchweg ein Städte— 
name beigelegt wird), der ſage doch: die Zeitzer Orts— 
gruppe des Allgemeinen deutſchen Schulvereins. Das 
iſt deutſch. 

Streng genommen iſt es natürlich auch falſch, zu ſagen: 
der Wetterbericht Nr. 200 des Meteorologiſchen 
Inſtituts. Hier drängt ſich Nr. 200 eben ſo ſtörend 
zwiſchen die beiden untrennbaren Glieder wie in den 
vorher angeführten Beiſpielen die Eigennamen; deutſch 
wäre: der 200. Wetterbericht des Meteorolo— 
giſchen Inſtituts. Ganz falſch iſt: eine Stiftung 
von 7000 Mark des Landgerichtsrat N. — eine 
Handſchrift von 240 Blatt der Münchner Hof- und 
Staatsbibliothek — die Abteilung für Kriegsge— 
ſchichte des Großen Generalſtabs — die Adreß— 
bücher für 1906 der Städte Berlin, Bremen und 
Breslau — der Oberarzt für Hautkrankheiten des 
ſtädtiſchen Krankenhauſes — Höhenkurort für 
Nervenſchwache erſten Ranges — Friſeurgeſchäft 
für Herren und Damen erſten Ranges — der Ent— 
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wurf zu einem Brunnen des Herrn Werner Stein 
— das Promemoria an die kurfürſtliche Bücherkom⸗ 
miſſion des Profeſſors Erneſti — der Mangel an 
Selbſtbewußtſein und Selbſtändigkeit der deutſchen 
Mädchen — eine öffentliche Vorleſung gegen Entree 
der am beifälligſten begrüßten Produktionen — ein 
großes Konzert mit darauffolgendem Ball der ganzen 
Kapelle des Füſilierregiments Nr. 36 uſw. Auch hier 
ſind überall zwei Konſtruktionen, und zwar beidemal 
ein Hauptwort mit Attribut (z. B. der Oberarzt des 
ſtädtiſchen Krankenhauſes und der Oberarzt für 
Hautkrankheiten), in unerträglicher Weiſe ineinander 
geſchoben, unerträglich deshalb, weil dadurch der Genitiv 
von dem Worte weggeriſſen iſt, zu dem er gehört. Freilich 
läßt ſich auch in ſolchen Fällen nicht immer durch bloße 
Umſtellung helfen. Schreibt man: der Oberarzt des 
ſtädtiſchen Krankenhauſes für Hautkrankheiten, 
fo iſt zwar die unſinnige Verbindung: Hautfrank- 
heiten des ſtädtiſchen Krankenhauſes beſeitigt; 
aber dafür wird nun das Mißverſtändnis möglich, daß 
es ein beſondres Krankenhaus für Hautkrankheiten gebe. 
In ſolchen Fällen bleibt nichts übrig, als ein Partizip zu 
Hilfe zu nehmen und zu ſchreiben: der an dem ſtädtiſchen 
Krankenhaus angeſtellte Oberarzt für Hautkrankheiten. 
Solche Partizipia werden ſo oft ganz überflüſſigerweiſe 
hinzugeſetzt (vgl. S. 291), daß man auch einmal eins 
hinzuſetzen kann, wo es notwendig iſt. 

Beſonders ſchlimm ſind aber nun drei Verſtöße gegen 
die Geſetze der Wortſtellung, die zum Teil ſchon ſeit 
alter Zeit, zum Teil auch erſt in neuerer Zeit für be- 
ſondre Feinheiten und Schönheiten gehalten werden und 
deshalb nicht eindringlich genug bekämpft werden können. 
Der erſte iſt: 


Die ſogenannte Inverſion nach und 
Als Inverſion (Umkehrung, Umſtellung) bezeichnet 
man es in der deutſchen Grammatik, wenn in Haupt⸗ 
ſätzen das Prädikat vor das Subjekt geſtellt wird. Mit 
Inverſion werden alle direkten Frageſätze gebildet, aber 
auch Bedingungsſätze, wenn ſie kein Fügewort haben 
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(hätte ich dich geſehen), und Wunſch- und Aufforde⸗ 
rungsſätze. Aber auch Alisſageſätze müſſen die Inverſion 
haben, ſobald ſie mit dem Objekt, mit einem Adverbium 
oder einer adverbialen Beſtimmung anfangen; es heißt: 


den Vater haben wir — dem Himmel haben 
wir — geſtern haben wir — dort haben wir — 
ſchon oft haben wir — aus dieſem Grunde 


haben wir — trotzdem haben wir — zwar haben 
wir — freilich haben wir — auch haben wir uſw., 
nicht (wie im Franzöſiſchen und im Engliſchen) geſtern 
wir haben. Ebenſo iſt die Inverſion in Ausſageſätzen 
am Platze bei dem begründenden doch: habe ich es 
doch ſelber mit angeſehen! Dagegen iſt die Inverſion 
völlig ausgeſchloſſen hinter Bindewörtern; es heißt: oder 
wir haben, aber wir haben, ſondern wir haben, 
denn wir haben. Nur hinter und, das doch unzweifel⸗ 
haft ein Bindewort iſt, halten es viele nicht bloß für 
möglich, ſondern ſogar für eine beſondre Schönheit, die 
Inverſion anzubringen und zu ſchreiben: und haben 
wir. Der Amtsſtil, der Zeitungsſtil, der Geſchäftsſtil, 
ſie wimmeln von ſolchen Inverſionen nach und, viele 
halten ſie für einen ſolchen Schmuck der Rede, daß ſie 
ſelbſt da, wo zwei Ausſageſätze dasſelbe Subjekt haben, 
es alſo genügte, zu ſagen: die erſte Lieferung iſt ſo— 
eben erſchienen und liegt in allen Buchhandlungen 
zur Anſicht aus — nur um die Inverſion anbringen zu 
können (), das Subjekt wiederholen, und zwar in der 
Geſtalt des ſchönen derſelbe, und ſchreiben: die erſte 
Lieferung iſt ſoeben erſchienen, und liegt dieſelbe in 
allen Buchhandlungen zur Anſicht aus — die Flucht— 
linie und das Straßenniveau werden vom Rate 
vorgeſchrieben, und ſind dieſelben dieſer Vor— 
ſchrift entſprechend auszuführen. Bedarf es noch weiterer 
Beiſpiele? Wohl nicht. Sie ſtehen dutzendweiſe in jeder 
Zeitung. Der Beginn der Vorſtellung iſt auf ſechs Uhr 
feſtgeſetzt, und wollen wir nicht unterlaſſen, darauf 
aufmerkſam zu machen — der Verein hat ſich in dieſem 
Jahre außerordentlich günſtig entwickelt, und finden 
die Beſtrebungen desſelben allgemeine Anerken— 
nung — die alte Orgel war ſehr baufällig geworden, 
Sprachdummheiten. 6. Aufl. 20 
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und wurde die Reparatur dem Orgelbaumeifter 
Herrn G. übertragen — der Auſternfang iſt in letzter 
Zeit ſehr ergiebig geweſen, und wurden am Dienstag 
wieder 10000 Stück in die Stadt gebracht — ſämtliche 
Stoffe ſind von mir für Leipzig engagiert, und können 
daher dieſelben Muſter nicht von andrer Seite ge- 
boten werden — die Ruine iſt in zehn Minuten zu er⸗ 
reichen, und bietet ſich unterhalb derſelben ein 
herrliches Panorama — heute findet ein noch— 
maliges Ochſenbraten ſtatt, und können wir den Be⸗ 
ſuch des Reſtaurants nur empfehlen — anders wird gar 
nicht geſchrieben. Prof. X iſt hier eingetroffen, und 
fand — na, was fand er denn? eine begeiſterte Auf⸗ 
nahme? Gott bewahre! — und fand ihm zu Ehren 
ein Feſtmahl ſtatt. Es gibt aber auch Frauen und 
Mädchen, die imſtande ſind, auf einer Poſtkarte zwei 
Inverſionen anzubringen und damit Wunder was für 
ein feines Briefchen gedrechſelt zu haben glauben: 
Nun ſind die ſchönen Tage in Dresden bald vorüber, 
und ſende ich Ihnen herzliche Grüße; mein Auftreten 
iſt gut gelungen, und freue ich mich nun wieder auf 
unſre gemütlichen Abende uſw. 

Einigermaßen erträglich wird die Inverſion nach 
und, wenn an der Spitze des erſten Satzes eine adver- 
bielle Beſtimmung ſteht, die ſich zugleich auf den zweiten 
Satz beziebt, z. B.: hier hört das Roſtocker Stadtrecht 
auf und fängt die geſunde Vernunft an — ſo werden 
unſre Reichen mit Wintergemüſe verſorgt und wird 
die Zahl der Genußmittel um einige überflüſſige ver⸗ 
mehrt — zum Glück gibt es noch anſtändige Meiſter 
und nehmen die Fabriken einen großen Teil der jungen 
Leute auf — ſelbſtverſtändlich gehört Freigebigkeit 
gegen die Prieſter zu den Hauptbeſtandteilen der Fröm⸗ 
migkeit und iſt Geiz gegen ſie die größte aller Sünden — 
zur Pflege der Geſelligkeit fand im Januar eine 
Chriſtbeſcherung ſtatt und wurden im Laufe des 
Sommers mehrere Ausflüge unternommen — wo 
Hinderniſſe im Wege ſtehen (Adverbſatz), pflegt ſich 
die Menge innerhalb des erſten Kreiſes zu halten und 
kommt die Überſchreitung des zweiten nur ſelten vor. 
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Man hat dieſen Fall beſonders die „Inverſion nach 
Spitzenbeſtimmung“ genannt. 

Auf keinem Kunſtgebiete kann es ein ſo ſchlagendes 
Beiſpiel für die Verſchiedenheit des Geſchmacks geben 
wie auf dem Gebiete der Sprache die Inverſion nach 
und. Der Beamte, der Zeitungſchreiber, der Kaufmann 
hält fie für die größte Zierde der Rede; für den fprach- 
fühlenden Menſchen iſt ſie der größte Greuel, der unſre 
Sprache verunſtaltet, ſie geht ihm noch über ſeitens, 
über bzw., über ſelbſtredend, über diesbezüglich, 
ſie erregt ihm geradezu Brechreiz. Sie iſt ihm ſo zu— 
wider, daß er ſie auch nach der „Spitzenbeſtimmung“ 
nicht ſchreibt; ſelbſt da gibt er lieber, um jeden Anklang 
an die widerwärtige Verbindung zu vermeiden, die In— 
verſion, die der erſte Satz mit Recht hat, im zweiten auf 
und ſchreibt: übrigens hatte dieſe Ordnung nichts puri- 
taniſches an ſich, und das Joch der Sittenzucht war 
nicht übermäßig ſchwer (ſtatt: und war das Jochh. 

Das Widerwärtige der Inverſion liegt nicht nur in 
dem grammatiſchen Verſtoß, ſondern vor allem in der 
logiſchen Lüge: die Inverſion ſucht den Schein engerer, 
ja engſter Gedankenverbindung zu erwecken, und doch 

haben die beiden Sätze, die fo verbunden werden, in- 
haltlich gewöhnlich gar nichts miteinander zu tun. Darum 
iſt auch die Inverſion nur ſelten dadurch zu verbeſſern, 
daß man die beiden Hauptſätze in Haupt- und Nebenſatz 
verwandelt, noch ſeltner dadurch, daß man Subjekt und 
Prädikat hinter und in die richtige Stellung bringt, 
ſondern meiſt dadurch, daß man den Rat befolgt, den 
ſchon der junge Leipziger Student Goethe (offenbar nach 
einer Vorſchrift aus Gellerts Kolleg über deutſchen Stil) 
ſeiner Schweſter Cornelie gab, wenn ſie in ihren Briefen 
Inverſionen geſchrieben hatte: einen Punkt zu ſetzen, das 
und zu ſtreichen und mit einem großen Anfangsbuch— 
ſtaben fortzufahren. 

Die Inverſion iſt aber auch eins der merkwürdigſten 
Beiſpiele des wunderlichen Standpunkts, den manche 
Sprachgelehrten zu der Frage über Richtigkeit und 
Schönheit der Sprache einnehmen. Es gibt Germaniſten, 
die ſagen: mir perſönlich () iſt die Inverſion auch un— 
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ſympathiſch (), aber „eigentlich falſch“ kann man ſie 
nicht nennen, denn ſie iſt doch ſehr alt, ſie findet ſich 
ſchon im Althochdeutſchen, im Mittelhochdeutſchen, bei 
Luther, ſehr oft im ſiebzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, und ihre große Beliebtheit gibt ihr doch ein 
gewiſſes Recht. Als ob eine häßliche Spracherſcheinung 
dadurch ſchöner würde, daß fie jahrhundertealt ift!*) 
Wer hat denn zu entſcheiden, was richtig und ſchön ſei 
in der Sprache: der ſprachkundige, ſprachgebildete, mit 
feinem und lebendigem Sprachgefühl begabte Schrift⸗ 
ſteller, oder der Kanzliſt, der Reporter und der „Kon⸗ 
fektionär“? Ein Schriftſteller, der die Inverſion nach 
und aufs ſtrengſte vermieden hat, iſt Leſſing. Ich denke, 
der wird genügen.) 


Die Stellung der perſönlichen Fürwörter 

Der zweite Verſtoß betrifft die Stellung der perſön⸗ 
lichen Fürwörter. Es handelt ſich da wieder um eine 
Spracherſcheinung, die äußerſt häßlich ijt und doch all— 
gemein für eine Schönheit gehalten wird (vgl. S. 116 
Anm.). Um die Sache deutlich zu machen, ſoll zunächſt 
der häufigſte und auffälligſte Fall beſprochen werden. 

Wenn das Zeitwort eines Satzes ein Reflexivum iſt, 
gleichviel ob das reflexive Verhältnis den Dativ oder 
den Akkuſativ hat (ſich entſchließen, ſich einbilden), ſo 
erſcheint in der lebendigen Sprache das reflexive Fürwort 
ſich ſtets ſo zeitig wie möglich im Satze. In Neben⸗ 
ſätzen wird es ſtets unmittelbar hinter das erſte Wort 
geſtellt, hinter das Relativ, hinter das Fügewort uſw. 
(der ſich, wo ſich, wobei ſich, da ſich, obgleich 


) Die Inverſion findet ſich in der ältern Zeit auch nach denn 
und nämlich; wird das heute jemand nachmachen wollen? Vortreff⸗ 
lich ſchließt O. Erdmann einen Aufſatz über die Geſchichte der Inverſion 
mit den Worten: „Das hiſtoriſche Studium des ältern Sprachgebrauchs 
ſoll einem vernünftigen und kräftigen Streben nach Regelrichtigkeit 
des gegenwärtigen und künftigen nicht hinderlich, ſondern förderlich 
werden.“ 

**) Ein Meiſter des deutſchen Stils, Otto Gildemeiſter, ſchrieb 
einem jungen Neffen, als dieſer in einem Brief an ihn eine Inverſion 
gebraucht hatte: So ſchreiben Kommis und ſchlechte Journaliſten, aber 
kein edler deutſcher Jüngling. Dieſe Inverſion iſt ſo ſchlimm wie mit 
dem Meſſer eſſen. Tu es nicht wieder! 
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ſich, als ſich, daß ſich, wenn ſich, als ob ſich, 
je mehr ſich uſw.); erſt dann folgt das Subjekt des 
Satzes. Nur wenn das Subjekt ſelbſt ein perſönliches 
Fürwort iſt, geht dieſes dem ſich voran (da es ſich, 
wenn ſie ſich, die er ſich). In Hauptſätzen ſteht das 
ſich ſtets unmittelbar hinter dem Verbum (hat ſich, 
zeigt fic), wird ſich finden); in Snfinitivfagen ſteht 
es ganz an der Spitze, mag das Verbum noch ſo reich 
mit Objekten, adverbiellen Beſtimmungen u. dgl. be- 
kleidet ſein. Man beobachte ſich ſelbſt, man beobachte 
andre, wie ſie reden, man wird höchſt ſelten einer Ab— 
weichung von dieſem Geſetze begegnen. 

Nun vergleiche man damit, wie geſchrieben wird, 
ganz allgemein geſchrieben wird, und ſehe, wo da das 
ſich hingeſetzt wird; die Stelle, wo es hingehört, ſoll 
jedesmal durch Klammern bezeichnet werden. Da heißt 
es in Hauptſätzen: ſelten hat (] eine Darſtellung jo 
raſch in der Literatur ſich eingebürgert — durch die 
neue Ordnung glaubte (] namentlich die Univerſität 
ſich verletzt — dieſe hielten [] ohne Erlaubnis der 
Regierung in dieſen Gegenden ſich auf — der heftige 
Seelenſchmerz löſte [] ein krampfhaftes Schluchzen 
fic) auf — eventuell () behält [] der Verkäufer das 
Rückkaufsrecht ſich vor — als Porträtmaler ſchließt 
[] Hausmann unmittelbar an Hoyer ſich an. Beim 
Infinitiv: nur einmal ſcheinen (] die beiden fic ge⸗ 
ſprochen zu haben — die Photographie ſcheint [] in 
Rom wirklich bis an die Grenze echter Kunſt ſich zu 
erheben — bald begannen l] Menſchen in dem Walde 
ſich anzuſammeln — der Name dürfte [] auf den 
ganzen Gebirgszug ſich beziehen — man mußte (] 
in entſetzlichen Poſtkarren, von Ungeziefer halb verzehrt, 
unter Hunger und Durſt, in jene ſchönen Gegenden 
ſich durcharbeiten — es iſt leicht, (] dieſe Kenntnis 
ſich anzueignen — das Recht, (] an der friedlichen 
Kulturarbeit frei ſich zu beteiligen. In Nebenſätzen 
endlich: die Verdienſte, welche (!) [] Eure Durchlaucht um 
das deutſche Valerland ſich erworben haben — es 
ijt das eine der ſchwierigſten Aufgaben, die ] der menſch— 
liche Geiſt ſich ſtellen kann — bei dieſer Lage der 
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Dinge, die [] binnen wenigen Monaten zu einer ganz 
unerträglichen ſich ausbildete — der geiſtige Zuſtand, 
in dem [] die deutſche Jugend in der Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Invaſion ſich befand — der Modegeſchmack, 
der [] namentlich auf dem Gebiete des Romans ſo raſch 
ſich ändert — die Philoſophie, die [] doch nur dem 
an das Denken gewöhnten Höhergebildeten ſich er- 
ſchließt — ein Mann, der ( bei allem Eifer für die 
katholiſche Sache doch einen warmen Patriotismus ſich 
bewahrt hatte — im Militärwaiſenhaus, das (] nach 
dem Willen des Königs zu einer möglichſt großartigen 
Anlage ſich geſtalten ſoll — die Schlagwörter, mit 
denen ([] die ſozialdemokratiſchen Lehren ſich zu 
ſchmücken lieben — in Fällen, wo [] das Bedürfnis 
dazu ſich herausſtellt — der erſte Akt verſetzt uns in 
die Welt des Waldes, wo [] Roſeggers Phantaſie am 
meiſten ſich heimiſch fühlt — in Bonn, wo [] die 
ganze Rheinſtraße mit ihren Denkmälern zu Exkurſionen 
ſich anbietet — die Verbrecher treiben allerlei Ulk, 
wobei l] ihre wahre Natur ſich äußert — die Schick— 
fale, aus deren Zuſammenwirken (J erſt die eigenartige 
Entwicklung von Hoffmanns Perſönlichkeit ſich erklären 
läßt — unter der Bedingung, daß er [] auf eine be⸗ 
ſtimmte Probezeit des Wilderns ſich enthalte — die 
Gegenwart beweiſt, daß (] der kleine Betrieb dem Groß⸗ 
kapital gegenüber ſich nicht halten kann — der einzelne 
darf nicht verkennen, daß er [] unter ſolchen Umſtänden 
zu Nutz und Frommen ſeiner Mitmenſchen eine Selbſt⸗ 
beſchränkung ſich auferlegen muß — als [] faſt 
ſämtliche Klöſter wieder mit den geiſtlichen Orden ſich 
gefüllt hatten — es wird noch geraume Zeit vergehen, 
ehe l] ihr Ideal vollſtändig ſich verwirklichen kann — 
ſeitdem [] das große, für die Kultur fo folgenreiche 
Weltereignis der Entdeckung Amerikas durch Chriſtoph 
Kolumbus ſich ergab — die Aufhebung des Geſetzes 
können wir nicht beklagen, da es [] im Laufe der Jahre 
immer mehr als unbrauchbar ſich erwieſen hat — 
da er [] gerade jetzt in der Lage ſich befindet, 
Zahlung leiſten zu können — weil er [] dieſe Eigen⸗ 
ſchaften bis in ſein hohes Alter ſich bewahrt hat — 
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nachd em J. die urſprüngliche Bedeutung im Sprad)- 
bewußtſein ſich verdunkelt hatte — nachdem [| die 
Wogen freundlicher und feindlicher Erregung, die das 
Buch hervorrief, ſich gelegt haben — wenn er [] 
zuweilen zu religiöſem Pathos ſich erhob — wenn 
der Kurfürſt abreiſt und [] auf einen ſeiner Landſitze 
ſich begibt — ich würde untröſtlich fein, wenn Sie [| 
durch mich in Ihrer alten Ordnung ſich ſtören 
ließen — wenn [] neuerdings die Unternehmer und 
Arbeitgeber zur Wahrung ihrer gerechten Intereſſen ſich 
zuſammenſchließen — die Namen der Künſtler ſind 
ſo bezeichnet, wie ſie [] auf den Blättern ſich finden — 
als ob er [] die größten Verdienſte um das deutſche 
Vaterland ſich erworben hätte — je mehr ([] Frank⸗ 
reichs Stellung am Mittelmeere ſich behauptet uſw. 

Wir ſtehen da wieder vor einer Erſcheinung, die recht 
eigentlich in das Kapitel vom papiernen Stil gehört. 
Der lebendigen Sprache gänzlich fremd, ſtellt ſie ſich 
immer nur da ein, wo jemand die Feder in die Hand 
nimmt, aber auch da nicht ſofort, ſondern erſt dann, 
wenn er zu künſteln anfängt.“) Man könnte ja nun 
meinen, es ſei doch unnatürlich, das reflexive Fürwort 
von ſeinem Verbum zu trennen und ſo weit vor, an den 
Anfang des Satzes zu rücken. Aber dieſe Trennung iſt 
der Sprache offenbar etwas unweſentliches. Das weſent— 
liche iſt ihr die enge Verbindung, die erſt infolge dieſer 
Trennung eingegangen werden kann: die Verbindung 
mit dem voranſtehenden andern Pronomen oder mit dem 
Fügewort (der ſich, wenn ſich). Dieſe Verbindung 
iſt der lebendigen Sprache wichtiger als die mit dem 

*) Tauſendmal habe ich bei der Durcharbeitung von Manufkripten 
das ſich heraufgeholt an die richtige Stelle, und niemals haben die 
Verfaſſer, wenn ſie die Druckkorrektur bekamen, etwas davon gemerkt; 
alle haben darüber weggeleſen, als ob ſie ſelber ſo geſchrieben hätten. 
Und hundertmal iſt mir in Manuſkripten der Fall begegnet, daß der 
Verfaſſer bei der erſten Niederſchrift das ſich an die richtige Stelle 
geſetzt, aber beim Wiederdurchleſen dort ausgeſtrichen und dann 
hinten, unmittelbar vor dem Verbum, hineingeflickt hatte — niemals 
das umgekehrte! Damit iſt ſchlagend bewieſen, daß die Voranſtellung 
des ſich das natürliche iſt und das, was jedem, der unbefangen 
ſchreibt, aus der lebendigen Sprache zunächſt in die Feder läuft; erſt 
wenn das Drechſeln und Feilen beginnt, entſteht die Unnatur. 
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Verbum, denn durch ſie wird der Satz wie mit eiſernen 
Klammern umſchloſſen. Wenn ich das ſich unmittelbar 
nach da, wo, wenn, ſeitdem bringe, ſo erfährt der 
Hörer ſchon, daß am Ende des Satzes ein reflexives Zeit⸗ 
wort folgen wird, die Hälfte des Verbalbegriffs klingt 
ihm gleichſam ſchon im Ohre. Daß ſich auf dieſe Weiſe 
der Satz feſter zuſammenſchließt als auf die andre, liegt 
auf der Hand. Wenn einer mit wenn oder daß an- 
fängt, und erſt nachdem er zwanzig oder dreißig Worte 
dazwiſchengeſchoben hat, endlich mit ſich be gab oder 
ſich befindet ſchließt, ſo möchte man immer fragen: 
So viel Zeit haſt du gebraucht, dich auf das Zeitwort 
zu beſinnen? dich zu beſinnen, daß du ein reflexives 
Verbum gebrauchen willſt? 

Es iſt ja aber keineswegs bloß das ſich, das jetzt 
in dieſer Weiſe verſtellt wird, es geſchieht das mit dem 
rückbezüglichen Fürwort überhaupt. Man ſchreibt auch: 
darüber gedenke ich [] ſpäter einmal in dieſen Blättern 
mich auszulaſſen — wenn wir [] auch mit voller 
Seele an der Jubelfeier uns beteiligen — daß wir 
[] in unſern nationalen Lebensformen ungehindert uns 
entwickeln können — wenn wir (] überhaupt von Gott 
eine Vorſtellung uns machen wollen uſw. Ja die 
Krankheit hat ſich noch viel weiter verbreitet, ſie hat auch 
das ganze perſönliche Fürwort ergriffen. In der leben- 
digen Sprache wird das perſönliche Fürwort genau 
ſo geſtellt wie das reflexive. Wie aber wird geſchrieben? 
Das war es bloß, wozu [] mein väterlicher Freund mich 
bewegen wollte — wie willſt du den Widerſpruch löſen, 
den (] eine verehrte Autorität dir aufdrängt? — als 
Goethe ſeine Reiſe antrat, war (] Rom ihm nicht 
fremd — man kann den Fortgang vorausſehen, ſoweit | | 
nicht unberechenbare äußere Störungen ihn hemmen — 
die Mängel des Gedächtniſſes kommen weniger zur Gel⸗ 
tung, wenn [] das Nachdenken ihm Zeit läßt — der 
Biſchof verzichtete auf den Segen, den [] fein Konfrater 
in Trier ihm anpries — können wir einen Dichter 
nennen, der [] an Mannigfaltigkeit, an beherrſchender 
Sicherheit ihm gleichkäme? — er würde [] gewiß 
auch diesmal nicht ohne Not ſie warten laſſen — die 
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Menge geht dahin, wohin [] der Zar und die Kirche fie 
treibt — fie wiſſen viel zu gut, was (] das erreichte 
Ziel ſie gekoſtet hat — die Arbeiter ſtehen ſchon ſo 
tief, daß ([] ein weiterer Be ſie arbeitsunfähig 
machen würde — wenn [] die Zeit es erlaubt — 
wer [] in unſern Tagen a es wagt — wie [] der 
Drang ſeines Herzens es gebot — eine unzulängliche 
Einrichtung, wie (] das Duell es iſt — abgeſehen davon 
hatten [] die Bewohner des Hauſes es nicht ſchlecht — 
wenn (] die Gegner des Sozialiſtengeſetzes es als einen 
Vorteil preiſen — unter dieſem Feldgeſchrei hatte man 
[] in den katholiſch-deutſchen Ländern es dahin ge— 
bracht — es genügt uns nicht, [] bei dieſer allgemeinen 
Schilderung ſeines Weſens es bewenden zu laſſen — 
wir müſſen tragen, was (] unſer Geſchick uns aufer- 
legt — die praktiſche Aufgabe, die (] unſre religiöſe 
Gefahr uns ſtellt — wir halten das für die einzig 
mögliche Erklärung, weil (] keine andre uns begreif— 
lich iſt — wenn [] ſein Auge ſo ernſt und mild uns 
anblickt — wäre er nicht das große Genie geweſen, 
jo würde [] der Name Rembrandt uns unbekannt ge- 
blieben fein — am 19. Mai hat [] der Tod wieder 
einen der hervorragendſten Künſtler uns entriſſen — 
nun galt es, [] mit Rat und Tat ihnen beizuſtehen — 
fie warfen mit lateiniſchen Brocken um ſich, ſodaß [ fein 
andrer in der Geſellſchaft ihnen zu folgen ver— 
mochte — er berichtete gewiſſenhaft die Geſchichte, wie 
[J [] fein alter Schulkamerad ſie ihm erzählt hatte — 
es ijt das ein großes Stück Wehrkraft, worin (] [] die 
Nachbarn im Oſten und Weſten es uns nicht gleich— 
tun können. Überall ein ängſtliches, ſchulknabenhaftes 
Voranſtellen der Subjekte vor die Objekte, überall das 
gequälte Aufſparen der Fürwörter bis unmittelbar vor 
das Zeitwort!“) In einem Roman heißt es: während 
*) Nur wo ein Mißverſtändnis, eine Verwechſlung von Subjekt 
und Objekt möglich iſt, hat es einen Sinn, das Subjekt in dieſer 
ängſtlichen Weiſe vor das Fürwort zu ſtellen, z. B. Vater und Mutter 
müſſen fic) darein finden, daß die Kinder ſie verlaſſen. Aber iſt 
etwa ein Mißverſtändnis möglich, wenn man ſagt: Tatſachen machen 


ſich geltend, gleichviel ob fie die Juriſten definieren können oder 
nicht? Wird hier jemand die Juriſten für das Objekt halten? 
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die Stämme ihre kahlen Aſte uns entgegenſtreckten 
als wollten fie mit ihren Armen unſerer (ö) ſich er- 
wehren Das ſoll heißen: während uns die Stämme 
ihre kahlen Aſte entgegenſtreckten, als wollten ſie ſich 
unſer mit ihren Armen erwehren! Am fürchterlichſten 
iſt es, wenn das unbetonte es, vollends das proleptiſche, 
das nur einen Inhalts- oder einen Infinitipſatz vor⸗ 
bereitet, und das nur dann erträglich iſt, wenn es ſich 
ſo viel wie möglich verſteckt und möglichſt flüchtig durch 
den Satz huſcht — wenn das mit ſolchem Elefantentritt an 
möglich unpaſſender Stelle in den Satz hineintappt: trotz 
des Widerwillens des Vaters ſetzte [] der Knabe unter dem 
Beiſtande der guten Mutter es durch, daß er uſw. 

Möglich iſt ja eine ſolche Stellung der Fürwörter 
auch, falſch iſt ſie nicht, es fragt ſich nur, ob ſie ſchön 
ſei. Wie müſſen ſich oft die Fürwörter und die Wörter 
überhaupt in Verſen herumwerfen laſſen! Wie die Kegel, 
wenn die Kugel dazwiſchenfährt. Da ſenkte ſich aus 
der Höhe ein lichter Engel — nicht wahr, ganz N 
liche Proſa? 

Da ſenkte aus der Höhe 
Ein lichter Engel ſich — 


auf einmal „Poeſie“! Das hat aber doch auch ſeine 
Grenzen. Poetiſcher als ein Vers wie der: 

Wie ſoll aus dieſem Zwieſpalt ich retten mich? 
klingt doch unzweifelhaft die ſchlichte „Proſa“: Wie ſoll 
ich mich aus dieſem Zwieſpalt retten? 

Von Gellerts Fabeln hat man geringſchätzig geſagt, 
ſie wären die reine Proſa. Von dem Ausdruck trifft 
das gar nicht zu, der iſt dazu viel zu fein und gewählt, 
Wenn es ſich aber darauf beziehen ſoll, daß ihre Wort— 
ſtellung ganz ſo iſt, wie ſie in guter Proſa ſein würde, 
ſo wäre das ja das höchſte Lob! Es iſt das, was Friedrich 
der Große mit den Worten ſagte: Er hat ſo etwas 
Coulantes in ſeinen Verſen. 


In faſt allen oder faſt in allen? 


Der dritte Verſtoß betrifft die Stellung der Präpo⸗ 
ſitionen. Durch alle gebildeten Sprachen geht das Geſetz, 
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daß die Präpoſitionen (an, bei, nach, für, in, vor, 
mit uſw.) unmittelbar vor dem Worte ſtehen müſſen, 
das ſie regieren. Das iſt ſo natürlich und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wie irgend etwas, es kann gar nicht anders ſein. In 
der griechiſchen Grammatik ſpricht man von Procliticae 
(d. h. vorn angelehnten).“) Man verſteht darunter ge- 
wiſſe einſilbige Wörtchen, die, weil ſie eben einſilbig ſind 
und für ſich allein noch nichts bedeuten, keinen eignen 
Ton haben, ſondern — wie durch magnetiſche Kraft — 
an das Wort gezogen werden, das ihnen folgt. Dazu 
gehören auch einige einſilbige Präpoſitionen. Das iſt 
aber durchaus keine Eigentümlichkeit der griechiſchen 
Sprache, ſondern ſolche Wörter gibt es in allen Sprachen, 
auch im Deutſchen, und zu ihnen gehören auch im 
Deutſchen die Präpoſitionen. Weil dieſe aber ſolche 
Procliticae find, die mit dem Worte, das von ihnen ab- 
hängt, innig verwachſen, ſo iſt es unnatürlich, zwiſchen 
die Präpoſition und das abhängige Wort (Eigenſchafts⸗ 
wort, Fürwort, Zahlwort) ein Adverb zu ftopfen.**) 
Auch dieſes Geſetz geht durch alle Sprachen, denn es iſt 
in der Natur der Präpoſitionen begründet. 

Da iſt aber nun der große Logiker drüber gekommen 
und hat ſich überlegt: faſt in allen Fällen — das 
kann doch nicht richtig ſein! das faſt gehört doch nicht 
zu in, es gehört ja zu allen! Alſo muß es heißen: in 
faſt allen Fällen. Und ſo wird denn wirklich ſeit 
einiger Zeit immer häufiger geſchrieben: die von faſt 
allen Grammatikern gerügte Gewohnheit — es geht eine 
Bewegung durch faſt ſämtliche Kulturſtaaten — mit 
faſt gar keinen Vorkenntniſſen — mit nur echten 
Spitzen — das Stück beſteht aus nur drei Szenen — 
wir haben es mit nur wenigen Lehrſtunden zu tun — 
wir fuhren durch meiſt anmutige Gegend — die Kritik 
die in meiſt ſchlechten Händen iſt — es waren gegen 
etwa vierzig Mann — mit einer Beſatzung von oft 
ſechs bis acht Mann — in bald einfacherer, bald 


) Der Ausdruck iſt von Gottfried Hermann gebildet. 

*) Der Volksmund vermeidet das ſogar zuweilen bei dem unbe— 
ſtimmten Artikel und dem unbeſtimmten Fürwort und ſagt: das ijt 
gar ein merkwürdiger Menſch, das iſt ganz was feines. 
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prächtigerer Ausſtattung — das Buch iſt in wohl 
ſämtliche europäiſche Sprachen überſetzt — andre Kritiker 
von freilich geringerer Autorität — nach genau 
einem Jahrhundert — in genau derſelben Form — 
mit genau derſelben Geſchwindigkeit — nach längſtens 
zwei Jahren — für wenigſtens ein paar Wochen — 
Unterricht in wenigſtens einer zweiten lebenden 
Sprache — die ordnungsliebendern Elemente ſehen ſich 
zu wenigſtens tatſächlicher Achtung vor dem Geſetze ge- 
zwungen — die Koſten belaufen ſich auf mindeſtens 
tauſend Pfund — die Schulden müſſen mit mindeſtens 
einem Prozent jährlich abgetragen werden — fünf Prä⸗ 
poſitionen mit jedesmal verſchiedner Funktion — eine 
Anfrage würde das in vielleicht überraſchendem Maße 
beſtätigen — überall iſt die Technik auf annähernd 
gleicher Höhe — er wurde auf zunächſt ſechs Jahre 
zum Stadtrat gewählt — mit ſozuſagen abſolutem 
Maßſtabe — mit allerdings nur geringer Hoffnung 
auf Erfolg — Japan war mit alles in allem vier 
Artikeln vertreten — er ſtand mit ihm in ſo gut wie 
keiner Verbindung — ſie ſind um zuſammen etwa vier 
Millionen Mark betrogen worden; ſogar: ein beſondrer 
Anſtrich von erſt Farbe und dann Lack wird vermieden. 
Es iſt eine Barberei, ſo zu ſchreiben. Man hat das 
Gefühl, als wollte einem jemand in den Ellbogen oder 
zwiſchen zwei Fingerglieder einen Holzkeil treiben, wenn 
man ſo etwas lieſt, ja es iſt, als müßte es der Präpo⸗ 
ſition ſelber wehtun, wenn ſie auf ſolche Weiſe von dem 
Worte, mit dem fie doch zuſammenwachſen möchte, ab- 
geriſſen wird. Was iſt eine Logik wert, die zu ſolcher 
Unnatur führt! Man verſuche es einmal, man ſetze in 
all den angeführten Beiſpielen das Adverb an die richtige 
Stelle, nämlich vor die Präpoſition: meiſt durch an- 
mutige Gegend — wohl in ſämtliche Sprachen — 
wenigſtens für ein paar Wochen — annähernd auf 
gleicher Höhe — zunächſt auf ſechs Jahre uſw., emp- 
findet wohl jemand die geringſte logiſche Störung? “) 
) Tauſendmal habe ich in Manufkripten auch dieſe häßliche Wort⸗ 


ſtellung beſeitigt, und niemals haben die Verfaſſer, wenn ſie ihre 
Drucktorrektur erhielten, von der Anderung etwas gemerkt, immer 
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Nur die kurzen Adverbia, die zur Steigerung der Ad— 
jektiva dienen: ſo, ſehr, viel, weit, ſtehen hinter der 
Präpoſition: mit ſo großem Erfolg — in ſehr vielen 
Fällen — mit viel geringern Mitteln — nach weit 
gründlichern Vorbereitungen. Bei allen Adverbien aber, 
die den Adjektivbegriff einſchränken, herabſetzen oder 
ſonſtwie beſtimmen, iſt die Stellung hinter der Präpo— 
ſition unnatürlich. 8 


Bwei Pripofitionen nebeneinander 


Doppelt häßlich wird das Wegreißen der Präpoſition 
von dem abhängigen Worte dann, wenn das Einſchiebſel 
nicht ein einfaches Adverb, ſondern ein Satzglied iſt, 
das ſelbſt wieder aus einer Präpoſition und einem da⸗ 
von abhängigen Worte beſteht; dann entſteht der Fall, 
daß zwei Präpoſitionen unmittelbar hintereinander ge- 
raten — für jeden Menſchen von feinerm Gefühl eine 
der beleidigendſten Spracherſcheinungen. Und doch wird 
auch ſo jetzt fortwährend geſchrieben! Da heißt es: in 
im Ratsdepoſitorium befindlichen Dokumenten — in zur 
Zeit nicht zu verwirklichenden Gedanken — durch vom 
Kriege unberührtes Land — durch von beiden Teilen 
erwählte Schiedsrichter — durch für ein weiches Ge— 
müt empfindlichen Tadel — mit in Tränen erſtickender 
Stimme — mit vor Freude ſtrahlendem Geſicht — mit 
vor keinem Hindernis zurückſchreckender Energie — mit 
auf die Wand aufgelegtem Papier — mit für die Um⸗ 
gebung ſtörendem Geräuſch — mit nach außen kräftigen 
Inſtitutionen — mit über die ganze Provinz verteilten 
Zweigvereinen — mit mit (ö) ſchwarzem Krepp um- 
wundnen Fahnen — bei nach fürſtlichen Perſonen be- 
nannten Gegenſtänden — das Sammeln von an ſich 
wertloſen Dingen — die Frucht von durch Jahrtauſende 
fortgeſetzten Erfahrungen — eine große Anzahl von in ein— 
zelnen Fächern weiter ausgebildeten jungen Männern — 
haben ſie ohne Anſtoß darüber weggeleſen, alſo offenbar geglaubt, ſie 
hätten ſelber fo geſchrieben! Wenn es wirklich ein fo ſtarkes logiſches 
Bedürfnis wäre, das Adverb einzuſchieben, ſo hätte doch einmal einer 
Anſtoß nehmen und ſeine urſprüngliche Faſſung wiederherſtellen 
milſſen! 
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die Schülerzahl ſtieg von über zwei- gleich auf über 
ſechshundert — die Falter werden mittelſt auf mit (!) 
Ol begoſſene Teller geſtellter Gläſer gefangen uſw. Man 
kann alſo ſolche Zuſammenſtöße ſehr leicht vermeiden, und 
zwar auf die verſchiedenſte Weiſe; entweder durch einen 
Nebenſatz: durch Land, das vom Kriege noch unbe— 
rührt geblieben war — oder durch einen wirklichen Genitiv 
ſtatt von: das Sammeln an ſich wertloſer Dinge — 
oder durch einen Ausdruck, der dasſelbe ſagt wie die Prä⸗ 
poſition: von mehr als zweihundert (ſtatt von über) 
oder durch ein zuſammengeſetztes Wort: mit freude- 
ſtrahlendem Geſicht uſw. Aber alle dieſe Mittel werden 
verſchmäht, lieber verſetzt man dem Leſer den ſtiliſtiſchen 
Rippenſtoß, unmittelbar hinter einer Präpoſition noch 
eine zweite zu bringen!“) 


Zur Interpunktion 


Eine feine und ſchwierige Kunſt iſt es, gut zu inter⸗ 
pungieren. Hier können nur einige Winke darüber ge⸗ 
geben werden. 

Die Interpunktion verfolgt zwei verſchiedne Zwecke: 
erſtens die Satzgliederung zu unterſtützen und die Über⸗ 
ſicht über den Satzbau zu erleichtern, zweitens die Pauſen 
und die Betonung der lebendigen Sprache in der Schrift 
auszudrücken. Oft fallen beide Zwecke zuſammen, aber 
nicht immer. Wenn z. B. geſchrieben wird: die Ber⸗ 
liner Künſtler haben den franzöſiſchen Bildern ſtets die 
beſten Plätze eingeräumt und, wenn dieſe nicht reichten, 
andre Räume gemietet — oder: wer die Tagespreſſe 
kritiklos lieſt und, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
die dargebotnen Anſchauungen in ſich aufnimmt — ſo 
ſchließt ſich zwar die Interpunktion genau dem Satzbau 
an, ſteht aber in auffälligem Widerſpruch zur lebendigen 
Sprache: niemand wird bis zu und (oder oder) ſprechen 
und hinter und eine Pauſe machen, jeder wird vor und 
abbrechen. Daher empfiehlt es ſich, das Komma hier 
lieber vor und zu ſetzen — gegen den Satzbau — und 

) Ein harmloſes Menſchenkind, dem die zwei Präpoſitionen hinter⸗ 


einander doch wider den Strich gingen, ſchrieb: mit Zum herunter⸗ 
laſſen eingerichteten Fenſtern! 
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zu ſchreiben: da die Frauen mit Vorliebe männliche 
Verhüllungen wählen, und wenn ſie ihren Vornamen 
nicht ausſchreiben, auch die Handſchrift fie nicht immer 
verrät — ſie glaubte, oder wie es von ihrem Stand— 
punkt aus wohl richtiger heißen muß, ſie hoffte — daß 
Dichter wie Keller und Storm, oder um einige weniger 
berühmte zu nennen, Viſcher und Riehl geſund blieben — 
die Elemente des Anſchauungs- und Geſtaltungsver⸗ 
mögens, oder anders ausgedrückt, des Einbildungs- und 
des Ausbildungsvermögens.“) 

Dem erſten Zwecke dienen nun vor allem die drei 
üblichen Zeichen: Punkt, Semikolon () und Komma. 
Uber die Bedeutung von Punkt und Komma beſteht 
kein Zweifel; ſie werden im allgemeinen auch richtig 
angewandt. Der Punkt ſchließt ab, das Komma gliedert; 
der Punkt trennt größere oder kleinere ſelbſtändige Ge- 
dankengruppen, das Komma ſcheidet die einzelnen Be⸗ 
ſtandteile dieſer Gruppen, es tritt vor jeden Nebenſatz, 
auch vor Partizipial⸗ und Infinitivſätze. Jeder Satz 
hat nur einen Punkt; die Zahl der Kommata im Satze 
iſt unbeſchränkt. Das Semikolon endlich iſt ſtärker als 
das Komma, aber ſchwächer als der Punkt. Es iſt überall 
da am Platze, wo zwei Hauptſätze — mögen ſie nun 
allein ſtehen oder jeder wieder von einem Nebenſatze 
begleitet ſein — einander gegenübergeſtellt werden, wo 
alſo der eine der beiden Hauptſätze nur die Hälfte des 
Gedankens enthält und den andern zu ſeiner Ergänzung 
verlangt, z. B.: hätteſt du dich an den Buchſtaben des 
Geſetzes gehalten, ſo träfe dich kein Vorwurf; da du 
aber eigenmächtig vorgegangen biſt, ſo haſt du nun auch 
die Verantwortung zu tragen. Das Semikolon trennt 
alſo und vereinigt zugleich, es ſcheidet und verbindet. 
Sehr fein hat es daher David Strauß die Taille des 
Satzes genannt“) und auf Leſſing hingewieſen als den, 
der den richtigen Gebrauch davon gemacht habe. In 


*) Ahnlich: der Dichter begnügt fic) mit einer Skizze, da wo 
wir ein ausgeführtes Bild erwarten. Nach dem Satzbau: der Dichter 
begnügt ſich mit einer Skizze da, wo wir uſw. 

%) In dem hübſchen Scherz: Der Papierreiſende (Geſammelte 
Schriften, Bd. 2). 
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der Tat iſt das Semikolon für den, der damit umzugehen 
weiß, eins der ausdrucksfähigſten Interpunktionszeichen, 
es wird nur noch vom Kolon übertroffen. Aber wie 
ungeſchickt wird es oft behandelt! Beſonders beliebt iſt 
es jetzt, wenn vor einen Hauptſatz eine größere Anzahl 
gleichartiger Nebenſätze tritt, z. B. drei, vier, fünf Be⸗ 
dingungsſätze, dieſe alle durch Semikolon voneinander 
zu trennen — eine ſehr geſchmackloſe Anwendung. 
Zwiſchen Haupt: und Nebenſatz ijt einzig und allein das 
Komma am Platze; folgen mehrere gleichartige Neben- 
ſätze aufeinander, ſo kann hinter jedem immer wieder 
nur ein Komma ſtehen. Wie der Punkt, ſo kann auch 
das Semikolon in einem gut gegliederten Satze nur 
einmal vorkommen; ein Satz, der mehr als ein Semi⸗ 
kolon enthält iſt immer entweder ſchlecht interpungiert 
oder ſchlecht gegliedert. 

Aber auch in dem Gebrauche des Kommas werden 
mancherlei Fehler gemacht. Wenn vor ein Hauptwort 
mehrere Eigenſchaftswörter treten, ſo gilt im allgemeinen 
die Regel, dieſe Eigenſchaftswörter durch Kommata von- 
einander zu trennen. Manche wollen zwar neuerdings 
davon nichts wiſſen, ſie ſchreiben: ein guter treuer 
anhänglicher zuverläſſiger Menſch; aber das ver— 
ſtößt gegen die Betonung der lebendigen Sprache, die 
bei ſolchen längern Attributreihen hinter jedem Attribut 
eine fühlbare kleine Pauſe macht, und vor allem: man 
beraubt ſich damit ſehr notwendiger Unterſcheidungen. 
Es iſt ein großer Unterſchied, ob ich ſchreibe: er hatte 
eine tiefe, ſtaatsmänniſche Einſicht oder: eine 
tiefe ſtaatsmänniſche Einſicht — hier ſchließt der 
erſte, hiſtoriſche Abſchnitt oder: der erſte hiſtoriſche 
Abſchnitt des Buches. Im erſten Falle ſtehen die beiden 
Attribute parallel zueinander, das zweite erläutert das 
erſte: er hatte eine tiefe, (wahrhaft oder echt) ſtaats⸗ 
männiſche Einſicht — hier ſchließt der erſte, (nämlich) 
hiſtoriſche Abſchnitt des Buches. Im zweiten Falle bildet 
das zweite Attribut mit dem Hauptwort einen einzigen 
Begriff, ſodaß tatſächlich nur ein Attribut übrig bleibt: 
er hatte ſtaatsmänniſche Einſicht, und dieſe war tief — 
das Buch hat mehrere hiſtoriſche Abſchnitte, und hier 
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ſchließt der erſte davon (vgl. S. 301). Auf ſolche Weife 
kann ſogar ein drittes Attribut wieder dem zweiten über⸗ 
geordnet werden. Es darf alſo kein Komma ſtehen in 
folgenden Verbindungen: ein ſtarker demokratiſcher 
Zug, eine liebenswürdige alte Jungfer, die 
nackteſte perſönliche Herrſchſucht, das jahre— 
lange geiſtliche Eifern, der unvermeidliche tra- 
giſche Ausgang, nach überſtandnem ſturmvollem 
Leben, von gewiſſen hohen öſterreichiſchen Offi— 
zieren, die ganze vielgeprieſene engliſche Kirch— 
lichkeit. Ebenſo muß ohne Komma geſchrieben werden: 
das andre der klaſſiſchen Richtung angehörige 
Drama — wenn der betreffende Dichter mehrere der 
klaſſiſchen Richtung angehörige Dramen geſchrieben hat, 
wogegen das Komma nicht fehlen dürfte, wenn er nur 
zwei Dramen geſchrieben hätte, eins, das der modernen, 
und eins, das der klaſſiſchen Richtung angehört. 

Wenn zwei Hauptſätze oder auch zwei Nebenſätze 
durch und verbunden werden, ſo gilt im allgemeinen 
die verſtändige Regel, daß vor und ein Komma ſtehen 
müſſe, wenn hinter und ein neues Subjekt folgt, da⸗ 
gegen das Komma wegbleiben müſſe, wenn das Subjekt 
dasſelbe bleibt. Natürlich iſt dabei unter Subjekt das 
grammatiſche Subjekt zu verſtehen, nicht das logiſche. 
Seinem Begriffe nach mag das zweite Subjekt dasſelbe 
ſein wie das erſte: ſowie es grammatiſch durch ein Für⸗ 
wort (er, dieſer) erneuert wird, darf auch das Komma 
nicht fehlen. Dagegen wird niemand vor und ein 
Komma ſetzen, wo und nur zwei Wörter verbindet. 
Doch ſind Ausnahmefälle denkbar, z. B.: er welkt, und 
blüht nicht mehr — in Leipzig, wo man ſo viel, und 
ſo viel gute Muſik hören kann — er war unfähig als 
Heerführer, und als Menſch unbedeutend und wenig 
ſympathiſch. Er blüht und duftet nicht mehr — da wäre 
das Komma überflüſſig. In ſolchen Fällen tritt der 
zweite Zweck der Interpunktion in ſeine Rechte: die 
Pauſen und die Betonung der lebendigen Sprache aus⸗ 
zudrücken, ſelbſt abweichend von dem erſten, die Gliede- 
rung des Satzbaus zu unterſtützen. 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 21 
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Auch vor einem Infinitiv mit zu iſt es wohl all⸗ 
gemein üblich, ein Komma zu ſetzen. Manche laſſen es 
zwar hier jetzt weg, namentlich wenn der Infinitiv ganz 
unbekleidet iſt; ſie halten es für überflüſſig, ein ſo kurzes, 
nur aus zwei Wörtern beſtehendes Glied durch ein be⸗ 
ſondres Zeichen abzutrennen. Es empfiehlt ſich aber 
doch, es zu ſetzen, da ſonſt leicht Zweifel oder Mißver⸗ 
ſtändniſſe entſtehen können. Wenn jemand ſchreibt: es 
iſt ſchwer zu verſtehen — ſo kann der Sinn nur ſein: 
es iſt zu verſtehen, aber ſchwer. Wenn man aber aus⸗ 
drücken will: es bereitet Schwierigkeiten, es zu verſtehen? 
Das kann nur durch ein Komma deutlich gemacht werden. 
Man muß alſo unterſcheiden zwiſchen: es iſt nicht gut, 
zu verlangen und: es iſt nicht gut zu verlangen — 
es war ein Feſt, zu ſehen und: es war ein Feſt zu 
ſehen. Aber auch in Sätzen wie: er befahl ihm Gläſer 
zu bringen — die ultramontane Preſſe verſtand es 
bald allerlei Mißverſtändniſſe aufzufinden — entſteht 
der Zweifel: wozu gehört ihm? wozu gehört bald? zu 
verſtehen oder zu auffinden? Ein Komma hebt 
ſofort den Zweifel. 

Nur in einem Falle iſt es nicht nur überflüſſig, 
ſondern geradezu ſtörend, vor den Infinitiv mit zu ein 
Komma zu ſetzen, nämlich dann, wenn der Infintiv ein 
Objekt oder ein Adverb bei ſich hat, und dieſes vor dem 
regierenden Verbum ſteht, von dem der Infinitiv ab⸗ 
hängt, z. B.: dieſen Gedanken könnte man verſucht 
ſein, mit Wallenſtein herzlich dumm zu nennen. 
Dieſen Gedanken könnte man verſucht ſein — das iſt 
nur ein Satzbruchſtück ohne allen Sinn, was ſoll da das 
Komma? Es iſt aber auch durch die lebendige Sprache 
hier nicht gerechtfertigt, denn niemand wird hinter ver- 
ſucht ſein im Sprechen anhalten, alles drängt zu dem 
Infinitiv, der erſt das Objekt verſtändlich macht, das 
vorläufig noch in der Luft ſchwebt. Es iſt alſo richtiger, 
ohne Komma zu ſchreiben: bares Geld gelang es ihm 
nicht ſich anzueignen — tatſächliche Irrtümer dürfte es 
ſchwer ſein in dem bändereichen Werke aufzuſtöbern — 
was bemüht man ſich mit dem Worte Sozialismus zu 
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benennen? — alle Abfälle hatte ſie ſich ausgebeten ihm 
bringen zu dürfen — auf die Erhaltung des Waldes 
war die Behörde geneigt das entſcheidende Gewicht zu 
legen — gegen dieſe Szene liegt es uns fern uns hier 
zu ereifern — ich gebe dir keinen Rat, den ich nicht 
bereit wäre ſelber zu befolgen — die Anforderungen, 
die wir uns gewöhnt haben an eine ſolche Ausgabe zu 
ſtellen — der Wuſt von Aberglauben, den der Vorgänger 
ſich rühmte ausgefegt zu haben — der Unterſchied, den 
der Offizier gewohnt iſt zwiſchen ſeiner Stellung als 
folder und der als Gentleman zu machen — die Ober- 
amtsrichter, denen manche geneigt ſind die Rektoren 
gleichzuſtellen — ſeine Verwandten, für die es vor allem 
ſeine Pflicht wäre zu ſorgen. 

Unbegreiflich iſt es, daß man die beiden verſchiednen 
ja, die es gibt, das beteuernde und das ſteigernde, nie 
richtig unterſchieden findet, und doch ſind ſie durch die 
Interpunktion ſo leicht zu unterſcheiden. Ein Komma 
gehört nur hinter das beteuernde ja, denn nur hinter 
dieſem wird beim Sprechen eine Pauſe gemacht: ja, es 
waren herrliche Tage! Das ſteigernde ja dagegen wird 
mit dem folgenden Worte faſt in eins verſchmolzen: ſie 
duldete dieſe Mißhandlungen, ja ſie ſchien ſie zu ver⸗ 
langen — es iſt wünſchenswert, ja geradezu unerläß— 
lich — hinter Frankreich liegt der Atlantiſche Ozean, ja 
man kann ſagen die ganze andre Welt. Was ſoll da 
ein Komma? Cbenfo töricht ijt es, ein doppeltes ja (ja 
ja), ein doppeltes nein (nein nein), ei eil na na oder 
gar das ha hal das das Lachen ausdrücken ſoll, durch 
Kommata zu trennen, wie man es in Erzählungen und 
Schauſpielen überall gedruckt leſen muß. Man ſpricht 
doch nicht ja (Pauſe), ja, ſondern jajjah, neinnein, 
als ob es nur ein Wort wäre. Und vollends ha 
(Komma) ha! Wer lacht ſo? 

Ganz verkehrt wird von vielen das Kolon () ange- 
wandt: fie ſetzen es ſtatt des Semikolons 6) und ſtören 
damit den, der die Bedeutung der Satzzeichen kennt, auf 
ärgerliche Weiſe. Das Semikolon ſchließt ab wie der 
Punkt; das Kolon ſchließt — auf, es hat vorbereitenden, 

21 * 
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ſpannungerweckenden, ausſichteröffnenden Sinn, ein gut 
geſetztes Kolon wirkt, wie wenn eine Tür geöffnet, ein 
Vorhang weggezogen wird. Daher ſteht es vor allem 
vor jeder direkten Rede (vor die indirekte gehört das 
Komma! ); es iſt aber auch überall da am Platze, wo 
es ſo viel bedeutet wie nämlich, z. B.: der Verfaſſer 
hat mehr getan als dieſen Wunſch erfüllt: er hat die 
Aufſätze vielfach erweitert und ergänzt — oder wo es 
dazu dient, die Folgen, das Ergebnis, das erwartete 
oder unerwartete Ergebnis des vorhergeſchilderten einzu⸗ 
leiten, z. B.: wir baten, flehten, ſchmollten: er blieb un⸗ 
gerührt und ſprach von etwas anderm. 

Geſchmacklos iſt es, die der Betonung dienenden 
Zeichen, das Fragezeichen und das Ausrufezeichen, zu 
verdoppeln, zu verdreifachen oder miteinander zu ver⸗ 
binden: 2 2, 111, 2! Dergleichen ſchreit den Lefer förmlich 
an, und das darf man ſich doch verbitten. Eine Abge⸗ 
ſchmacktheit ohnegleichen aber iſt es, halbe oder ganze 
Zeilen mit Punkten oder Gedankenſtrichen zu füllen, wie 
es unſre Romanſchreiber und Feuilletoniſten jetzt lieben. 
Das ſoll geiſtreich ausſehen, den Schein erwecken, als 
ob der Verfaſſer vor Gedanken und Bildern beinahe 
platzte, ſie gar nicht alle ausſprechen oder ausführen 
könnte, ſondern dem Leſer ſich auszumalen überlaſſen 
müßte. Es iſt aber meiſtens nur Wind; wer etwas zu 
ſagen hat, der ſagt es ſchon. Nur eine Abgeſchmackt⸗ 
heit kommt dieſer noch gleich, die neueſte Zierde des 
Feuilletonſtils: eine Menge kleiner Nebenſätze jeden mit 
einem Punkt abzuſchließen, ſodaß die aus Hauptſatz und 
Nebenſätzen beſtehende Periode dem Leſer in lauter 
Brocken vorgeſetzt wird. Auch das ſoll geiſtreich aus— 
ſehen, den Schein höchſter dramatiſcher Lebendigkeit der 
Gedankenerzeugung und »einkleidung erregen. In Wahr⸗ 
heit iſt es eine kraſſe Stilloſigkeit, eine abgeſchmackte 
Manier. 


Eließender Stil 


Man ſpricht fo viel von fließendem Stil, beneidet 
wohl auch den und jenen um ſeinen fließenden Stil. 
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Iſt das Sache der Begabung, oder iſt es etwas erlern- 
bares? > 

Zum Teil beruht das, was man fließenden Stil nennt, 
unzweifelhaft auf der Klarheit des Denkens und der 
Folgerichtigkeit der Gedankenentwicklung — nur wer ſich 
ſelbſt über eine Sache völlig klar geworden iſt, kann ſie 
auch andern klarmachen —, zum Teil auch auf Rhythmus 
und Wohllaut — es wird viel zu viel ſtumm geſchrieben, 
während man doch nichts drucken laſſen ſollte, was man 
ſich nicht ſelber laut vorgeleſen hat!“) —, zum größten 
Teil aber beruht es auf gewiſſen techniſchen Handgriffen 
beim Satzbau — Handwerksvorteilchen möchte ich ſagen —, 
die man eben kennen muß, um ſie anwenden zu können. 
Unbewußt und unwillkürlich wendet ſie niemand an. 
Es gibt zwar auch einen Naturburſchenſtil, der den 
Leſer durch eine gewiſſe Gewandtheit ein paar Seiten 
lang täuſchen kann; dann kommt aber plötzlich ein Satz, 
der deutlich verrät, daß der Verfaſſer nur zufällig, nicht 
mit Bewußtſein fließend geſchrieben hat. 

Den angenehmen Eindruck, daß jemand fließend 
ſchreibe, hat man dann, wenn beim Leſen das Ver⸗ 
ſtändnis, die geiſtige Auffaſſung des Geſchriebnen immer 
gleichen Schritt hält mit der ſinnlichen Auffaſſung, die 
durch das Auge vor ſich geht. Iſt das nicht der Fall, 
iſt man öfter genötigt, ſtehen zu bleiben, mit den Augen 
wieder zurückkehren, einen ganzen Satz, einen halben 
Satz oder auch nur ein paar Worte noch einmal zu leſen, 


*) Bedingungsſätze ſtatt mit wenn mit dem Verbum anzufangen 
iſt an ſich nicht übel, nur darf das Verbum dann nicht unmittelbar 
hinter dem des Hauptſatzes ſtehen, z. B. ich muß eilen, will ich 
den Zug nicht verſäumen — ein gewiſſenhafter Mann darf, will 
er ſeinen Ruf nicht gefährden — es iſt manches verſchwiegen, was 
geſagt werden müßte, ſollte die Veröffentlichung überhaupt Be— 
rechtigung haben. Wer laut ſchreibt, wird ſo etwas nie ſchreiben. 
Die beiden Verba platzen aufeinander wie ein paar Lokomotiven. 
Schreibt man wenn, fo mündet der Nebenſatz leicht und natürlich 
ein wie ein Nebenflüßchen, das den Fluß des Hauptſatzes beſchleunigt. 
Hüten muß man ſich vor der Häufung einſilbiger Wörter. Doch kann 
auch eine lange Reihe einſilbiger Wörter ganz fließend klingen, wenn 
ſie durch den Akzent zu Gruppen zuſammengefaßt werden, z. B.: ein 
Umſtand, wie es ihn bis jetzt] noch faſt gar nicht gegeben Hat. 


326 Fließender Stil 


— — ——— ͤ — — — — 


weil man ſieht, daß man das Geleſene falſch verſtanden 
hat, ſo ſpricht man von holprigem oder höckrigem Stil. 
Solch ärgerliches Mißverſtändnis kann aber die ver⸗ 
ſchiedenſten Urſachen haben. Wer dieſe Urſachen zu ver⸗ 
meiden weiß, wer den Leſer jederzeit zwingt, gleich 
beim erſten Leſen richtig zu verſtehen, der ſchreibt einen 
fließenden Stil. Das iſt das ganze Geheimnis. Im 
folgenden ſollen einige Haupthinderniſſe eines fließenden 
Stils zuſammengeſtellt werden. 

Vor allem gehört zu ihnen die leider in unſrer 
Sprache weitverbreitete, ungemein beliebte und doch das 
Verſtändnis, namentlich dem Ausländer, aber auch dem 
Deutſchen ſelbſt überaus erſchwerende Unſitte (fo, wie es 
hier ſoeben geſchehen ift!), zwiſchen den Artikel und das 
zugehörige Hauptwort langatmige Attribute einzuſchieben, 
ſtatt dieſe Attribute in Nebenſätzen nachzubringen. Der⸗ 
gleichen Verbindungen ſind eine Qual für den Leſer. 
Man ſieht einen Artikel: die. Dann folgt eine ganze 
Reihe von Beſtimmungen, von denen man zunächſt gar 
nicht weiß, worauf ſie ſich beziehen: verbreitete, be— 
liebte, erſchwerende. Endlich kommt das erlöſende 
Hauptwort: Unſitte! Während alſo das Auge weiter 
gleitet, weiter irrt, wird unmittelbar hinter dem Artikel 
der Strom der geiſtigen Auffaſſung unterbrochen, es ent⸗ 
ſteht eine Lücke, und der Strom ſchließt ſich erſt wieder, 
wenn endlich das Hauptwort kommt. Dann iſt es aber 
zu ſpät, man hat die Überſicht über das Eingeſchobne 
längſt verloren, muß wieder umkehren und das Ganze 
noch einmal leſen. Eine ſolche Unterbrechung tritt zwar 
bei jedem eingeſchobnen Attribut ein, aber bei kurzen 
Attributen doch in ſo geringem Maße, daß man ſie gar 
nicht fühlt. Je länger das Attribut ijt, deſto empfind- 
licher und ſtörender wirkt die Lücke. Nur ein guter 
Schriftſteller hat ein richtiges und feines Gefühl dafür, 
was er dem Leſer in dieſer Beziehung zumuten darf. Unſre 
Kanzliſten und Zeitungſchreiber haben meiſt keine Ahnung 
davon; ſie ſchreiben ſeelenvergnügt, indem ſie immer 
ein Attribut ins andre ſchachteln: das Gericht wolle er⸗ 
kennen, der Geklagte () fet ſchuldig, mir für die von 
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mir an die in dem von ihm zur Bearbeitung über⸗ 
nommenen Steinbruch beſchäftigten Arbeiter vorge⸗ 
ſchoſſenen Arb eitslöhne Erſatz zu leiſten — oder: von 
einer durch einen in einer Umwälzung in den wich— 
tigſten Einrichtungen aller Kulturſtaaten beſtehenden Vor— 
teil ausgezeichneten Erfindung ſind einige Gewinn⸗ 
anteile zu verkaufen — oder: mit einem von dem auf 
der nach dem Waſſer zu gelegnen Veranda aufge— 
ſtellten Muſikkorps des erſten Gardedragonerregiments 
geblaſenen Choral wurde die Feierlichkeit eröffnet. 

Ein zweites Haupthindernis eines fließenden Stils 
iſt ſchon früher beſprochen worden und ſoll hier nur noch 
einmal kurz erwähnt werden: es iſt der unvorſichtige 
Gebrauch der Fürwörter (vgl. S. 224). Wie ärgerlich 
wird man beim Leſen aufgehalten durch ein er, ſie, 
ihm, ihn, ſein, ihr, dieſem, wenn man nicht ſofort 
ſieht, auf wen oder was es ſich bezieht! Wo irgendein 
Mißverſtändnis möglich iſt, ſollte immer ſtatt des Für— 
worts wieder das Hauptwort geſetzt werden. 

Eine dritte Unſitte, die das Verſtändnis alles Deutſch⸗ 
geſchriebnen in neuerer Zeit in der peinlichſten Weiſe 
erſchwert, beſteht darin, daß man das eigentliche und 
wirkliche Hauptwort des Satzes, nämlich das Verbum, 
immer in ein Subſtantiv verwandelt, entweder in ein 
wirkliches Subſtantiv oder in einen ſubſtantivierten In⸗ 
finitiv. Da wird z. B. geſchrieben: der Zuhilfenahme 
eines beſondern Rechts der Perſönlichkeit bedarf es nicht 
(ſtatt: ein beſondres Recht zu Hilfe zu nehmen iſt nicht 
nötig) — beim Unterbleiben einer baldigen Inan— 
griffnahme des Projekts (ſtatt: wenn das Projekt nicht 
bald in Angriff genommen wird) — nach Umarbei— 
tung eines Teils der Lieder zum Zwecke der Herſtel— 
lung ihrer Sangbarkeit für Männerchöre an höhern 
Schulen (ſtatt: nachdem ein Teil der Lieder umgearbeitet 
worden iſt, um ſie ſangbar zu machen) — aus Gründen 
der Zugänglichmachung dieſes Vorteils für das 
große Publikum — (ſtatt: um dieſen Vorteil zugänglich 
zu machen) — im Intereſſe der Vermeidung von Wieder— 
holungen (ſtatt: um Wiederholungen zu vermeiden) — 
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trotz der ſeitens des Vorſitzenden erfolgten Ablehnung 
des Antrags des Angeklagten auf Vorladung des Kellners 
(ſtatt: obgleich der Vorſitzende den Antrag des Angeklagten 
ablehnte, den Kellner vorzuladen) — das Mißlingen 
des Verſuchs muß natürlich ſein Aufgeben zur Folge 
haben (ſtatt: wenn der Verſuch mißlingt, muß er natür⸗ 
lich aufgegeben werden) — für die Mehrzahl der 
Reiſenden hat die Erweiterung des Geſichtskreiſes 
aufgehört der Reiſezweck zu ſein (ſtatt: die meiſten 
reiſen nicht mehr, um ihren Geſichtskreis zu erweitern) — 
die Vorausſetzung für die Patentierung eines Ad— 
vokaten bildet eine mehrjährige Hilfsarbeiterſchaft 
in einem Bureau (ftatt: wer als Advokat patentiert fein 
will, muß mehrere Jahre Hilfsarbeiter geweſen ſein) — es 
gibt eine Grenze, bei deren Uberſchreitung die Ver— 
mehrung der Bevölkerung nicht zur Erhöhung, 
ſondern zur Verminderung des Wohlſtandes führt 
(ſtatt: das Wachstum der Bevölkerung hat eine Grenze; 
wird dieſe überſchritten, ſo wird der Volkswohlſtand 
nicht vermehrt, ſondern vermindert). Es gibt Schrift⸗ 
ſteller, bei denen dieſe Art, ſich auszudrücken, vollſtändig 
zur Manier geworden iſt; fie haben fic) fo hinein ver- 
rannt, daß ſie nicht wieder davon loskommen. Jeder 
Gedanke, der vor ihrer Seele auftaucht, nimmt ſofort 
die Geſtalt eines Subſtantivs an, jeder Hauptſatz, jeder 
Nebenſatz gerinnt ihnen zu einem Subſtantiv. Er⸗ 
weitern — das können ſie gar nicht mehr denken, ſie 
denken nur noch Erweiterung.“) Statt um zu, weil, 
ſo daß, wenn ſchwebt ihnen ſofort Zweck, Grund, 
Intereſſe, Folge, Vorausſetzung vor. Wenn ein 
gewiſſenhafter Redakteur mit ſolchen Mitarbeitern zu tun 
hat, ſo bleibt ihm gar nichts weiter übrig, als Satz für 


) Sehr komiſch iſt es, wenn unwillkürlich einmal die geſunde 
Natur durch die Manier durchbricht, wo es zu ſpät iſt. Dann ent⸗ 
ſtehen Sätze wie: es iſt zu bedauern, was für ein Aufwand von 
Zeit und Mühe darauf verwendet worden iſt — die Erfahrungen, 
die man in Dresden mit dieſer Einrichtung gemacht hat, dürften den 
Beweis für die Notwendigkeit derſelben genügend bewieſen 
haben — eine telegraphiſche Nachricht, wonach die Möglichkeit 
einer perſönlichen Begegnung für möglich erachtet wurde. 
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Satz die harten Subſtantivſchalen entzweizuſchlagen und 
überall den weichen Verbalkern herauszuholen, mit andern 
Worten: Satz für Satz umzuſchreiben, aus der Sub⸗ 
ſtantivſprache in die Verbalſprache zu überſetzen. Verba 
erhalten den Satzbau geſchmeidig und flüſſig, ſie laſſen 
ſich in der mannigfaltigſten Weiſe bekleiden, ohne daß 
die Sätze beſchwert werden und dadurch ſchleppend 
werden. Sowie man aber den Verbalbegriff ſubſtan⸗ 
tiviert, entſtehen nicht nur ſo häßliche Bildungen wie: 
Zuhilfenahme, Inangriffnahme, Inanſpruch— 
nahme, Beiſeiteſchiebung, Zugänglichmachung, 
Zurannahmebringung, Inanklageſtandver— 
ſetzung, ſondern dieſe zähen Verbalextrakte müſſen nun 
auch erſt wieder durch irgendeinen wäſſerigen, gehalt⸗ 
loſen Zuſatz wie ſtattfinden, erfolgen, bewirken 
in den flüſſigen Zuſtand zurückverſetzt werden, der für 
den Satzbau notwendig iſt. Außerdem verbaut man 
ſich durch ſolche Subſtantivierung ſelbſt den Weg, verfitzt 
ſich den Satz, und adverbielle Beſtimmungen geraten 
in die Gefahr, falſch bezogen zu werden, wie in folgenden 
Sätzen: Seine Majeſtät gab das Zeichen zum Beginn 
der Feier durch Abſingung eines Chorals (jtatt: 
durch Abſingung zu beginnen) — man verzichtete 
auf die Beantwortung einer Thronrede durch eine 
Adreſſe (ſtatt: durch eine Adreſſe zu beantworten) — 
K. wurde der Körperverletzung mittels eines ſchweren 
Werkzeuges angeklagt (ftatt: mittels eines ſchweren 
Werkzeuges verletzt zu haben) — ein Expedient wurde 
wegen Unterſchlagung von 750 Mark zum Nachteil 
ſeines Prinzipals verhaftet (ſtatt: weil er zum 
Nachteil ſeines Prinzipals oder einfach: ſeinem Prinzipal 
unterſchlagen hatte) — die Fiſcherinnung hat das 
Befahren der Flüſſe innerhalb der Stadtflur mit Booten 
und Kähnen verboten (ftatt: mit Booten und Kähnen 
zu befahren). Eine adverbielle Beſtimmung gehört, 
wie ihr Name ſagt, zunächſt zum Verbum; wird dieſes 
Verbum ſubſtantiviert, ſo flüchtet ſie eben zu einem 
andern Verbum, und der Unſinn iſt fertig. Namentlich 
in unſrer Geſetz- und Verordnungsſprache ſpielt dieſer 
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Fehler eine große Rolle; Tauſende von Bekanntmachungen, 
Verordnungen, Warnungen und Verboten, aber auch 
die einzelnen Punkte von Tagesordnungen und Proto⸗ 
kollen fangen gewöhnlich gleich mit einem Verbalſubſtantiv 
oder einem ſubſtantivierten Infinitiv an und quälen dann 
ſich und die Leſer mit allem, was darauf folgt. 

Ein vierter, ſehr häufiger Fehler, aus dem das 
gerade Gegenteil eines fließenden Stils entſpringt, be⸗ 
ſteht darin, daß ein casus obliquus eines Hauptworts 
ſo im Satze geſtellt wird, daß er beim erſten Leſen ent⸗ 
weder nicht erkannt wird oder falſch bezogen werden 
muß. Sehr gewöhnlich iſt es z. B., daß ein Satz mit 
einem Akkuſativ angefangen wird, der, weil er ein Fe— 
mininum, ein Neutrum oder ein Plural iſt oder keinen 
Artikel hat, nicht eher als Akkuſativ erkannt wird, als 
bis — oft ziemlich {pat — das Subjekt folgt“); bis dahin 
hält ihn jeder Leſer für den Nominativ, alſo für das 
Subjekt des Satzes, z. B.: die Pflege und die War— 
tung des jüngſten Kindes beſorgt die Hausfrau ſelbſt — 
die Frage, ob es richtig war, auch die ſchon ſeit län— 
gerer Zeit anſäſſigen Einwandrer auszuweiſen, unter⸗ 
ſuche ich hier nicht — ſeine Erziehung hatte bisher 
nach der allgemeinen Gewohnheit in hochadligen Fa- 
milien ein Prieſter geleitet — die beſte Schilderung 
Corneliens, zugleich ein herrliches Denkmal dankbarer 
Liebe, haben wir in Wahrheit und Dichtung — die harm— 
loſe Geſelligkeit der anſtändigen Reſtaurationen will 
der Ankläger nicht gemeint haben — die Einreihung 
der nicht teuern Bände in jede Familienbibliothek be⸗ 
fürworte ich aufs wärmſte — das Orcheſter führte 
ſchneidig und mit Umſicht Herr Kapellmeiſter P. — 
das große Pferd, deſſen mythologiſche Bedeutung 
ſchon durch die Statue auf der Säule nahegelegt wird, 
hat Thauſing als Herkules gedeutet — das geiſtige 
Leben beherrſcht auf der einen Seite die bald in ſchola⸗ 


) Schon als Knaben haben mich die Verſe nachdenklich gemacht: 
Ritter, treue Schweſterliebe widmet euch dies Herz. Dann heißt 
es weitet: fordert keine andre Liebe — wo mir wieder fordert 
wie ein zweites Prädikat zu Schweſterliebe erſchien. 
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ſtiſcher Erſtarrung erſtickende lutheriſche Theologie, auf 
der andern der Jeſuitjsmus — anerkannte Namen 
von beſtem Klange wie aufſtrebende neue Talente hat 
unſre Mitarbeiterliſte aufzuweiſen — des Kaiſers Sieg 
bei Mühlberg, nach dem die Tage des Evangeliums ge⸗ 
zählt ſchienen, feierte Agricola durch einen Dankgottes⸗ 
dienſt — die Herren, die ſich an unſerm Fortbildungs⸗ 
kurſus beteiligen wollen, erſuchen wir uſw. Aber auch 
andre Fälle ſolcher falſcher Beziehungen kommen vor, 
wie folgende Beiſpiele zeigen (das Mißverſtändnis, in 
das jeder Leſer zunächſt verfällt, ſoll durch den Druck 
hervorgehoben werden): dieſe volle Unabhängigkeit 
fordernde Stelle — in einem Ende November 1862 
an das Miniſterium gerichteten Schreiben — die So— 
zialdemokratie beſteht noch in dem Staate gefahr⸗ 
drohender Weiſe — der Staatsbetrug der Armeeliefe— 
ranten iſt mir lieber als der der Staatsteile 
verſchachernden Fürſten — es handelt ſich um eine ſehr 
weite Kreiſe intereſſierende Angelegenheit — um ſie zu 
allen Anforderungen entſprechenden Soldaten zu 
machen — die Abſicht, den Platz mit dem Feſtzweck 
entſprechenden Dauerbauten zu verſehen — ſie hat ihm 
zu ſeinem Auſſehen erregenden Mädchenbilde ge— 
ſeſſen — mit Rückſicht auf die Befähigten zu er— 
teilende Ausbildung — das nationale Gefühl iſt durch 
Jahrhunderte lange Trennung geſchwächt — die beiden 
Täler werden von Steinforellen enthaltenden Bächen 
durchfloſſen — dieſe Konglomerate von kleinlichen, 
detaillierten Spezialforderungen anzupaſſenden 
Verwaltungsräumen — es traten ſich mühſam mit 
der Gitarre begleitende Sängerinnen auf uſw. In allen 
dieſen Sätzen verbindet man im erſten Augenblicke falſch; 
im nächſten Augenblicke ſieht man natürlich die richtige 
Verbindung, aber ſeinen Rippenſtoß hat man weg. 
Viele Druckſeiten könnten hier mit Beiſpielen der ver— 
ſchiedenſten Art gefüllt werden, die alle darauf hinaus— 
laufen, daß der Leſer beim erſten Leſen falſch verſteht, 
an einer gewiſſen Stelle merkt, daß er falſch verſtanden 
hat, und deshalb umkehren und das Geleſene gleichſam 
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umdenken muß. Sehr häufig iſt der Fall, daß dem 
Schreibenden bei einem Fürwort, einem Partizip, einem 
Adverb ein erſt ſpäter folgendes Hauptwort oder Zeit⸗ 
wort vorſchwebt, während es der Leſer, der das nicht 
wiſſen kann, auf ein ſchon dageweſenes bezieht. Welche 
Störung dann! Da wird z. B. geſchrieben: in Berlin 
gelang es Bandel nicht, feſten Fuß zu faſſen; mit der 
brutalen Deutlichkeit, die ihm eigen war, erklärte ihm 
Schadow uſw. (hier wird jeder Lefer ihm zunächſt auf 
Bandel beziehen, während es auf Schadow gehen ſoll) — 
die Gedichte wurden meine Einführungsbriefe bei den 
Dichtern Münchens, die ich faſt alle in dieſen Jahren 
im Hauſe meines Vaters kennen lernte; als Glied 
des Leſeausſchuſſes, als Regiſſeur, als Träger der 
Heldenrollen und wahrlich nicht am wenigſten als ein- 
ſichtsvoller und wohlwollender Berater, als ein in allen 
Stücken prächtiger Mann war er von den Herren gar 
eifrig geſucht (hier bezieht der Leſer alle die ſchönen 
Prädikate des zweiten Satzes auf ich, bis er zuletzt 
merkt, daß ſie ſich auf er beziehen) — wie ſehr unſre 
Landsleute am Vaterlande hängen, bewies die reiche 
Spende, die ſie zum Bismarckdenkmal herüberſandten. 
In herrlichem Gartengrün verborgen, umgeben von 
tropiſcher Blumenpracht, hat der deutſche Verein in 
Honolulu ſein eignes Heim (hier verſucht man, die 
Partizipia verborgen und umgeben zunächſt auf 
Spende zu beziehen, bis man endlich merkt, daß ſie 
zu Heim gehören ſollen) — dieſe Idee kam von außen, 
aus der römiſch gebildeten Umgebung des Königs und 
aus den Bedürfniſſen des römiſchen Papſttums erwuchs 
fie (hier merkt man erſt, daß man das zweite aus, 
und was darauf folgt, fälſchlich mit kam verbunden 
hat) — obgleich ich nicht wußte, ob ich ſitzen bleiben 
dürfte oder mich zurückziehen müßte, blieb ich doch ſitzen. 
So ſehr hatte mich die bewundernswerte Perſönlichkeit 
des Grafen gefangen genommen, daß ich ſelbſt die ge- 
wöhnlichſten Geſellſchaftsregeln außer acht ließ (hier 
bezieht man ſo ſehr zunächſt auf das vorhergehende 
ſitzen bleiben, es ſoll aber den kommenden Folgeſatz 
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vorbereiten) — das ijt zum erſtenmal der volle, unver⸗ 
gleichliche Beethovenz und angeſichts dieſer Stelle kann 
man es nur mit der Eile, mit der er ſchrieb, entſchul⸗ 
digen, daß Berlioz in dieſer Sinfonie nur Haydnſche 
Muſik geſehen hat (hier bezieht jeder Leſer das er, wo⸗ 
mit Berlioz gemeint iſt, zunächſt auf Beethoven). Auch 
wenn geſchrieben wird: dieſe Urkunden ändern das 
Bild, das man ſich von jenen Sekten und von der zu 
ihrer Vertilgung eingeſetzten Inquiſition gemacht hatte, 
nicht weſentlich — die jetzige ritterſchaftliche Ver⸗ 
tretung beſitzt in ihrer Mehrheit das nötige Verſtändnis 
für die Aufgaben ihrer Zeit nicht — Wien hat den 
Ruhm, unter allen deutſchen Hauptſtädten zuerſt eine 
Pflegſtätte für das muſikaliſche Luſtſpiel, die idylliſche, 
bürgerliche und lyriſch-romantiſche Oper zu beſitzen, nicht 
lange genoſſen — ſo liegt derſelbe Fehler vor. Daß 
Wien den Ruhm nicht lange genoſſen hat, erfährt der 
Leſer zu ſpät; bis dahin hat er glauben müſſen, es 
hätte ihn überhaupt. 

Abzuhelfen iſt ſolchen Anſtößen, wie man ſieht, auf 
die verſchiedenſte Weiſe, aber immer ſehr leicht: ein 
denkender Schriftſteller wird ſich überall ſchnell zu helfen 
wiſſen, ſobald er nur — den Anſtoß bemerkt. Aber das 
iſt eben das ſchlimme, daß der Schriftſteller ſelber ge- 
wöhnlich ſolche Anſtöße nicht bemerkt, nur der Leſer be⸗ 
merkt ſie. Wie dem abzuhelfen ſei? Vor allem dadurch, 
daß man ſich beim Leſen deſſen, was andre geſchrieben 
haben, überall da, wo man hängen bleibt, darüber Rechen⸗ 
ſchaft gibt, warum man hängen bleibt, und dann der— 
gleichen vermeidet. Man kann es darin bei einigem 
guten Willen ſehr bald zu einer gewiſſen Fertigkeit 
bringen. Ein andres, ſehr einfaches Mittel iſt, das man 
nichts naß in die Druckerei gibt, ſondern alles, was 
man geſchrieben hat, wenn auch nicht nonum in annum, 
ſo doch einige Tage lang beiſeite legt und dann wieder 
vornimmt. In dieſer Zwiſchenzeit iſt es einem gewöhn⸗ 
lich ſo fremd geworden, daß man von all den Anſtößen, 
die jeden andern Leſer verletzen würden, ſelber verletzt 
wird, ſie alſo noch rechtzeitig beſeitigen kann. 
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Auf jeden Fall ſollten folgende ſtiliſtiſche Haus⸗ und 
Lebensregeln beobachtet werden: 1. ſchreibe Zeitwörter, 
nicht Hauptwörter! 2. ſchreibe Hauptwörter, nicht Für⸗ 
wörter! 3. ſchachtle nicht, ſondern ſchreibe Nebenſätze! 
4. ſchreibe laut! ſchreibe nicht immer bloß für die Augen, 
fondern vor allem auch für die Ohren! Mit der Beob- 
achtung dieſer Regeln und Ratſchläge wird man frei⸗ 
lich noch lange kein großer Schriftſteller, aber ohne ſie 
auch nicht. Die Schriftſtellerei iſt eine Kunſt, und jede 
Kunſt hat ihre Technik, die gelehrt und gelernt werden 
kann. Wie der Maler malen, ſo muß der Schriftſteller 
ſchreiben können, und der geiſtvollſte Schriftſteller kann 
ſich um alle Wirkung bringen, wenn er ſeine Leſer 
aller Augenblicke durch Ungeſchicklichkeiten und lumpige 
techniſche Schnitzer ſtört und ärgert. 


Zum Workſchah 
und zur Wortbedeutung 


. 


Die Stoffnamen 


ahlloſe Fehler und Geſchmackloſigkeiten werden in der 
Wahl und der Anwendung der Wörter begangen. 
Alle Stoffnamen wie: Wein, Bier, Blut, Eiſen, 
können von Rechts wegen nur im Singular gebraucht 
werden, und jo prieſen denn auch früher unſre Kauf⸗ 
leute nur ihren guten Lack oder Firnis an, auch wenn 
ſie noch ſo viel Sorten hatten. Von einigen ſolchen 
Wörtern hatte man aber doch gewagt, den Plural zu 
bilden, um die Mehrzahl der Sorten zu bezeichnen, und 
wir haben uns allmählich daran gewöhnt. Schon das 
ſechzehnte Jahrhundert kannte die Plurale: die Bier, 
die Wein, im Fauſt heißt es: ein echter deutſcher Mann 
mag keinen Franzen leiden, doch ihre Weine trinkt er 
gern, und die Chemie und die Technologie reden ſchon 
lange von Olen und Fetten. Neuerdings wird aber 
doch dieſe Pluralbildung in unerträglicher Weiſe aus⸗ 
gedehnt; man empfiehlt nicht nur Lacke, Firniſſe, Ole 
und Seifen, ſondern auch Mehle, Grieße, Eſſige, 
Salate, Honige, Tabake,Zwirne, Garne, Wollen 
(Strick- und Häkelwollen!), Tuche, Seiden, Flanelle, 
Plüſche, Tülle, Battiſte, Kattune, Damaſte, 
Barchente — Tees, Kaffees, Kakaos, Bucks— 
kins uſw. Dieſe Formen, die die immer rückſichts— 
loſer werdende Reklameſprache unſrer Kaufleute ge— 
ſchaffen hat, haben etwas ſtammelndes, ſie klingen wirklich 
wie Kindergelall. Wenn auf dieſem Wege weiterge— 
gangen würde, müßte man in Zukunft auch Wachſe, 
Leime, Kalke, Porzellane, ja ſogar Fleiſche, 
Wurſte, Korne, Glaſe, Stahle anpreiſen können. 
Sprachdummheiten. 6. Aufl. 22 
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Denn Würſte, Körner, Gläſer, Stähle (Plätt⸗ 
ſtähle ſagt man in Leipzig) ſind doch etwas andres, ſie 
bezeichnen die einzelnen Stücke, aber nicht die Sorten; 
ähnlich die Kälke, von denen die Gerber früher ſprachen. 
Die Geologen reden bereits von Sanden und Tonen, 
ſtatt von Sand- und Tonarten. Wo iſt die Grenze? 
Und wie will man überhaupt eine Mehrzahl bilden von 
Schiefer, Zucker, Obſt, Milch, Butter, Käſe, 
Leinwand, Flachs, Spiritus, Petroleum? Das 
Bedürfnis, die verſchiednen Sorten auszudrücken, iſt doch 
bei dieſen Dingen gewiß ebenſo ſtark wie bei andern. An 
der Firma einer Leipziger Handlung ſteht: Stahl aller 
Art. Wie vornehm klingt das! Man freut ſich jedesmal, 
wenn man vorbeigeht. Wie dumm dagegen iſt die Mehr⸗ 
zahl Abfallſeifen! Wenn es irgend etwas gibt, was 
man nicht in den Plural ſetzen kann, ſo iſt es doch das 
Sammelſurium, daß man als „Abfallſeife“ bezeichnet. 

Ein wunderliches Gegenſtück zu dieſen anſtößigen 
Pluralen iſt es, daß von manchen Wörtern die Mehrzahl 
jetzt auffällig vermieden wird. Von den ſchönen Haaren 
einer Frau zu ſprechen, gilt nicht für fein; nur daß ſie 
ſchönes Haar habe, hört ſie gern. Und beim Schneider 
beſtellt man ſich nicht mehr neue Hoſen — das wäre 
ja ganz plebejiſch! —, nein, eine neue Hoſe. Was will 
man denn aber mit einer Hoſe? Man hat doch zwei 
Beine, alſo wird man auch immer ein Paar Hoſen 
brauchen. Hoſe bedeutet doch nur die zylinderförmige 
Hülſe für ein Bein. Vornehme Leute haben allerdings 
auch keine Beine mehr, ſondern nur noch Füße. Ich 
habe mich an den Fuß geſtoßen, ſagt die feine Dame; 
wenn man ſie aber nach der Stelle fragt, zeigt ſie — 
auf den Oberſchenkel. 


Verwechſelte Wörter 
Nicht bloß Kindern, auch Erwachſenen, oft ſogar 
recht „gebildeten“ Erwachſenen begegnet es, daß ſie ein 
Wort in falſchem Sinne gebrauchen oder zwei Wörter 
oder Redensarten miteinander verwechſeln oder ver— 
mengen. Es fehlt ihnen dann an der nötigen Sprach— 
erfahrung. Sie haben die Wörter noch nicht oft genug 
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gehört, oder fie haben nicht ſcharf genug auf den Bu- 
ſammenhang geachtet, worin ihnen die Wörter vorge— 
kommen ſind, und ſo verbinden ſie nun einen falſchen 
Sinn damit. Es gibt Bücher über Shakeſpeares, Goethes, 
Schillers Frauengeſtalten. Darunter hat wohl noch 
niemand etwas andres verſtanden als die Frauen in 
den Werken der drei Dichter. Vor kurzem iſt aber ein 
Buch erſchienen: Lenaus Frauengeſtalten. Das 
behandelt „diejenigen () Frauen, welche () bedeutſam () 
in das Leben und Werden (ö) Lenaus eingegriffen haben“. 
Wenn eine ſolche Begriffsverwechſlung einem Schrift- 
ſteller begegnet, dann kann man den Schenkwirten keinen 
Vorwurf machen, wenn ſie neuerdings mit Vorliebe auf 
die kleinen Preiſe ihrer Speiſekarte aufmerkſam machen. 
Zwiſchen Preis (praemium) und Preis (pretium) iſt 
ein Unterſchied. Große und kleine Preiſe gibt es bei 
Preisausſchreiben und Preisverteilungen; im Handel 
aber gibt es nur hohe und niedrige oder billige 
oder mäßige Preiſe. Man ſcheint zu glauben, daß 
man durch niedrige Preiſe das Publikum beleidige; 
Sängerinnen veranſtalten ſchon Konzerte zu volkstüm— 
lichen, ſogar populären Preiſen.“) In den Zeitungen 
kann man jeden Tag leſen, daß ein Erkrankter oder ein 
Verunglückter in das oder jenes Krankenhaus ein— 
geliefert worden ſei. Welche Roheit! Ein Verbrecher 
wird ins Gefängnis eingeliefert, nachdem er verhaftet 
worden iſt, aber doch nicht ein armer Kranker! 

Oft verwechſelt werden jetzt von Hauptwörtern: 
Neuheit und Neuigkeit, Wirkung und Wirkſam— 
keit, Folge und Erfolg, von Zeitwörtern: zeigen, 
zeichnen, bezeichnen und kennzeichnen, ver— 
lauten und verlautbaren u. a., von Adverbien: 
regelmäßig und in der Regel, anſcheinend, 
ſcheinbar und augenſcheinlich, voran und vor— 
wärts, zumal und beſonders. 


*) Wenn aber Sigismund Breslauer anzeigt, daß er für alte 
Kleider ſtau nend hohe Preiſe bezahle, und Sigismund Cohn, daß 
er zu ſtaunend niedrigen Preiſe verkaufe, ſo iſt das natürlich 
wieder eine Verwechſlung; fie meinen erſtaunlich hohe und 


niedrige Preiſe. 
22 * 
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Neuheiten liegen in dem Schaufenſter des Mode⸗ 
warenhändlers; in dem des Buchhändlers liegen Neuig⸗ 
keiten. Bis vor kurzem wenigſtens iſt dieſer Unterſchied 
ſtets beobachtet und von literariſchen Erzeugniſſen dasſelbe 
Wort gebraucht worden wie von neuen Nachrichten: 
Neuigkeit. Es hat einen geiſtigern Inhalt als Neu⸗ 
heit, und die Schriftſteller ſollten es ſich verbitten, daß 
man ihre Erzeugniſſe mit demſelben Worte bezeichnet 
wie die des Schneiders. 

Von der Wirkſamkeit des Sanxlehnerſchen Bitter⸗ 
waſſers zu reden iſt ebenſo verkehrt, wie zu ſagen: dieſe 
Maßregel verliert auf die Dauer ihre Wirkſamkeit. 
Der Pfarrer wirkt in ſeinem Amte, eine Maßregel wirkt 
vielleicht im Verkehr, und das Bitterwaſſer wirkt in den 
Gedärmen; aber nur der Pfarrer hat eine Wirkſam⸗ 
keit, die beiden andern haben eine Wirkung. 

Ebenſo ſinnwidrig iſt es von dem Erfolg zu knapper 
Mittel zu reden, ſtatt von den Folgen, denn ein Er- 
folg iſt etwas poſitives, erfreuliches, zu knappe Mittel 
ſind etwas negatives, unerfreuliches. 

Kennzeichnen iſt ſehr beliebt geworden, ſeitdem man 
es als Erſatz für das Fremdwort charakteriſieren 
gebraucht. Es wird aber oft ganz gedankenlos verwendet 
Wenn geſchrieben wird: welche Stellung er zur Revo⸗ 
lution einnahm, iſt ſchon oben kurz gekennzeichnet 
worden — durch ihre Ausſprüche kennzeichnen ſie ihre 
Zugehörigkeit zur ſtillen Gemeinde — wir haben das Buch 
als das gekennzeichnet, was es iſt: als eine Tendenz⸗ 
ſchrift — der ungeheure Verbrauch von Offizieren muß 
als ein Luxus gekennzeichnet werden — der Haupt⸗ 
raum, der als Halle oder Kapelle gekennzeichnet 
werden kann — die ganze Kläglichkeit der heutigen 
Handwerkspolitik hat Stieda trefflich gekennzeichnet — 
ſo liegt auf der Hand, daß in den erſten drei Sätzen 
zeigen (andeuten, verraten, nachweiſen), in den zwei 
nächſten bezeichnen, in dem letzten einfach zeichnen 
(ſchildern) gemeint iſt. 

Verlauten iſt ein intranſitives Zeitwort und be⸗ 
deutet: laut werden. Es verlautet etwas — heißt: 
man erzählt es, man ſpricht davon. Verlautbaren 
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dagegen (ein entſetzliches Kanzleiwort!) iſt tranſitiv und 
bedeutet: laut ausſprechen, bekanntmachen. Ganz 
verkehrt iſt es alſo, zu ſagen: es verlautbart etwas.“) 

Sehr gern verwechſelt werden auch erhalten und 
empfangen: er empfing die Nachricht, daß fein Freund 
bankrott ſei — wenige Stunden ſpäter empfing Del⸗ 
brück abermals ein Telegramm Bismarcks. Wenn man 
Beſuch erhält, fo kann man ihn natürlich auch emp- 
fangen, entweder freundlich oder höflich oder feierlich; 
aber Nachrichten, Briefe, Telegramme, Geld uſw. erhält 
man, wenn es auch üblich iſt, hinterher den richtigen 
Empfang anzuzeigen. 

Falſch iſt es auch, aber trotzdem ſehr beliebt, reflexive 
Zeitwörter, wie: ſich erheben, ſich anſchließen, 
ihres rückbezüglichen Fürworts zu berauben, fie als In⸗ 
tranſitiva zu behandeln und zu ſchreiben: ein Feſtaktus in 
der Aula mit anſchließendem Rundgange durch das 
Gebäude — die Verſammlung bezeugte ihre Teilnahme 
durch Erheben von den Plätzen. Man erhebt ſich, 
oder einfach: man — ſteht auf! 

Regelmäßig iſt dasſelbe wie immer; in der 
Regel aber iſt nicht dasſelbe wie immer. Wer regel— 
mäßig früh um fünf Uhr aufſteht, leiſtet mehr, als wer 
es bloß in der Regel tut. Die Regel leidet eine Aus⸗ 
nahme, die Regelmäßigkeit leidet keine. 

Wenn eine Zeitung ſchreibt: die Herren verlebten 
einen ſcheinbar ganz köſtlichen Abend — ſo iſt das etwas 
ganz andres, als was der Zeitungſchreiber ſagen will. 
Mit ſcheinbar wird ein Anſchein gleich für falſch er— 
klärt, mit augenſcheinlich wird er gleich für richtig 
erklärt, mit anſcheinend wird gar kein Urteil ausge⸗ 
ſprochen. Er verzichtet ſcheinbar auf einen Gewinn — 
heißt: in Wahrheit iſt er ganz gierig darnach; er ver- 
zichtet anſcheinend — heißt: es kann ſein, daß er 
verzichtet, es kann auch nicht fein; er verzichtet augen- 
ſche inlich — heißt: er verzichtet offenbar. 

Voran bezeichnet einen Platz, und zwar den erſten 


„) In Leipzig wird ein Hauskauf nicht ins Grundbuch geſchrieben, 
ſondern grun dbüch er lich (jo!) verlautbart. 
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Platz, die Spitze, vorwärts dagegen eine Richtung. 
Es iſt alſo Gedankenloſigkeit oder Ziererei, wenn jemand 
ſchreibt: Max Müller hat die Forſchung in der Sprad- 
wiſſenſchaft in keinem Punkte voran gebracht. Gemeint 
iſt: vorwärts gebracht oder gefördert. 

Durch zumal erfährt eine Behauptung eine in der 
Sache ſelbſt liegende, alſo ſelbſtverſtändliche Steigerung 
z. B.: die Urkunden ſind ſchwer lesbar, zumal im 
ſiebzehnten Jahrhundert (wo man überhaupt ſchlecht 
ſchrieb — iſt der Sinn) — du ſollteſt dich doch ſehr in 
acht nehmen, zumal im Winter. Ganz unangebracht iſt 
es dagegen in folgendem Satze: als ich die Quellen zur 
Geſchichte des Bistums durcharbeitete, ſtieß ich, zumal 
in zwei Handſchriften des fünfzehnten Jahrhunderts, auf 
zahlreiche Aktenſtücke. Hier kann es nur beſonders 
oder namentlich heißen. 8 

Keine Verwechſlung, ſondern bloße Ziererei iſt es, 
für erſtens zu ſchreiben einmal: ich muß das aus 
verſchiednen Gründen ablehnen, einmal weil, ſodann 
weil uſw. Wer darauf aufmerkſam gemacht worden iſt, 
unterläßt das; es iſt wirklich eine Abgeſchmacktheit. 

Nicht verwechſelt, aber vermengt werden neuerdings 
fortwährend die beiden Redensarten einig ſein und 
ſich klar ſein. Einig ſein über etwas können immer 
nur mehrere; ſich klar ſein kann auch ein einzelner. 
Ganz ſinnlos aber iſt das aus beiden zuſammengeknetete 
ſich einig ſein, das man jetzt täglich leſen muß: 
Proteſtanten und Katholiken ſind ſich in dieſem Punkte 
einig — darin waren fic zwei Männer von fo ver⸗ 
ſchiedner Art wie Freytag und Treitſchke einig — die 
Völker andrer Zonen ſind ſich darüber einig — die Arzte 
ſind ſich ſchon lange darüber einig — in dieſer Wahl⸗ 
parole ſind ſich heute alle völlig einig — die Reichs⸗ 
regierung iſt ſich über die Höhe der Forderungen noch 
nicht einig — es handelt ſich um Maßnahmen, über 
die wohl die überwiegende Mehrheit ſich einig iſt — 
vor kurzem noch war man ſich in Kunſtgelehrtenkreiſen 
darüber einig — offenbar iſt man ſich über gewiſſe 
Perſonenfragen noch nicht einig — in der Forderung 
einer amtlichen, unanfechtbaren Darſtellung des Falles 
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wird man ſich wohl überall einig fein. Wenige Sprach⸗ 

dummheiten haben ſich in den letzten Jahren fo ſeuchen— 

artig verbreitet wie dieſes fic) einig fein. Fort wieder 
mit dem törichten ſich! *) 


Hingebung und Hingabe. Aufregung und Aufgeregtheit 

Von manchen wird ein lebhafter Kampf gegen die 
Wörter auf ung geführt. Sie klängen häßlich, heißt es, 
ja ſie ſeien geradezu eine Verunſtaltung unſrer Sprache. 
Im Unterricht wird gelehrt, man ſolle ſie möglichſt ver— 
meiden. Irgend jemand hat ſogar die witzige Bemerkung 
gemacht, unſre Sprache mit ihren vielen ung-ung-ung 
klinge wie lauter Unkenrufe. 

Das iſt zunächſt eine Übertreibung. Die Endung 
ung iſt tonlos und fällt nicht ſo ins Gehör, daß ſie, in 
kurzen Zwiſchenräumen wiederholt, ſtören könnte. Wenn 
in dem heutigen Deutſch das Ohr durch nicht ſchlimmeres 
verletzt würde als durch die Endung ung, ſo wäre 
es gut. Ein Satz wie folgender: über die Voraus⸗ 
ſetzungen zu einer Schließung des Reichstags enthält 
die Verfaſſung keine ausdrückliche Beſtimmung — 
hat gar nichts anſtößiges. In lebendiger Rede hört man 
es kaum, daß hier kurz hintereinander vier Wörter auf 
ung ſtehen. Hebt man freilich die Endung auffällig 
hervor, ſo kann es wohl lächerlich klingen; aber auf 
dieſe Weiſe könnte man auch hundert andre Spracher— 
ſcheinungen lächerlich machen. 

Nicht die Wörter auf ung muß man bekämpfen, 
ſondern eine immer mehr um ſich greifende garſtige Ge— 
wohnheit, die dazu verleitet, eine Menge wirklich häßlicher 
Wörter auf ung zu bilden, darunter Ungetüme wie: 
Inbetriebſetzung, Außerachtlaſſung, Inweg— 
fallbringung, Zurdispoſitionſtellung, Außer— 
dienſtſtellung u. a., die Gewohnheit, eine Handlung 
oder einen Vorgang nicht durch ein Zeitwort auszu— 
drücken, ſondern durch ein Subſtantiv in Verbindung 
mit irgendeinem farbloſen Zeitwort des Geſchehens 


*) Das niedrige Volk ſagt jetzt auch: da hört ſich alles auf! 
offenbar, indem es die Redensart: das gehört ſich — damit zu⸗ 
ſammenwirft. 
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(mit Vorliebe ſtattfinden oder erfolgen). Da iſt es 
aber nicht die Endung ung, die ſtört, ſondern das 
ſchleppende Wortungetüm, das damit gebildet iſt, und 
der ganze unlebendige Gedankenausdruck (vgl. S. 328). 
Wir haben vielmehr allen Anlaß, die Endung ung zu 
ſchützen, ja zu verteidigen gegen törichte Neubildungen, 
die ſich ihr an die Seite drängen wollen. 

Die Wörter auf ung bezeichnen zunächſt eine Hand⸗ 
lung, einen Vorgang; Bildung, Erziehung, Auf— 
klärung, Einrichtung bedeuten zunächſt die Handlung, 
die Tätigkeit des Bildens, des Erziehens, des Aufklärens, 
des Einrichtens. Aus dieſer Bedeutung entwickelt ſich aber 
eine weitere, nämlich die des Ergebniſſes, das die Hand— 
lung hat, des Zuſtandes, der durch ſie herbeigeführt 
worden iſt; Bildung, Erziehung, Aufklärung be- 
deuten auch den Zuſtand des Gebildetſeins, des Erzogen— 
ſeins, des Aufgeklärtſeins, Einrichtung auch das Ein⸗ 
gerichtete ſelbſt. Vielfach hat nun die Sprache, um den 
Unterſchied zwiſchen der Handlung und ihrem Ergebnis 
zu bezeichnen, neben dem Wort auf ung noch ein 
kürzeres, meiſt mit Ablaut, unmittelbar aus dem Stamme 
geſchaffen, alſo eine ſtarke Bildung neben der ſchwachen. 
So haben wir Anlage neben Anlegung, Vorlage 
neben Vorlegung und können geradezu reden von der 
Anlegung von Gas- und Waſſeranlagen, der Vor— 
legung von Zeichenvorlagen. Da beſteht nun ſchon 
ſeit alter Zeit die Neigung, die Bildung auf ung ganz 
zu beſeitigen und ihre Aufgabe der kürzern Form mit 
zu übertragen. So find die Wörter Kaufung und Ver⸗ 
kaufung ganz verſchwunden; heute bedeutet Kauf 
und Verkauf auch die Handlung des Kaufens und 
Verkaufens. Noch um 1800 ſprach man von Ein⸗ 
führung und Ausführung von Waren, und wenn 
man mit etwas nicht einverſtanden war, machte man 
eine Einwendung; heute heißt es: Einfuhr, Aus⸗ 
fuhr, Einwand. Und dieſe Neigung iſt gegenwärtig 
ſehr ſtark verbreitet: obwohl die Sprache eine Unter⸗ 
ſcheidung an die Hand gibt, es ermöglicht, einen Unter⸗ 
ſchied zu machen (wieder ein Beiſpiel: Unterſcheidung 
und Unterſchiedh, verſchmäht man ihn und redet von 


Hingebung und Hingabe. Aufregung und Aufgeregthelt 345 
S TTT 


Hingabe, Freigabe, Erwerb (in jedem Bande ſtand 
auf dem Titelblatte das Datum des Erwerbs), Ge- 
winn, Bezug, Vollzug, Entſcheid, Entſatz, Er— 
ſatz, Vergleich, Ausgleich, Aufgebot, Freiſpruch 
(des Angeklagten), Zuſammenſchluß, wo Hin— 
gebung, Freigebung (der Sonntagsarbeit), Er— 
werbung (eines Grundſtücks oder der Staatsangehörig⸗ 
keit), Gewinnung (Schleſiens), Beziehung, Voll- 
ziehung, Entſcheidung, Entſetzung (Emin Paſchas), 
Erſetzung, Vergleichung, Aufbietung (aller 
Kräfte), Zuſammenſchließung das Richtige wäre, 
weil eine Handlung gemeint iſt. Vor dem letzten Ein⸗ 
zug des Königs in Leipzig ſchilderte ein Zeitungſchreiber, 
wieviel fleißige Hände mit dem Aus ſchmuck der Straßen 
beſchäftigt wären. In den nächſten Tagen plapperten 
das dumme Wort alle Leipziger Zeitungen nach!“) 
Andrerſeits: da, wo die Sprache wirklich beides, Hand— 
lung und Zuſtand, mit demſelben Worte, und zwar auf 
ung, ausgedrückt hat, ſchafft man künſtlich einen Unter- 
ſchied durch häßliche Neubildungen auf heit (fie ſchießen 
wie Pilze aus der Erde!) und läßt die Menſchen aus 
Geneigtheit oder Abgeneigtheit, in der Zer— 
ſtreutheit, in der Verzücktheit, in der Verſtimmt⸗ 
heit, in der Aufgeregtheit, in der erſten Uber- 
raſchtheit, mit Gefaßtheit, unter Merkmalen von 
Geiſtesgeſtörtheit oder gar geiſtiger Geſtörtheit 
tun, was ſie früher aus Neigung oder Abneigung, 
in der Zerſtreuung, in der Verzückung, in der 
Verſtimmung, in der Aufregung, in der erſten 
Überraſchung, mit Faſſung, in einem Anfalle von 
Geiſtesſtörung taten. Ja man redet ſogar von künſt⸗— 
leriſcher Abgeklärtheit, von religiöſer Aufgeklärt— 
heit, von der Iſoliertheit eines Gebäudes, von der 
Vertiertheit des Proletariats und ſieht mit Ge— 
ſpanntheit den kommenden Ereigniſſen entgegen. Hier 
überall gilt es, die Bildung auf ung vor der häßlichen 
Nebenbildung auf heit zu ſchützen und das ein— 


„) Im Friſeurladen redet man jetzt von amerikaniſcher Kopf⸗ 
wäſche. Wenn jemand im Neuen Teſtament von Jeſu Fuß wäſche 
reden wollte! 


= 
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ſchlummernde Sprachgefühl wieder zu wecken. Der 
Strafvollzug, von dem die Juriſten immer reden, iſt 
ein Greuel, der doch aus unſrer Sprache wieder hinaus⸗ 
zubringen fein müßte; ebenſo die innige Hingabe.“ 
Wird jemand Anziehung und Anzug oder Abtre— 
tung und Abtritt oder Eingebung und Eingabe 
verwechſeln und ſagen: er tat das aus göttlicher Ein⸗ 
gabe? Das fürchterlichſte iſt wohl der Bezug. Früher 
kannte man Bezüge nur an Bettkiſſen, Stuhlpolſtern 
und Regenſchirmen. Jetzt ſteht Bezug überall für Be⸗ 
ziehung, und da nun die, die das Wort ſo gebrauchen, 
die Bedeutung der Handlung dabei doch nicht recht 
fühlen, was haben ſie gemacht? Sie haben das herrliche 
Wort Bezugnahme erfunden. Das kann man doch 
bequemer haben: was mühſelig durch das zuſammen⸗ 
geſetzte Wort Bezugnahme ausgedrückt werden ſoll, 
das liegt ja in dem einfachen Worte Beziehung! 
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Eine vollſtändige Verſchiebung ſcheinen manche jetzt 
unter den Hilfszeitwörtern (können, mögen, wollen, 
dürfen, ſollen, müſſen) durchſetzen zu wollen. Und 
warum? Aus bloßer Ziererei, nur, um es einmal anders 
zu machen, als es bisher gemacht worden iſt. Da ſchreibt 
einer: es mag für ältere Mitglieder von Intereſſe ſein 
die Mitgliederliſte kennen zu lernen. Nun denkt man, 
er werde fortfahren: aber für die jüngern hat es kein 
Intereſſe, und darum teile ich ſie nicht mit. Nein, er 
teilt ſie mit! Er hat alſo ſagen wollen: die Liſte kann 
oder wird vielleicht von Intereſſe ſein, darum will 
ich ſie mitteilen. Eine Zeitſchrift macht bekannt: Abon⸗ 
nenten wollen die Fortſetzung bei der Expedition be⸗ 
ſtellen — ein Realſchuldirektor ſchreibt: Neuphilologiſch 
geſchulte Bewerber wollen ihre Geſuche bis zum 
1. Dezember einreichen. Das iſt doch nichts als Nach⸗ 


) Im ſechzehnten Jahrhundert ſprach man noch von Unter⸗ 
richtung. Als dafür Unterricht aufkam (anfangs gewiß auf der 
letzten Silbe betont), muß ſprachfühlenden Leuten ähnlich zumute ge⸗ 
weſen ſein wie uns heute beim Vollzug und beim Entſcheid. 
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äfferei des Franzöſiſchen (veuillez); deutſch kann es nur 
heißen: mögen ſie einreichen, oder wenn das nicht höf— 
lich genug ſcheint, werden gebeten, werden erſucht, 
ſie einzureichen. Noch alberner iſt es, ein ſolches wollen 
mit dem Paſſivum zu verbinden: die Redaktion wolle 
angewieſen werden (ſtatt: es wird gebeten, die Redaktion 
anzuweiſen) — das Teſtament wolle in Verwahrung 
genommen werden — das Offnen der Fenſter wolle den 
Schaffnern aufgetragen werden — es wolle ſich ge- 
fälligſt des Tabakrauchens enthalten werden. Sehr be— 
liebt iſt es auch jetzt, zu ſchreiben: ich darf endlich noch 
hinzufügen — hier darf zum Schluß noch angeführt 
werden uſw. Darf? Wer erlaubt es denn? Der Schrei— 
bende erlaubt es ſich doch ſelber, er nimmt es ſich her— 
aus. Er kann alſo doch nur jagen: hier darf wohl 
zum Schluß noch angeführt werden; mit dem wohl 
ſucht man ſich höflich der Zuſtimmung des Leſers zu 
verſichern. Ganz abgeſchmackt iſt der Mißbrauch, der 
jetzt mit ſollen getrieben wird. Da wird geſchrieben: 
eines nähern Eingehens auf dieſe Punkte glaube ich mich 
enthalten zu ſollen — wir glauben, dieſen Satz auf 
das ganze Werk ausdehnen zu ſollen — der Heilige 
Vater glaubt dich ermuntern zu ſollen, in der be— 
gonnenen Arbeit fortzufahren — wir glaubten die Er⸗ 
öffnung nicht vornehmen zu ſollen, ohne die maß— 
gebenden Perſönlichkeiten dazu einzuladen — im Intereſſe 
des Publikums hat die Behörde geglaubt, den Betrieb 
nicht in ſtädtiſche Regie nehmen zu ſollen. Sollen 
bezeichnet einen Befehl, einen Auftrag. In den ange— 
führten Beiſpielen aber handelt ſichs entweder um eine 
Möglichkeit oder eine Notwendigkeit. Weshalb alſo nicht 
können, müſſen, dürfen? Es iſt nichts als dumme 
Ziererei. 
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Viele Menſchen können jetzt tatſächlich nicht mehr „bis 
drei zählen“, ſondern laſſen auf den Erſten gleich den 
Dritten folgen. Sie ſchreiben: bei allem, was ich unter— 
nommen habe, hat mich nichts verleiten können, das 
Recht eines Dritten zu verletzen — an einer neuen 
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Entdeckung ging er gleichgiltig vorbei; ſobald ſie aber 
durch einen Dritten verballhornt war, erhob er den 
Kopf — mein Bauplan würde ganz umſonſt gemacht 
ſein, wenn dann ein Dritter den Bauplatz bekäme — 
bei einer ſolchen Verpachtung würde die Stadtgemeinde 
das Eigentumsrecht behalten und nur auf eine Reihe 
von Jahren einem Dritten ein Benutzungsrecht ein⸗ 
räumen — auch der Künſtler, der aus innerm Drange 
ſchafft, wird früher oder ſpäter erlahmen, wenn er fort- 
während zuſehen muß, wie Dritte den ihm zukommenden 
Ruhm genießen — die juriſtiſche Wiſſenſchaft zeigt dem 
Verwaltungsbeamten die Schranken, die ſeinem Handeln 
durch entgegenſtehende Rechte Dritter geſetzt ſind — 
ich hätte die Aufgabe ohne die freundliche Hilfe 
Dritter nicht bewältigen können — das Mißtrauen in (!) 
ſeine Begabung, unter dem er durch Dritte zu leiden 
hatte — die Anerkennung, die ſich als Ausbeutung ſeines 
geiſtigen Eigentums ſeitens () Dritter darſtellt — die 
ſekundäre Art der Kompoſition, über Themen Dritter 
zu phantaſieren — Akten über innere Verwaltungsſachen 
und Verträge mit Dritten werden nicht mitgeteilt — 
da die Mitglieder entfernt wohnen, ſo lag es nahe, 
ihre Befugniſſe auf dritte Perſonen zu übertragen — 
wegen des Zeitverluſtes, den mir die Arbeit an dritter 
Stelle machen würde, bitte ich mir die Bücher in meine 
Wohnung zu ſenden. Ein Lokalrichter macht bekannt, 
er habe Waren im Auftrage eines Dritten zu ver⸗ 
ſteigern — eine Zeitung berichtet, daß ein Klempner von 
einem Baugerüſt gefallen, ein Verſchulden Dritter an 
dem Unglücksfall aber ausgeſchloſſen ſei — eine andre er⸗ 
zählt: der junge Mann beſuchte darauf ein Reſtaurant, 
wo möglicherweiſe dritte Perſonen von ſeinem Gelde 
Kenntnis erlangten. 

Der Unſinn ſtammt natürlich faa Juriſtenkreiſen. 
Die Herren Juriſten ſind ſo daran gewöhnt, mit zwei 
Parteien zu tun zu haben, zu denen dann irgend ein 
„Dritter“ kommt, daß ihnen ſchließlich der Dritte auch 
da in die Feder läuft, wo gar nicht von zweien die Rede 
geweſen iſt; er vertritt ſchon vollſtändig die Stelle des 
Andern. Und andre Leute machen es gedankenlos nach. 


— 
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Mancherlei Verwirrung herrſcht auch auf dem Ge— 
biete der Präpoſitionen. So werden z. B. ſehr oft durch 
und wegen verwechſelt, obwohl ſie doch ſo leicht aus— 
einanderzuhalten wären, denn durch gibt das Mittel, 
wegen den Grund an. Da wird z. B. geſchrieben: das 
Buch iſt durch ſeine prachtvolle Ausſtattung ein wert— 
volles Geſchenk — die Marienkirche enthält viele durch 
Kunſt und Geſchichte bemerkenswerte Sehenswürdig⸗ 
keiten — der Streit iſt durch ſeine lange Dauer von 
mehr als bloß örtlicher Bedeutung geweſen — durch 
die verkehrte Methode ſeines Lehrers machte er lange 
Zeit keine Fortſchritte — Falb, der durch ſeine kritiſchen 
Tage vielgenannte Wetterprophet — die Mißernten 
bleiben dann nur noch durch Regen zu fürchten — 
durch körperliches Leiden iſt als ſicher anzunehmen, daß 
ſie ſich ein Leid angetan hat — durch ſein liebens— 
würdiges und aufrichtiges Weſen werden wir ſtets ſeiner 
in Ehren gedenken. In allen dieſen Sätzen muß es 
wegen heißen, denn man fragt hier nicht: wodurch? 
ſondern weshalb oder warum? Ebenſo werden für und 
vor, für und zu, für und über oft vertauſcht. Früher 
hatte man Liebe zu jemand, faßte Neigung zu jemand, 
hegte Achtung vor etwas, hatte Sinn, Gefühl, Intereſſe 
für etwas; jetzt gilt es für fein, das alles durch für 
zu erledigen: daher ſeine merkwürdige Neigung für 
alle Verkommnen und Geſcheiterten — wir haben Ach— 
tung für den realiſtiſchen Geiſt — der Sozialismus 
hat wenig Achtung für rein geiſtige Arbeit. Eine 
Stadtgemeinde gibt Verwaltungsberichte heraus für das 
abgelaufene Jahr. Nein, Kalender und Adreßbücher 
druckt man für ein Jahr, Berichte ſchreibt man über 
ein Jahr. Früher ſagte man: von heute an. Jetzt 
lieſt man nur noch: von heute ab, von Montag ab, 
vom 1. Januar ab. Warum denn ab? Man bildet 
ſich doch nicht etwa ein, ab könne hier in dem Sinne 
ſtehen wie auf den Eiſenbahnfahrplänen, wo es den 
Ausgangspunkt bezeichnet? Nein, es bedeutet die Rich— 
tung. Von Kindesbeinen an — das will ſagen, daß 


\ 


350 Verwedhflung von Präpoſitionen 


— Tü.ö1— — — 


der Weg von der Kindheit in die Höhe führe (vgl. hinan, 
bergan); noch deutlicher ſagt es: von Jugend auf. 
Bei dem neumodiſchen von — ab hat man immer die 
Vorſtellung, als ob alles, was jetzt unternommen wird, 
von Anfang an dazu verurteilt wäre, bergab zu gehen. 

Beſonders anſtößig iſt es, wie oft ſich — offenbar 
unter dem Einfluſſe des Lateiniſchen — die Präpoſition 
in an Stellen drängt, wo ſie nicht hingehört. In gutem 
Deutſch hat man Vertrauen zu jemand, Hoffnung auf 
jemand und Mißtrauen gegen jemand. Das wird jetzt 
alles durch in beſorgt: man hat Vertrauen in die Kriegs- 
leitung (ſcheußlich!), verliert die Zuverſicht in ſich ſelbſt, 
iſt ohne jedes perſönliche Mißtrauen in die Behörden 
und ſetzt ſeine Hoffnung in die Zukunft. Ja die Ju⸗ 
riſten reden ſogar von einer Vollſtreckung in verſchuldeten 
Beſitz, einer Zwangsvollſtreckung in Liegenſchaften und 
verurteilen einen Angeklagten in die Koſten. Das alles 
iſt ſchlechterdings kein Deutſch, es iſt das offenbarſte 
Latein. Früher ging man auch auf einem Wege vor⸗ 
wärts, und nur wenn einen auf dieſem Wege jemand 
hinderte, ſagte man: er tritt mir in den Weg, er ſteht 
mir im Wege, er mag mir aus dem Wege gehen. Unſre 
Juriſten aber möchten nur noch im Wege vorwärts⸗ 
gehen oder vielmehr „vorſchreiten“, ſei es nun im Wege 
der Geſetzgebung oder im Wege der Polizeiverordnung 
oder im Wege der einſtweiligen Verfügung oder im 
Wege des Vergleichs oder im Wege der Güte oder im 
Wege der Anregung. Man denkt ſich die Herren un⸗ 
willkürlich in einer Schlucht oder einem Hohlwege ſtehen, 
„rings von Felſen eingeſchloſſen“, wenn ſie ſo „im Wege 
vorſchreiten“. In der Juriſtenſprache bedeutet aber doch 
wenigſtens das Wort den eingeſchlagnen Weg, das Ver⸗ 
fahren; der Juriſt beſchreitet ja auch den Klageweg 
oder verweiſt einen Klienten auf den Beſchwerdeweg. 
Wenn aber gar eine Bibliothek berichtet, daß ihr Bücher 
zugegangen ſeien im Wege der Schenkung, des Tauſchs 
oder des Kaufs, ſo iſt das doch völlig abgeſchmackt, denn 
da iſt doch nur von der Art und Weiſe die Rede: die 
Bücher find ihr durch Schenkung, Tauſch oder Kauf zu⸗ 
gegangen. 


Verwechſlung von Präpoſitionen 351 


Im Buchdruck und Buchhandel, wo man ſich gegen- 
wärtig durch Abſonderlichkeiten aller Art zu überbieten 
ſucht — in der Wahl der Schriften, in der Einrichtung 
der Kolumnen, in der Faſſung und Anordnung der 
Titel, in der Angabe des Verlags —, müſſen auch die 
Präpoſitionen mit herhalten: ein Buch wird nicht mehr 
von jemand herausgegeben und verlegt, ſondern heraus 
gegeben wird es durch jemand (herausgegeben durch 
Hans Helmolt) und verlegt wird es bei jemand (verlegt 
bei Eugen Diederichs). Gedruckt bei — das hat Sinn. 
Aber verlegt bei — da fragt man doch: verlegt es denn 
der Herr nicht ſelbſt? wer ſind denn die Hintermänner, 
die es bei ihm verlegen? 

Zu den neueſten Dummheiten gehört es auch, daß 
man die Präpoſition nach gebraucht in einem Falle, wo 
ſie nicht hingehört, und ſie nicht gebraucht in einem Falle, 
wo ſie hingehört. Man ſchreibt nicht mehr: nach der 
und der Zeitung oder dem und dem Telegramm iſt das 
und das geſchehen, ſondern: zufolge () der Zeitung 
oder des Telegramms, als ob die Zeitung oder das Tele— 
gramm die Urſache, die Veranlaſſung des Ereigniſſes 
wäre. Da iſt hier eine Miniſterkriſis ausgebrochen, dort 
ein Luftſchiffer verunglückt, hier beim Rennen ein Pferd 
geſtürzt, dort ein Leprafall vorgekommen, alles zufolge 
von Zeitungen! Es iſt zu dumm. Man kann es aber 
alle Tage leſen. Andrerſeits geht man aber nicht mehr 
zu Schulze, ſondern nach Schulze, ja man ſchreibt 
ſogar nach Schulze und ſchickt einen Brief nach 
Schulze (ſtatt: an Schulze). In meiner Kindheit 
ging man noch zu Hauſe, ſo gut wie man zu Tiſche 
und zu Bette ging, und wie der Krug ſo lange zu 
Waſſer geht, bis er bricht. Dann hieß es auf ein— 
mal: zu Hauſe auf die Frage wohin? ſei nicht 
fein, man müſſe ſagen: nach Hauſe. Vielleicht wird 
auch nach Schulze noch fein. Feine Leute ſchicken aber 
auch ihre Kinder nicht mehr in die Schule, ſondern zur 
Schule. Geht Ihre Kleine ſchon zur Schule? heißt es. 
Da wird ſie nicht viel lernen, wenn ſie bloß zur Schule 
hegt; ſie muß hineingehen! 
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Auch für den Unterſchied von hin und her ſcheinen 
nur wenig Menſchen noch ein Gefühl zu haben; daß 
hin die Richtung, die Bewegung von mir weg nach 
einem andern Orte, her die Richtung, die Bewegung 
von einem andern Orte auf mich zu bedeutet — man 
vergleiche geh hin! mit komm her! —, wie wenige 
wiſſen das noch! In ihrem Sprachgebrauch wenigſtens, 
dem mündlichen wie dem ſchriftlichen, wird hinein und 
herein, hinaus und heraus, hinan und heran, 
hinauf und herauf fortwährend zuſammengeworfen. 
Ein klaſſiſches Beiſpiel dieſer Verwirrung iſt die gemeine 
Redensart: er iſt reingefallen. Daß jemand in eine 
Grube hereingefallen ſei, kann man doch nur ſagen, 
wenn man ſelber ſchon drinliegt. Die aber, die mit 
Vorliebe dieſe Redensart im Munde führen, fühlen ſich 
doch ſtolz als draußen ſtehend, ſie ſtehen oben am Rande 
der Grube und blicken ſchadenfroh auf das Opfer, das 
unten liegt. Das Opfer iſt alſo hinein gefallen oder 
nein gefallen. Wer auf der Straße bleibt, kann nur 
ſagen: Geh hinauf und wirf mir den Schlüſſel her- 
unter! Wer oben am Fenſter ſteht, kann nur fragen: 
Willſt du heraufkommen, oder ſoll ich dir den Schlüſſel 
hinunter werfen? Aber der Volksmund, auch der der 
Gebildeten, drückt jetzt beides durch rauf und runter 
aus, es gilt das jetzt offenbar für feiner als nauf und 
nunter. Wenn auch niemand drin iſt, ich will doch 
mal rein ſehen — fo ſagen auch gebildete Leute. Wenn 
zwei an einem Graben ſtehen, der eine hüben, der andre 
drüben, ſo kann jeder von beiden fragen: Willſt du 
herüberſpringen, oder ſoll ich hinüberſpringen? 
Heute ſpringen beide nur noch rüber: Willſt du rüber⸗ 
ſpringen, oder ſoll ich rüberſpringen? Die Herren von 
der Feder aber machens nicht beſſer, auch ſie verwechſeln 
hin und her. Nicht bloß der Zeitungſchreiber ſchreibt: 
bis in die jüngſte Zeit hinein, auch der Hiſtoriker: 
auf die Sturm⸗ und Drangzeit folgte die klaſſiſche Periode, 
die in unſer Jahrhundert hineinragt. Jeder iſt aber 
doch drin in ſeinem Jahrhundert! In einem Raum oder 
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Zeitraum, worin wir uns befinden, kann doch etwas 
nur hereinragen. Etwas andres iſt es, wenn von 
einer Erſcheinung des ſechzehnten Jahrhunderts geſagt 
wird, ſie laſſe ſich bis ins ſiebzehnte Jahrhundert hinein 
verfolgen; das iſt richtig, denn wir ſind nicht drin im 
ſiebzehnten Jahrhundert. Umgekehrt aber wird ge— 
ſchrieben: wir fragen nicht, was in das Bild alles 
hereingeheimnist iſt (hinein!) — über das Zellen⸗ 
ſyſtem kommt der Architekt nun einmal nicht heraus 
(hinaus) uſw. 

Nun iſt es freilich eine merkwürdige Erſcheinung, daß 
bei allen Zeitwörtern mit übertragner Bedeutung, bei 
denen man die Vorſtellung einer äußern Richtung nur 
noch undeutlich oder gar nicht mehr hat, hin vollſtändig 
durch her verdrängt worden iſt; man fagt z. B.: ſich 
herablaſſen, mit Verachtung herabblicken, den Preis 
herabſetzen, ein Buch heraus geben, in ſeinen Ver— 
mögensverhältniſſen herunterkommen u. a. Die Nei⸗ 
gung, her dem hin vorzuziehen, iſt alſo augenſcheinlich 
in der Sprache vorhanden. Man ſollte aber doch meinen, 
daß überall da, wo noch deutlich eine äußere Richtung 
ausgedrückt wird, eine Verwechſlung unmöglich ſei. Wie 
kann man alſo ſagen, daß die Steuern heraufgeſchraubt 
werden? Wir ſtehen doch unten und möchten auch gern 
unten bleiben; alſo werden die Steuern hin aufgeſchraubt. 
Wir erhielten Befehl, an den Feind heranzureiten — 
wer kann ſo ſchreiben? Der Feind kann wohl an uns 
heran reiten, wir aber an den Feind doch nur hinan. 
Eine bittre Pille oder einen Vorwurf — ſchluckt man ſie 
herunter oder hinunter? Da man ſein Ich lieber 
im Kopfe denkt als im Magen, ſo kann man ſie doch 
nur hinunterſchlucken. Er ſah zu mir hinauf — 
Unſinn! Ich und mein Kopf, wir ſind doch oben. 

Auch ſonſt, nicht bloß bei hin und her, wird der 
örtliche Gegenſatz jetzt oft verwiſcht. Hüben und 
drüben wird allenfalls noch unterſchieden, aber haußen 
und hinnen getraut ſich kaum noch jemand zu ſchreiben; 
jetzt heißt es: ſie holen von draußen, was drinnen 
fehlt. Aber wo bin ich denn, der Schreibende? Irgendwo 
muß ich mich doch denken! 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 23 
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Wenn auf ſolche Weiſe Wörter mißverſtanden und 
miteinander verwechſelt werden können, deren Sinn und 
Bedeutung man ſich mit ein wenig Nachdenken noch klar— 
machen kann, um wieviel mehr ſind Wörter dem Miß⸗ 
verſtändnis und dem Mißbrauch ausgeſetzt, wie die 
kleinen Präfixe ge, be, ver, ent, er, deren Bedeutung 
nicht mehr klar zutage liegt, ſondern nur noch mehr oder 
weniger dunkel gefühlt wird! Wie oft wird brauchen 
und gebrauchen verwechſelt! Und doch heißt das eine 
nötig haben, das andre anwenden. Wie oft lieſt 
man das dumme belegen ſein lein Haus iſt in der 
oder der Straße belegen), wie oft das geſpreizte be- 
heben (die Hinderniſſe werden ſich hoffentlich beheben 
laſſen), wie oft das widerſinnige beeidigen (die Zeugen 
wurden beeidigt)! Man kann eine Ausſage beeidigen, 
aber nicht einen Zeugen. Im gewöhnlichen Leben ſagt 
man: hier wird Trottoir gelegt; ſowie es aber eine Tief⸗ 
bauverwaltung beſorgt, dann wird es verlegt. Warum 
denn ver? Was man verlegt hat, das findet man 
doch nicht wieder. Wie oft muß man das lächerliche 
entnüchtern leſen (ſtatt ernüchtern), auch ſchon ent- 
wehren (ſtatt erwehren)! Wird jemand entledigen 
und erledigen verwechſeln? Wie abgeſchmackt iſt der 
Gebrauch von entfallen und entlohnen, mit dem 
ſich jetzt täglich die Zeitungen ſpreizen! Fabrikarbeiter 


werden ja nicht mehr bezahlt, fie werden nur noch ent- 


lohnt, der deutſche Lehrerſtand hat ſtets die Ideale treu 
gepflegt trotz kärglicher Entlohnung, und von der 
Fernſprechſtelle Berlin Wien, die 660 Kilometer bez 
trägt, entfallen 430 auf öſterreichiſches und 230 auf 
deutſches Gebiet. Warum denn ent? Wem entfallen 
ſie denn? Es wird aber auch nichts mehr gehofft, 
ſondern alles nur erhofft (der erhoffte Erfolg blieb 
aus.) Das allerſchönſte aber iſt erbringen, das in 
keiner Zeitungsnummer fehlt. Beweiſe und Nachweiſe, 
die früher gebracht oder geliefert wurden und im 
Volksmunde noch jetzt gebracht werden, in der Zeitung 
werden ſie nur noch erbracht. Ja ſelbſt Tatſachen 
werden ſchon erbracht (die neue Verhandlung hat eine 
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ganze Reihe neuer Tatſachen erbracht), Beiſpiele (Koſchat 
erbringt dafür ein lebendes Beiſpiel — ſchreibt der 
Muſikſchwätzer), Erträge (die Staatsforſten erbringen 
einen Ertrag von einer Million Mark) und ſogar Spuren 
(von einem Sinken des Richterſtandes iſt bis jetzt noch 
keine Spur erbrachth. Warum denn er? was heißt 
denn er? . 

Er iſt verwandt mit ur, wie erlauben neben Ur— 
laub zeigt, und beide bedeuteten aus. Dieſe urſprüng⸗ 
liche Bedeutung von er iſt in vielen zuſammengeſetzten 
Zeitwörtern noch ſehr gut zu fühlen: gewöhnlich bedeuten 
ſie den Anfang oder das Ende einer Handlung, wie auch 
das Wort ausgehen beides bedeutet (vgl. wir find da- 
von ausgegangen, und: die Sache ijt übel aus— 
gegangen). Den Anfang einer Handlung bezeichnet 
er z. B. in erblühen, den Endpunkt dagegen in er- 
langen, erreichen, erfinden, erfüllen, er— 
trinken, erſticken. Weislingen im Götz ſagt mit 
bewußter Unterſcheidung: ich ſterbe und kann nicht er- 
ſterben. Was da erhoffen bedeuten ſoll, iſt unver- 
ſtändlich; es könnte doch nur heißen: ſo lange auf etwas 
hoffen, bis es eintritt. Jedenfalls iſt es ein Widerſpruch, 
zu ſagen: der erhoffte Erfolg blieb aus, es genügt 
der gehoffte. Auch ein Brief kann nicht eröffnet 
werden, wie die Poſt ſagt (amtlich eröffnet!), ſondern 
einfach geöffnet; eine Ausſicht wird mir eröffnet, 
ein Beſchluß der Behörde, auch ein neues Geſchäft; 
dann wird es aber jeden Morgen nur geöffnet. Auch 
weshalb die Eiſenbahndirektion Sonntags einen Gonder- 
zug erſtellt, iſt nicht einzuſehen; man iſt doch ſchon zu— 
frieden, wenn ſie ihn ſtellt. Das törichtſte aber ſind die 
erbrachten Beweiſe, Nachweiſe, Belege, Beiſpiele, Cr- 
träge und Spuren. Einen Beweis oder Nachweis er- 
bringen könnte zur Not einen Sinn haben, wenn man 
damit den durchgeführten, bis aufs letzte Tüpfelchen ge— 
lungnen Beweis im Gegenſatz zu dem bloß verſuchten 
bezeichnen wollte. Aber daran iſt in den ſeltenſten Fällen 
zu denken, erbringen wird mit ganz gedankenloſem Ge⸗ 
ſpreiz für bringen geſagt. In bringen liegt ja ſchon 
der Begriff des Vollendens, des Beendigens; bringen 
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verhält ſich zu tragen wie treffen zu werfen. Man 
könnte ſchließlich auch ſagen: Kellner, erbringen Sie 
mir ein Glas Bier! 

Ent (urverwandt mit dem lateiniſchen ante und dem 
griechiſchen or“, vgl. Antlitz, Antwort) bedeutet eigentlich 
vor, gegen, gegenüber. Mit Zeitwörtern zuſammen⸗ 
geſetzt, drückt es daher zunächſt aus, daß ſich von einem 
Ganzen ein Teil ablöſt und ihm als ein ſelbſtändiges 
Ganze gegenübertritt, ſo in entſtehen, entſpringen. 
Daraus entwickelt ſich dann überhaupt der Begriff der 
Trennung, Löſung, Befreiung und auch Beraubung, 
wie in entkommen, entfliehen, entwenden, ent— 
lehnen, entkleiden, enthüllen, entblättern, ent— 
kräften, entthronen, entfeſſeln, entlarven, und 
endlich, bei gänzlicher Verblaſſung der eigentlichen Be— 
deutung, eine bloße Verſtärkung des Verbalbegriffs, wie 
in entlaſſen, enttäuſchen, entfremden. Wenn man 
neuerdings entrechten und enthaften gebildet hat, 
ſo iſt dagegen nichts weiter einzuwenden, als daß das 
zweite Wort recht überflüſſig iſt. Entlohnen aber kann 
doch nur heißen: einem ſeinen Lohn wegnehmen (wahr⸗ 
ſcheinlich hat der Schöpfer des Wortes zugleich an lohnen 
und entlaſſen gedacht) und entnüchtern nur: einen 
betrunken machen, und was das ent in einem Satze 
wie: auf den Quadratkilometer entfallen 200 Seelen — 
bedeuten ſoll, iſt gänzlich unverſtändlich. Man könnte 
ebenſogut ſagen: auf den Quadratkilometer entkommen 
200 Seelen.“) Auch wenn Bibliotheken um gütige Ent⸗ 
leihung oder Entlehnung eines Buches gebeten 
werden, ſo iſt das ſinnwidrig; die Bibliothek verleiht 
ihre Bücher, der Leſer aber leiht oder entleiht ſie. 

Lebhafter Streit iſt darüber geführt worden, ob es 
richtig ſei, zu ſagen: er entblödete ſich nicht. Das 
Grimmiſche Wörterbuch erklärt die Verneinung bei ſich 
entblöden für falſch. In der Tat liegt es auch am 
nächſten, ſich entblöden mit Zeitwörtern wie ent⸗ 
behren, enthüllen, entſchuldigen, entführen, 

) Bei dem jetzt ſo beliebten entfallen mag wohl das lateiniſche 


dis vorgeſchwebt haben, das in distrahere, die Trennung, in distribuere 
die Verteilung bedeutet. 
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entwiſchen zu vergleichen, ſodaß es bedeuten würde: 
die Blödigkeit (d. h. Schüchternheit) ablegen, ſich 
erdreiſten, ſich erfrechen. Dann wäre natürlich die 
Verneinung falſch, denn ſich erdreiſten — das will 
man ja gerade mit fic) nicht entblöden ſagen. Neuer⸗ 
dings iſt aber darauf aufmerkſam gemacht worden, daß 
die Vorfilbe ent hier gar nicht verneinenden (privativen) 
Sinn habe, ſondern wie in entſchlafen, entbrennen, 
entzünden, entblößen das Eintreten in einen Zuſtand 
bezeichne, ſodaß ſich entblöden bedeuten würde: ſich 
ſchämen, ſich ſcheuen, und die Verneinung davon: 
ſich erdreiſten. Die Unſicherheit über die eigentliche 
Bedeutung des Wortes beſtand ſchon im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. Wieland ſchreibt bald: Verwegner, darfſt du 
dich entblöden (d. h. dich erfrechen), bald: du ſollteſt 
dich entblöden (d. h. dich ſchämen). Das Klügſte wäre, 
man gebrauchte eine Redensart überhaupt nicht mehr, 
die ſo veraltet und in ihrer Bedeutung ſo verblichen iſt, 
daß ihr niemand mehr unmittelbar anfühlt, ob ſie mit 
oder ohne Verneinung das ausdrückt, was man aus⸗ 
drücken will. f 

Ver gibt dem Zeitwort meiſt einen ſchlimmen Sinn, 
es bezeichnet, daß gleichſam ein Riegel vor eine Sache 
geſchoben iſt, daß ſie nicht wieder rückgängig gemacht 
werden kann, und ſchließlich auch, da man doch manche 
eben gern wieder rückgängig machen möchte, daß ſie 
falſch gemacht worden iſt. Man denke an: verſichern, 
verſprechen, verbinden, verpflichten, verkaufen, 
verpfänden, ſich verlieben, ſich verloben, ſich 
verheiraten, verſtellen, verdrehen, verrücken, 
verlieren, verderben, vergiften, verſchwinden, 
verſchlimmern, verſauern (allerdings auch: ver— 
beſſern, vergrößern, verfeinern, verſchönern, 
veredeln, verſüßen). Für meinen alſo zu ſagen 
vermeinen, wie es der Amtsſtil liebt, wäre eigentlich 
nur dann am Platze, wenn die Meinung als irrig be— 
zeichnet werden ſollte (vgl. vermeintlich), und von 
jemand, der einfach ſeine Wohnung oder ſeinen Aufent⸗ 
halt gewechſelt hat, zu ſagen: er iſt nach Dresden ver— 
zogen, iſt geradezu lächerlich, denn es klingt das, als 
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ob er damit verſchwunden und gänzlich unauffindbar ge⸗ 
worden wäre. Ebenſo unverſtändlich aber iſt es, warum, 
wie in Leipzig, Trottoirplatten, Straßenbahngleiſe und 
elektriſche Kabel immer verlegt werden, oder, wie in 
Hamburg, Kaffee verleſen wird, oder, wie in Magde⸗ 
burg, Rüben verzogen werden. Es genügt doch, wenn 
ſie gelegt, geleſen und gezogen werden. 

Am meiſten verblaßt iſt die Bedeutung von be und 
ge. Be iſt aus bei abgeſchwächt; ge, in der ältern 
Sprache ga (wie noch in Gaſtein), iſt urverwandt mit 
dem lateiniſchen con und bedeutet einen Zuſammenhang, 
eine Vereinigung. Am deutlichſten iſt ſein Sinn noch 
in Bildungen wie gerinnen, gefrieren, Gedicht, 
Gebüſch, Gehölz, Gewölk, Gebirge, Gerippe, 
Gefühl, Gehör, Gewiſſen (vgl. scientia und con- 
scientia), Aber wenn ſich auch die urſprüngliche Be- 


deutung noch ſo ſehr abgeſchwächt hat, ſo kann man 


doch immer noch durch umſichtige Vergleichung dabhinter- 
kommen, weshalb es unnötig iſt, zu ſagen: einem die 
Möglichkeit benehmen, Geld zu beſchaffen, oder: 
ein Haus beheizen, wie unſre Techniker jetzt ſagen (ſie 
meinen wohl: beöfnen, mit Ofen verſehen), oder: die 
bei Goslar belegnen geiſtlichen Stiftungen, weshalb 
es lächerlich iſt, wenn Schmerzen, Krankheiten, Hinder⸗ 
niſſe immer behoben werden (ſtatt gehoben). Auch 
für gründen wird jetzt oft unnötigerweiſe begründen 
geſagt: die Begründung des Deutſchen Reiches. Nein, 
begründet werden nur Meinungen, Behauptungen, 
Urteile; aber Reiche, Staaten, Städte, Anſtalten, Schulen, 
Geſchäfte, Zeitungen werden gegründet. Befremdlich 
klingt es auch, wenn Juriſten davon reden, daß ein 
Zeuge beeidigt werden müſſe, oder wenn Berichter⸗ 
ſtatter über Gerichtsverhandlungen einen Beklagten 
auftreten laſſen. Ein Zeuge kann ſeine Ausſage be⸗ 
eidigen (vgl. beſchwören), aber er ſelbſt kann nur 
vereidigt werden (ogl. verpflichtend). Beklagen 
kann man aber nur den, dem ein Unglück zugeſtoßen 
iſt; vor Gericht kann einer nur verklagt oder ange: 
klagt werden. Wer angeklagt wird, kommt vor den 
Strafrichter, wer verklagt wird, vor den Richter in 
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bürgerlichen Streitigkeiten. Und ebenſo läßt ſich endlich 
recht gut fühlen, weshalb es unnötig iſt, zu ſagen, die 
1883 gebornen haben ſich heuer zu geſtellen. “) 

Groß in ſolchen Verſchiebungen und Vertauſchungen 
ſind namentlich die Kanzleimenſchen und die Techniker. 
Sie ſuchen etwas darin, und ſie verblüffen auch wirklich 
die große Maſſe mit dieſem wohlfeilen Mittelchen.“ “) 

Der Unterricht kann ſehr viel tun, das abgeſtorbne 
Sprachgefühl in ſolchen Fällen wieder zu beleben. Wem 
die Bedeutung von ent und er einmal auseinandergeſetzt 
worden iſt, der wird nie wieder entnüchtern ſtatt er⸗ 
nüchtern ſchreiben, er wird aber auch bald alle die 
Leute auslachen, die ſich immer mit entfallen und er— 
bringen ſpreizen. 

Neue Wörter 

Kein Tag vergeht, ohne daß einem in Büchern oder 
Zeitungen neue Wörter entgegenträten. Nun wird nie- 
mand ſo töricht ſein, ein neues Wort deshalb anzufechten, 
weil es neu iſt. Jedes Wort iſt zu irgendeiner Zeit 


*) Ein Fehler iſt es übrigens, dieſe Präfixe abzutrennen und zu 
betonen, wie An- und Verkauf, be- und entladen, Be- und 
Entwäſſerung. Getrennt und betont werden können immer nur 
echte Präpoſitionen: auf- und ab ſteigen, Ab- und Zugang; da⸗ 
gegen An kauf und Verkauf. 

*) Auch mit den Präpoſitionen ſpringen fie in derſelben Weiſe um 
wie mit den Präfixen. In der Sprache des gewöhnlichen Lebens wird 
ein neues Haus gedeckt, eine neue Kirche gewölbt, eine Straße 
gepflaſtert, Sandſteinfiguren werden an einem Hauſe ange— 
bracht, Bilder werden eingerahmt, und wenn man eine Stube 
tapezieren läßt, ſo werden die Möbel vorher zugedeckt; ſowie aber 
der Architekt davon ſpricht, wird das Haus eingedeckt, die Kirche 
eingewölbt, die Straße abgepflaſtert, die Figuren werden 
aufgebracht, die Bilder gerahmt, und die Möbel — abgedeckt! 
Gewöhnlich werden Farben gemiſcht, und zu einer Lotterie werden 
auch die Loſe gemiſcht. Der Farbenfabrikant aber empfiehlt ſeine 
Ausmiſchungen ſämtlicher Farbentöne, und die Lotteriedirektion 
ſpricht von der Einmiſchung der Loſe. Gewöhnlich wird ein Vogel 
von der Stange abgeſchoſſen, und unnütze Sperlinge werden weg- 
geſchoſſen; ſowie aber der Herr Landrat davon ſpricht, werden die 
Sperlinge abgeſchoſſen. Der gewöhnliche Menſch begnügt ſich damit, 
etwas zu liefern. Im Bauweſen aber werden Steine, Kalk, Ziegel 
angeliefert, und bei der Poſt werden Briefe, Poſtkarten, Pakete, Zei— 
tungen ſogar aufgeltefert! Der gewöhnliche Menſch beſchneidet 
in ſeinem Garten einen Trieb, der Gärtner aber kürzt ihn ein uſw. 
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einmal neu geweſen; von vielen Wörtern, die uns jetzt 
ſo geläufig ſind, daß wir ſie uns gar nicht mehr aus 
der Sprache wegdenken können, läßt ſich nachweiſen, wann 
und wie ſie ältern Wörtern an die Seite getreten ſind, 
bis ſie dieſe allmählich ganz verdrängten. Wohl aber 
darf man neuen Wörtern gegenüber fragen: ſind ſie nötig? 
und ſind ſie richtig gebildet? 

Neue Gegenſtände, neue Vorſtellungen und Begriffe 
verlangen unbedingt auch neue Wörter. Ein neu er⸗ 
fundnes Gerät, ein neu erſonnener Kleiderſtoff, eine neu 
entdeckte chemiſche Verbindung, eine neu beobachtete 
Krankheit, eine neu entſtandne politiſche Partei — wie 
ſollte man ſie mit den bisher üblichen Wörtern bezeichnen 
können? Sie alle verlangen und erhalten auch alsbald 
ihre neuen Namen. Aber auch alte Dinge fordern bis⸗ 
weilen neue Bezeichnungen. Wörter ſind wie Münzen 
im Verkehr: fie greifen ſich mit der Zeit ab und ver- 
lieren ihr ſcharfes Gepräge. Iſt dieſer Vorgang ſo weit 
fortgeſchritten, daß das Gepräge beinahe unkenntlich ge- 
worden iſt, ſo entſteht von ſelbſt das Bedürfnis, die ab⸗ 
genutzten Wörter gegen neue umzutauſchen. Und wie 
bei abgegriffnen Münzen leicht Täuſchungen entſtehen, 
ſo auch bei vielbenutzten Wörtern; ſehr leicht verſchiebt 
ſich nämlich ihre urſprüngliche Bedeutung. Hat ſich aber 
eine ſolche Verſchiebung vollzogen, dann iſt für den alten 
Begriff, der durch das alte Wort nun nicht mehr völlig 
gedeckt wird, gleichfalls ein neues Wort nötig. In vielen 
Fällen büßen die Wörter, ebenſo wie die Münzen, durch 
den fortwährenden Gebrauch geradezu an Wert ein, ſie 
erhalten einen niedrigen, gemeinen Nebenſinn. Dieſer 
„peſſimiſtiſche“ Zug, wie man ihn genannt hat, iſt gerade 
im Deutſchen weit verbreitet und hat mit der Zeit eine 
große Maſſe von Wörtern ergriffen; man denke an 
Pfaffe, Schulmeiſter, Komödiant, Literat, 
Magd, Dirne, Menſch (das Menſch, Küchenmenſch, 
Kammermenſch), Elend, Schimpf, Hoffart, Gift, 
Liſt, gemein, ſchlecht, frech, erbärmlich. Ihnen 
allen iſt urſprünglich der verächtliche Nebenſinn fremd, 
der im Laufe der Zeit hineingelegt worden iſt. Sobald 
ſie aber einmal damit behaftet waren, mußten ſie, wenn 
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der frühere Sinn ohne Beigeſchmack wieder ausgedrückt 
werden ſollte, durch andre Wörter erſetzt werden. So 
wurden ſie verdrängt durch Geiſtlicher, Lehrer, 
Schauſpieler, Schriftſteller, Mädchen, Fremde, 
Scherz, Hochherzigkeit, Gabe, Klugheit, all— 
gemein, ſchlicht, kühn, barmherzig. 

Die andre Forderung, die man an ein neu auf⸗ 
kommendes Wort ſtellen darf, iſt die, daß es regelrecht, 
geſetzmäßig gebildet ſei, und daß es mit einleuchtender 
Deutlichkeit wirklich das ausdrücke, was es auszudrücken 
vorgibt. Dieſe Forderung iſt ſo weſentlich, daß man, 
wo ſie erfüllt iſt, ſelbſt davon abſieht, die Bedürfnisfrage 
zu betonen. Verrät ſich in einem neu gebildeten Wort 
ein beſonders geſchickter Griff, zeigt es etwas beſonders 
ſchlagendes, überzeugendes, eine beſondre Anſchaulichkeit, 
und das alles noch verbunden mit gefälligem Klang, ſo 
heißt man es auch dann willkommen, wenn es überflüſſig 
iſt; man läßt es ſich als eine glückliche Bereicherung des 
Wortſchatzes gefallen. 

Aber wie wenige von den neuen Wörtern, mit denen 
unſre Sprache jetzt überſchwemmt wird, erfüllen dieſe 
Forderungen! Die meiſten werden aus Eitelkeit oder 
aus — Langerweile gebildet. Schopenhauer hat einmal 
mit ſchlagender Kürze ausgeſprochen, was er von einem 
guten Schriftſteller verlange: er gebrauche gewöhnliche 
Wörter und ſage ungewöhnliche Dinge! Heute machen 
es die meiſten umgekehrt und hoffen, der Leſer werde ſo 
dumm ſein, zu glauben, ſie hätten etwas neues geſagt. 
Wie quälen ſich unſre äſthetiſchen Schwätzer, ihren Tri⸗ 
vialitäten den Schein des Geiſtreichen zu geben, indem 
ſie ſich neue Wörter ausſinnen! Eine Art von „Jugend⸗ 
ſtil“ möchten ſie auch in die Sprache einführen. Wie 
quälen ſich unſre Muſik- und Theaterſchreiber, den 
tauſendmal geſagten Quark einmal mit andern Worten 
zu ſagen! Wie quälen ſich die Geſchäftsleute in ihren 
Anzeigen, dem „Konkurrenten“ durch neue Wörter und 
Wendungen den Rang ablzulaufen! 

Jahrzehntelang hat man von Zeitungs nachrichten 
geſprochen; jetzt heißt es: Blättermeldungen! Das 
eine verhält ſich zum andern ungefähr wie der Eſſen— 
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kehrer zum Schornſteinfeger oder der Korkzieher 
zum Pfropfenheber. Verfallen ſein kann auf Blätter⸗ 
meldung nur einer, dem Zeitungs nachricht zu 
langweilig geworden war. Was ſoll Jetztzeit? Es 
iſt ſchlecht gebildet, denn unſre Sprache kennt keine 
Zuſammenſetzungen aus einem Umſtandswort und einem 
Hauptwort, es klingt auch ſchlecht mit ſeinem tztz 
und iſt ganz überflüſſig, denn Gegenwart hat weder 
etwas von ſeiner alten Kraft eingebüßt noch ſeine Be⸗ 
deutung verſchoben. Gepflogenheit hat man gebildet, 
um eine Schattierung von Gewohnheit zu haben; iſt 
aber nicht Brauch jo ziemlich dasſelbe? Ein abſcheu⸗ 
liches Wort iſt Einakter (für einaktiges Schauſpiel). 
Freilich haben wir auch Einhufer, Dreimaſter und 
Vierpfünder; würde aber wohl jemand ein Diſtichon 
einen Zweizeiler nennen? Um für Lehrer und 
Lehrerin ein gemeinſchaftliches Wort zu haben, hat man 
Lehrperſon gebildet — eine gräßliche Geſchmackloſig⸗ 
keit. Den Arbeiter nennt man jetzt Arbeitnehmer in 
plumpem Gegenſatz zum Arbeitgeber! Statt voriges 
Jahr ſagt man jetzt Vorjahr; alle Jahresberichte 
ſpreizen ſich damit. Man hat das aus dem Adjektivum 
vorjährig gebildet, wie man auch aus alltäglich und 
vormärzlich gedankenloſerweiſe Alltag und Vor— 
märz (!) gemacht hat, aus freiſinnig eine Partei, die 
man den Freiſinn nennt, und neuerdings gar aus 
überſeeiſch Überſee: aus Europa und Überſee (die 
Überſee oder das Überſee?) — die Briefe gehen nach 
Überſee (warum denn nicht einfach und vernünftig: 
über Sees). Vorjahr iſt aber auch dem Sinne nach an- 
ſtößig. Die mit Vor zuſammengeſetzten Hauptwörter be⸗ 
deuten (wenn es nicht Verbalſubſtantiva find, wie Vor⸗ 
ſteher, Vorreiter, Vorſänger, Vorbetey) ein Ding, 
das einem andern Dinge als Vorbereitung vorhergeht, 
wie Vorſpiel, Vorrede, Vorgeſchichte, Vorfrüh— 
ling, Voreſſen, Vorgeſchmack. Die Leipziger Meſſe 
hatte ſonſt eine Vorwoche, die der Hauptwoche voraus⸗ 
ging. Wie kann man alſo jedes beliebige Jahr das 


) Höchſtens Wolluſt und Ja wort ließen ſich vergleichen. 
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Vorjahr des folgenden Jahres nennen! Dann könnte 
auch der Lehrer im Unterricht fragen: Was haben wir 
in der Vorſtunde behandelt? Mit dem Vortag 
fängt man aber auch ſchon an: trotz des ſchlechten 
Wetters am Vortage — das Befinden des Monarchen 
war dieſe Woche beſſer als am Vortage. Ebenſo ver— 
fehlt wie das Vorjahr iſt natürlich der Vorredner — 
man vergleiche ihn nur mit dem Vorſänger und dem 
Vorbeter. Wenn ein Schiff eine Reiſe antritt, ſo nennt 
man das jetzt nicht mehr abreiſen, ſondern aus reiſen: 
der Tag der Ausreiſe rückte heran. War das Wort 
wirklich nötig, das ſo lächerlich an ausreißen anklingt? 
Für die zeichnenden Künſte hat neuerdings jemand das 
ſchöne Wort Griffelkunſt erfunden, das die Kunſt⸗ 
ſchreiber ſchon fleißig nachgebrauchen. Nun verſtand 
man ja unter den zeichnenden Künſten auch den Kupfer⸗ 
ſtich und die Radierung, die mit dem Griffel arbeiten. 
Unter der Griffelkunſt aber ſoll man nun auch die 
Bleiſtift⸗, die Feder⸗ und die Tuſchzeichnung verſtehen, 
die nicht mit dem Griffel arbeiten. Was iſt alſo ge— 
wonnen? Und wollen wir die Malerei vielleicht nun 
Pinſelkunſt nennen? 

Zu recht verunglückten Bildungen hat neuerdings 
öfter das Streben geführt, einen Erſatz für Fremdwörter 
zu ſchaffen. Dazu gehören z. B. der Fehlbetrag 
(Defizit), die Begleiterſcheinung (Symptom), der 
Werdegang (Geneſis) und die Straftat (Delikt). Auch 
das Lebeweſen kann mit angereiht werden. Ein 
Verbalſtamm als Beſtimmungswort einer Zuſammen— 
ſetzung bedeutet meiſt den Zweck des Dinges (vgl. Leit— 
faden, Trinkglas, Schießpulver und S. 73). ) 
Ein Fehlbetrag iſt aber doch nicht ein Betrag, der den 
Zweck hat, zu fehlen, ſondern es ſoll ein fehlender 


*) Auch Wörter wie Pflegemutter, Betſchweſter, Schrei—⸗ 
hals, Singvogel, Stechapfel, Stinktier machen nur ſchein⸗ 
bar eine Ausnahme, auch Beißkorb und Klapperdeckchen, denn 
ſie bezeichnen Dinge, die den Zweck haben, Beißen und Klappern zu 
verhüten. Nur Bratheringe, Röſtkartoffeln und Schlag— 
ſahne haben ihren Zweck ſchon erfüllt, ſie find ſchon gebraten, ge— 
röſtet und geſchlagen. 
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Betrag fein (ganz anders gebildet find Fehlbitte, Fehl- 
tritt, Fehlſchuß, Fehlſchluß; hier iſt fehl nicht der 
Verbalſtamm, ſondern das Adverbium), ebenſo ſoll Lebe⸗ 
weſen ein lebendes Weſen, Begleiterſcheinung 
eine begleitende Erſcheinung bedeuten. In Werde— 
gang vollends ſoll der Verbalſtamm den Genitiv er⸗ 
ſetzen (Gang des Werdens); es ſcheint nach Lehr— 
gang gebildet zu ſein, aber es ſcheint nur ſo, denn 
Lehrgang iſt mit Lehre zuſammengeſetzt. Überdies 
wird es lächerlicherweiſe auch ſchon für Geſchichte ge— 
braucht; man redet nicht bloß von dem Werdegang 
einer Kellnerin, ſondern auch von dem Werdegang 
der mittelalterlichen Pergamenthandſchriften! Die ver⸗ 
unglückteſte Bildung iſt wohl Straftat — wer mag die 
auf dem Gewiſſen haben! Das Wort iſt gebildet, um eine 
gemeinſchaftliche Bezeichnung für Vergehen und Ver- 
brechen zu haben. Was ſoll man ſich aber dabei unter 
Straf- denken? das Hauptwort oder den Verbalſtamm? 
Eins iſt ſo unmöglich wie das andre. Im erſten Falle 
würde das Wort auf einer Stufe ſtehen mit Freveltat, 
Gewalttat, Greueltat, Schandtat, Wundertat. 
Alle dieſe Zuſammenſetzungen bezeichnen eine Eigenſchaft 
der Tat und zugleich des Täters; in Straftat aber 
würde — die Folge der Tat bezeichnet ſein! Im zweiten 
Falle würde es auf einer Stufe ſtehen mit Trink- 
waſſer, und das wäre der helle Unſinn, denn dann 
wäre es eine Tat, die den Zweck hätte, beſtraft zu werden! 
Freilich ſind ſolche ungeſchickte Wörter auch früher ſchon als 
Überſetzung von Fremdwörtern „von plumpen Puriſten⸗ 
fäuſten geknetet“ worden, man denke nuran Beweggrund 
(für Motiv), Fahrgaſt (für Paſſagier) und ähnliche. 
Unter den Eigenſchaftswörtern find ebenſo geſchmack— 
loſe wie überflüſſige Neubildungen: erhältlich (in allen 
Apotheken erhältlich), erſtklaſſig (ein erſtklaſſiges Eta⸗ 
bliſſement, ein erſtklaſſiges Reſtaurant, ein erſtklaſſiges 
Penſionat, eine erſtklaſſige Firma, erſtklaſſiges Perſonal, 
erſtklaſſige Spezialitäten uſw.), erſtſtellig und zweit⸗ 
ſtellig (eine erſtſtellige Beleihung, eine zweitſtellige Hypo⸗ 
thek), innerpolitiſch (die innerpolitiſche Lage), treff- 
ſicher (eine treffſichere Charakteriſtik), parteilos (für 
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unparteiiſch), lateinlos (die lateinloſe Realſchulel); unter 
den Adverbien: fraglos, debattelos (es wurde de— 
battelos genehmigt), verdachtlos (ein Fahrrad wurde 
verdachtlos geſtohlen — abgeſehen davon, daß hier 
weder das grammatiſche Subjekt, das Fahrrad, noch das 
logiſche Subjekt, der Dieb, einen Verdacht haben kann). 
Nach jahrein jahraus hat man tagein tagaus ge- 
bildet — ganz töricht! Das Jahr iſt ein großer Ring oder 
Kreis, in den tritt man ein und wieder aus; die kurzen 
Tage aber gleichen einzelnen Schritten, darum ſagt man 
richtiger: Tag für Tag, wie Schritt für Schritt. 

Beſonders gern werfen die Techniker unnötige neue 
Wörter in die Sprache. Wenn man auf einen Gegen⸗ 
ſtand Licht fallen läßt, fo nannte man das früher be- 
leuchten. Das hat aber den Photographen nicht genügt, 
ſie haben ſich das ſchöne Wort belichten ausgedacht. 
Ein Ding, womit man ein Zimmer heizt, nannte man 
früher einen Ofen, und ein Ding, womit man ein 
Zimmer beleuchtet, einen Leuchter (Armleuchter, Kron⸗ 
leuchter) oder eine Lampe. Jetzt nennt man das eine 
Heizkörper, das andre Beleuchtungskörper. Lehr⸗ 
perſon und Heizkörper — eins immer ſchöner als das 
andre! Denen, die ſich für Krematorien begeiſtern, will doch 
das Wort Leichenverbrenn ung nicht gefallen, obwohl 
es die Sache ſchlicht und ehrlich bezeichnet. Daher haben ſie 
zur Einäſcherung ihre Zuflucht genommen, oder gar 
zur Feuerbeſtattung, ja ſie reden ſogar davon, daß 
jemand feuerbeſtattet worden ſei. Nur ſchade, daß 
bei der Leichenverbrennung der Verſtorbne eben nicht 
beſtattet, d. h. mit einer Grabſtätte verſehen wird, 
und daß man wohl von Gas beleuchtung und Waſſer— 
heizung ſprechen, aber nicht ſagen kann: ich gas— 
beleuchte, du waſſerheizeſt. 
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Verbreitet werden neue Wörter namentlich durch die 
Jugend und durch die Ungebildeten, die keine Sprach— 
erfahrung haben, die nicht wiſſen, ob ein Wort alt oder 
neu, gebräuchlich oder ungebräuchlich iſt; dann werden 
fie oft in kurzer Zeit zu Modewörtern. Daß es Sprach- 
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moden gibt ſo gut wie Kleidermoden, und Modewörter 
ſo gut wie Modekleider, Modefarben, Modefriſuren und 
Modeſitten, darüber kann gar kein Zweifel ſein. In 
meiner Kinderzeit fragte man, wenn man jemand nicht 
verſtanden hatte: Was? Dazu war natürlich zu er⸗ 
gänzen: haſt du geſagt? Dann hieß es plötzlich: Was 
ſei grob, man müſſe fragen: Wie? Dazu ſollte man 
ergänzen: meinen Sie? In neuerer Zeit kamen dann 
dafür die ſchönen Fragen auf: Wie meinen? (val. S. 92) 
und Wie beliebt? (was immer wie Bibeli klingt), 
und das Allerneueſte iſt, daß man den andern zärtlich von 
der Seite anblickt, das Ohr hinhält und fragt: Bötte? 

Nun kommt ja unleugbar auch bisweilen eine hübſche 
Kleidermode auf, aber im allgemeinen wird doch die Mode 
gemacht von Leuten, die nicht den beſten Geſchmack 
haben. Oft iſt ſie ſo dumm, daß man ſich ihre Ent⸗ 
ſtehung kaum anders erklären kann, als daß man an⸗ 
nimmt, der Fabrikant habe abſichtlich etwas recht dummes 
unter die Leute geworfen, um zu ſehen, ob ſie darauf 
hineinfallen würden. Aber immer fällt die ganze große 
Maſſe darauf hinein, denn Geſchmack iſt, wie Verſtand, 
„ſtets bei wenigen nur geweſen“. Ahnlich iſt es mit 
den Modeſitten. Kann es etwas dümmeres, lächerlicheres 
geben, als den Stock in die Rocktaſche zu ſtecken oder 
ans Knopfloch zu hängen? etwas unritterlicheres, ja 
roheres, als daß der Mann auf der Straße die Frau 
nicht mehr führt, ſondern ſich bei ihr einhakt und 
ſich von ihr ſchleppen läßt oder ſie vor ſich herſchiebt? 
Aber mindeſtens neunzig von hundert Frauen ſind darauf 
hineingefallen. Zuletzt, wenn eine Mode ſo gemein 
(d. h. allgemein) geworden iſt, daß ſie auch dem Be⸗ 
ſchränkteſten als das erſcheint, was ſie für den Einſich⸗ 
tigen von Anfang an geweſen iſt, als gemein (d. h. niedrig), 
verſchwindet ſie wieder, um einer andern Platz zu machen, 
die dann denſelben Lauf nimmt. Vornehme Menſchen 
halten ſich ſtets von der Mode fern. Es gibt Frauen 
und Mädchen, die in ihrer Kleidung alles verſchmähen, 
was an die jeweilig herrſchende Mode ſtreift; und doch 
iſt nichts in ihrem Außern, was man abſonderlich oder 
gar altmodiſch nennen könnte, ſie erſcheinen ſo modern 
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wie möglich und dabei fo vornehm, daß alle Mode⸗ 
gänschen ſie darum beneiden könnten. 

Genau jo geht es mit gewiſſen Wörtern und Redens⸗ 
arten. Man hört oder lieſt ein Wort — entweder ein 
neugebildetes oder, was noch öfter geſchieht, ein bereits 
vorhandnes in neuer Bedeutung! — irgendwo zum 
erſtenmal, bald darauf zum zweiten, dann kommt es 
öfter und öfter, und endlich führt es alle Welt im Munde, 
es wird ſo gemein, daß es ſelbſt denen, die es eine Zeit 
lang mit Vergnügen mitgebraucht haben, widerwärtig 
wird, ſie anfangen, ſich darüber luſtig zu machen, es 
gleichſam nur noch mit Gänſefüßchen gebrauchen, bis ſie 
es endlich wieder fallen laſſen. Aber es gibt immer auch 
eine kleine Anzahl von Leuten, die, ſowie ein ſolches 
Wort auftaucht, von einem unbeſiegbaren Widerwillen 
dagegen ergriffen werden, es nicht über die Lippen, nicht 
aus der Feder bringen. Und da iſt auch gar kein Zweifel 
möglich; wer überhaupt die Fähigkeit hat, ſolche Wörter 
zu erkennen, erkennt ſie ſofort und erkennt ſie alle. Er 
ſagt ſich ſofort: das Wort nimmſt du nie in den Mund, 
denn das wird Mode. Und wenn zwei oder drei zu— 
ſammenkommen, die den Modewörterabſcheu teilen, und 
ſie vergleichen ihre Liſte, ſo zeigt ſich, daß ſie genau 
dieſelben Wörter darauf haben — ein Beweis, daß es 
an den Wörtern liegt und nicht an den Menſchen, wenn 
manche Menſchen manche Wörter unausſtehlich finden. 
Ihrer Ausdrucksweiſe merkt aber trotzdem niemand an, 
daß ſie die Wörter vermeiden, die klingt ſo modern wie 
möglich, niemand vermißt die Modewörter darin. Gewiß 
gibt es auch unter den Modewörtern einzelne, die an ſich 
nicht übel ſind. Aber das Widerwärtige daran iſt, daß 
es eben Modewörter ſind, daß ſie eine Menge andrer 
guter Wörter, die bisher im Gebrauch waren, verdrängen, 
ſchließlich ſogar in völlig unpaſſendem Sinn angewandt 
werden und doch das bißchen Reiz, daß ſie im Anfange 
hatten, ſehr ſchnell verlieren. 

Im folgenden ſollen einige Wörter zuſammengeſtellt 
werden, die entweder überhaupt oder doch in der Be— 
deutung, in der ſie jetzt faſt ausſchließlich angewandt 
werden, unzweifelhaft Modewörter ſind. Die meiſten 
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davon ſtehen jetzt in vollſter Blüte; einige haben zwar 
ihre Blütezeit ſchon hinter ſich, ſollen aber doch nicht 
übergegangen werden, weil ſie am beſten zeigen können, 
wie ſchnell dergleichen veraltet. 

Darbietung. Als ſolche wird jetzt alles bezeichnet, 
was in einem Konzert oder an einem Vereinsabend 
geredet, geſpielt oder geſungen wird: die gelungenſte 
Darbietung des Abends — die Darbietungen des 
diesjährigen Penſionsfondskonzerts — das Programm 
enthielt auch einige ſoliſtiſche Darbietungen — die 
literariſchen Darbietungen im Stil der freien 
Bühne uſw. 

Ehrung. Für Ehrenbezeigung oder Auszeich— 
nung. In Ehrungen wird jetzt ungemein viel geleiſtet. 

Note. Wofür? Ja, wer das ſagen könnte! man 
ſchwatzt von einer eignen, einer beſondern, einer perſön⸗ 
lichen, einer intimen Note: das Leipziger Barock beſitzt 
eine eigne Note — was dem Buche noch eine beſondre 
Note gibt, iſt, daß es ein ſpäterer Papſt geſchrieben 
hat — ein Haus gibt ſeine intime Note an ein andres 
Haus weiter — wenn auch die Sammlung meiſt Kunſt⸗ 
werke enthält, ſo fehlt doch auch die Note des Abſonder⸗ 
lichen nicht — mit dem fußfreien Rock hat die Mode⸗ 
dame ihre Erſcheinung auf die Note des Mädchenhaften 
geſtimmt. Das letzte Beiſpiel iſt völliger Unſinn, denn 
hier iſt außerdem noch Note mit Ton verwechſelt. 

Prozent oder Prozentſatz. Für Teil. Aus der 
Sprache der Statiſtik. Man ſagt nicht mehr: über die 
Hälfte aller Arbeiter, ſondern: über fünzig Prozent 
aller Arbeiter, nicht mehr: ein ganz geringer Teil der 
Künſtler, ſondern: ein ganz geringer Prozentſatz der 
Künſtler darf hoffen, als Bildhauer oder Maler vor⸗ 
wärts zu kommen. Man ſagt nicht: ein großer Teil der 
Studenten iſt faul, ſondern man klagt über den Unfleiß (1) 
eines großen Prozentſatzes der „Studierenden“. 

Rückſchluß, Rückſchlag und Rückwirkung. Für 
Schluß, Einfluß und Wirkung. Schlüſſe und 
Wirkungen gibt es nicht mehr, nur noch Rückſchlüſſe 
und Rückwirkungen. Von Rück- iſt aber meiſt gar 
nicht die Rede. 
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Unſtimmigkeit. Törichte Neubildung für Wider- 
ſpruch, Meinungsverſchiedenheit, Mißhellig— 
keit. Es gibt einſtimmige und vierſtimmige Lieder, 
es gibt auch Einſtimmigkeit bei Abſtimmungen, aber 
es gibt weder Stimmigkeit noch Unſtimmigkeit. 

Verfehlung. Mattherzig bemäntelndes Wort für 
Verbrechen, Vergehen. Für Betrügereien, Unter⸗ 
ſchlagungen, Fälſchungen, Bilanzverſchleierungen, be— 
trügeriſche Bankerotte, Ehebrüche u. dgl. ſehr beliebt. 

Bedeutſam. Aufs unſinnigſte mißbrauchtes Wort. 
Goethe ſagt in ſeiner Beſchreibung von dem Selbſtbildnis 
des jungen Dürer, der Maler halte das Blümlein Manns⸗ 
treu bedeutſam in der Hand. Das heißt ſo viel wie 
bedeutungsvoll: der Maler habe damit ſinnbildlich 
oder ſymboliſch etwas andeuten wollen. Von dieſer 
ſchönen urſprünglichen Bedeutung des Wortes iſt heute 
nicht der leiſeſte Hauch mehr zu ſpüren. Kein zweites 
Wort iſt binnen wenigen Jahren ſo heruntergebracht. 
ſo ſcheußlich entwertet worden wie dieſes ſchöne Wort. 
Für alles mögliche muß es herhalten, für groß, 
wichtig, bedeutend, hervorragend, wertvoll, 
brauchbar uſw. Wenn man über eine Sache nichts, 
gar nichts zu ſagen weiß, ſo nennt man ſie bedeutſam. 
Man ſchreibt: der Verfaſſer hat auch über Luther, Kant, 
Fichte und Hegel bedeutſame Bücher geſchrieben — 
dieſe Zuſammenſtellung iſt nicht bloß ſprachgeſchichtlich, 
ſondern auch kulturgeſchichtlich bedeutſam — das Buch 
wird der Erkenntnis Bahn brechen, daß die Bildhauerei 
des damaligen Deutſchlands eine (!) bedeutſame war — 
für den Buchſtaben G lagen ſchon aus Hildebrands 
Nachlaß bedeutſame Ergänzungen vor — auch in dem 
Holzſchnittwerk des Meiſters findet ſich eine bedeut— 
ſame Nummer — in Amerika ſind für die deutſche 
Sprache bedeutſame Ereigniſſe zu verzeichnen — die 
Thronrede mußte um ſo bedeutſamer wirken, als 
Oſterreich jetzt im Brennpunkt des Intereſſes ſteht — 
daß dieſe Gedanken von einer Frau ausgeſprochen 
wurden, ſchien dem Herausgeber bedeutſam genug, 
um () fie hier mitzuteilen. Man ſchwatzt von bedeut— 
ſamen Bekanntſchaften, Erfolgen, Aufgaben, Funden, 
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Kunſtwerken, von einer für die Kulturgeſchichte bedeut- 
ſamen Veröffentlichung, von einer bedeutſamen 
Umgeſtaltung des Schulweſens, von dem bedeutſamſten 
Teil der Wettiniſchen Lande, von einem bedeutſamen 
Hinweis auf Pflanzenſtudien, von bedeutſamen Probe⸗ 
leiſtungen einer Kunſtgewerbeſchule, von bedeutſamen 
politiſchen Momenten (was mag das ſein?), ja ſogar 
von einem bedeutſamen Mozartinterpreten (), von 
kunſtvollen, bzw. () durch () die Namen ihrer einſtigen 
Beſitzer bedeutſamen Armbrüſten und von der be- 
deutſamen Stellung, die in der Kundſchaft der Fleiſcher 
die Schänkwirte einnehmen. Jammerſchade um das 
einſt ſo ſinnvolle, gehaltvolle Wort! 

Belangreich und belanglos. Zwei herrliche 
Wörter, obgleich kein Menſch ſagen kann, was Belang 
iſt, und ob es der Belang oder das Belang heißt. 

Beſſer. Wird jetzt mit Vorliebe nicht mehr als poſi⸗ 
tive Steigerung von gut, ſondern als negative Steigerung 
von ſchlecht gebraucht, alſo in dem Sinne von weniger 
ſchlecht. Herrſchaften ſuchen täglich in den Zeitungen 
beſſere Mädchen, und Mädchen natürlich nun auch 
beſſere Herrſchaften oder auch, wenn ſie ſich verheiraten 
wollen, beſſere Herren. Ein Zeitungsverleger verſichert, 
daß ſeine Zeitung in allen beſſern Hotels und Cafés 
ausliege, und ein Geheimmittelfabrikant, daß ſein Fa⸗ 
brikat in allen beſſern Apotheken und Drogengeſchäften 
„erhältlich“ ſei. Folglich iſt gut jetzt beſſer als beſſer. 

Eigenartig. Außerſt beliebt als Erſatz für das 
Fremdwort originell und zugleich für eigentümlich, 
worunter man jetzt nur noch ſo viel wie wunderlich oder 
ſeltſam zu verſtehen ſcheint. Oft auch bloßer Schwulſt 
für eigen (ogl. S. 400): ein eigenartiger Reiz, ein 
eigenartiger Zauber, eine eigenartige Weihe uſw. 

Einwandfrei. Schöner neuer Erſatz für tadel— 
los und zugleich für unanfechtbar: geſunde, friſche, 
einwandfreie Milch — ein ſittlich einwandfreier 
Prieſter — eine abſolut einwandfreie Berliner Fa⸗ 
milie. Daß man nur von Dingen frei ſein kann, die 
einem auch anhaften können (vgl. fehlerfrei, fieber— 
frei), daran wird gar nicht gedacht. 
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Erheblich. Altes Kanzleiwort, das man ſchon für 
tot und begraben gehalten hatte, das aber ſeit einiger 
Zeit wieder hervorgeſucht und nun, als Adjektiv wie als 
Adverb, zum Lieblingswort aller Juriſten, Beamten und 
Zeitungſchreiber geworden iſt (für groß, wichtig, be— 
deutend, weſentlich). Es gibt nichts in der Welt, 
was nicht entweder erheblich oder unerheblich 
oder — nicht unerheblich wäre: eine Wunde, ein 
Schadenfeuer, eine Gehaltsverbeſſerung, eine Verkehrs— 
ſtörung, alles iſt erheblich. So heißt es auch vor 
Komparativen nicht mehr viel, ſondern nur noch er— 
heblich: erheblich beſſer, erheblich größer uſw. 

Froh und viele Zuſammenſetzungen damit: arbeits- 
froh, bildungsfroh, genußfroh, ſangesfroh, 
kunſtfroh, farbenfroh, fleiſchfroh (der fleiſch— 
frohe Ruben8!), wirklichkeitsfroh, namentlich in der 
Kunſtſchreiberei jetzt äußerſt beliebt. Wir leben in einer 
kunſtfrohen Zeit, in der es viele novitätenfrohe 
Kunſtfreunde gibt. 

Glatt. Modewort von der mannigfachſten Bedeu— 
tung: leicht, ſchnell, ſicher, offenbar uſw.: der 
Verkehr wickelte ſich glatt ab — er fiel mit ſeinem 
Antrage glatt ab — es ſteht zu hoffen, daß die Heilung 
der Wunde glatt erfolgen wird — es liegt ein ganz 
glatter Betrug vor — ſogar: das liegt auf glatter 
Hand (ftatt: auf flacher!) 

Großzügig. Neues Glanzwort, das alle Welt be— 
rauſcht oder wenigſtens berauſchen ſoll. Wenn man ſich 
früher bei einer Darſtellung auf große Züge beſchränkte, 
ſo wurde ſie gewöhnlich oberflächlich. Nun kann man 
ja in anderm Sinne auch von den großen Zügen 
(Linien) einer Gebirgslandſchaft, alſo allenfalls auch von 
einer großzügigen Gebirgslandſchaft reden. Was ſoll 
man fic) aber darunter denken, wenn es heißt: ein groß— 
zügiges Regierungsprogramm wird aufgerollt () — es 
fehlt dem Wahlkampf an einer großzügigen Be— 
wegung — einen Zufall gibt es für dieſen Standpunkt (ö) 
großzügiger Auffaſſung nicht — die proteſtantiſchen 
Völker verfolgen großzügig ihre Ziele — ſeiner groß— 
zügigen Perſönlichkeit entſprechend hat Begas ſein Lehr⸗ 
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amt ohne Pedanterie verwaltet — das Denkmal iſt eine 
großzügige deutſche Tat, auf die Leipzig ſtolz ſein 
kann — G. verrät in ſeinen Porträtköpfen eine groß⸗ 
zügige Eigenart — zeichneriſche Genialität und male⸗ 
riſche Kraft paaren ſich mit großzügigem Realismus? 
Was ſoll man ſich unter einer großzügigen Stadt⸗ 
verwaltung, unter großzügigen Straßennetzen, Be— 
bauungsplänen und Bauſchöpfungen, einem großzügig 
redigierten Familienblatt, unter der großzügigen 
Formenſprache des Barock und der impoſanten Groß— 
zügigkeit ſeiner Faſſaden vorſtellen? Was ſind das für 
„Züge“, an die man dabei denken ſoll? Gemeint iſt 
bald einfach groß oder großartig, bald reich, kräftig 
oder ſchwungvoll, bald geiſtreich oder geiſtvoll, 
bald weitherzig oder weitblickend. Das alles ſoll 
jetzt das alberne großzügig ausdrücken! Es iſt ein 
ganz infames Klingklangwort, ohne allen Sinn und 
Inhalt, fo recht für die gedankenloſe, groß — mäulige 
Schwätzerei unſrer Tage erſonnen, namentlich für die 
Kunſtſchwätzerei, aus deren Kreiſen es höchſtwahrſchein— 
lich auch ſtammt. 

Hochgradig. Für hoch oder groß; aus der Sprache 
der Arzte: hochgradiges Fieber. Dann auch hoch— 
gradige Erregung, hochgradige Erbitterung uſw. 

Jugendlich. Modeerſatz für jung, das vollſtändig 
in Verruf gekommen iſt. Hat namentlich ſeit der Thron⸗ 
beſteigung des jetzigen Kaiſers um ſich gegriffen. Den 
wagte man nicht jung zu nennen — wahrſcheinlich 
hielt man das für eine MajeſtätsbeleidigQung —, man 
ſagte immer: unſer jugendlicher Kaiſer, und genau 
jo ging es dann wieder mit dem jugendlichen Rron- 
prinzen. Welch großer Unterſchied zwiſchen jung und 
jugendlich iſt, welch erfreuliche Erſcheinung z. B. ein 
jugendlicher Greis, welch klägliche ein junger Greis 
iſt, dafür hat man gar kein Gefühl mehr, fort und fort 
redet man von jugendlichen Arbeitern, jugendlichen 
Übeltätern, Verbrechern, Dieben, Brandſtiftern, einer 
jugendlichen Sängerſchar, ſogar jugendlichen, unter 
ſechzehn Jahren alten Mädchen; den ſiebenjährigen 
Knaben Mozart nennt man den jugendlichen Mozart 
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und den ſechzehnjährigen Studenten Goethe den jugend- 
lichen Goethe und betont das jugendliche Alter, in 
dem er die Univerſität bezog! Überall iſt jung gemeint, 
und jugendlich wird geſagt und geſchrieben. 

Minderwertig. Verhüllender Ausdruck für ſchlecht, 
wertlos, unbrauchbar. Irgendeinen Menſchen oder 
eine Sache ſchlecht zu nennen, hat man nicht mehr 
den Mut; man ſpricht nur noch von minderwertigem 
Fleiſch, minderwertigen Kartoffeln, minderwer— 
tigen Exiſtenzen, ſogar von minderwertigen Referen- 
daren. 

Offenſichtlich. Lieblingswort der Zeitungſchreiber, 
zuſammengebraut aus ſichtlich und offenbar: die 
of fenſichtliche Gefahr, offenſichtliche Mängel, mit 
offenſichtlichem Stolz uſw. 

Schneidig. Blühendes Modewort zur Bezeichnung 
der eigentümlichen Verbindung von äußerlicher Schnie— 
pelei und innerlicher Roheit, Fatzkentum und Lands⸗ 
lnechtsweſen, in der ſich ein Teil unſrer jungen Männer— 
welt jetzt gefällt. Zum Glück im Rückgange begriffen. 

Selbſtlos. Kühne Bildung. Eine Zeit lang ſehr 
beliebt zur Bezeichnung des höchſten Grades von Un— 
eigennützigkeit und Opferwilligkeit. Hat aber auch ſchon 
ziemlich abgewirtſchaftet. 

Tiefgründig. Neues Modewort. Man ſpricht von 
tiefgründiger, das ſoll heißen: in die Tiefe gehender 
Arbeit und Forſchung, aber auch von tiefgründigen, 
das ſoll heißen geheimnisvollen Kunſtwerken: Klingers 
Werke find viel zu tiefgründig (), um dem unvor— 
bereiteten Betrachter ſchnell ihren Gehalt zu offenbaren — 
endlich aber auch ſchon von tiefgründiger (ſtatt 
tiefer!) Vaterlandsliebe. 

Tunlich und angängig. Lieblingswörter der 
Kanzleiſprache für möglich: mit tunlichſter Bälde. 

Uferlos, für endlos: uferloſe Debatten, die Dar— 
ſtellung verliert ſich in uferloſe Breite. Ja ja, wir ſind 
ein ſeefahrendes Volk geworden. 

Unerfindlich. Für unbegreiflich oder unver— 
ſtändlich. Verfehlt gebildet, da erfinden in dem 
Sinne, wie es in unerfindlich verſtanden werden ſoll, 
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ungebräuchlich iſt. Trotzdem eine Zeit lang ſehr beliebt, 
jetzt im Rückgange. 

Ungezählt. Sehr beliebte neue Modedummheit 
für unzählig, zahllos, ja ſogar für zahlreich. 
Napoleon ſtand einer Streitmacht ungezählter Ko⸗ 
ſaken gegenüber — die Stadtchronik berichtet von un⸗ 
gezählten Feſten — dieſer Schrank birgt ungezählte 
Zinnkannen — die Atmoſphäre iſt mit ungezählten 
Kohlenteilchen erfüllt — Meſſel hat im Wertheimpalaſt 
Normen geſchaffen, die beſtimmend für ungezählte 
Warenhäuſer wurden — eine ungezählte Menge 
drängte ſich nach dem Unglücksplatz — ungezählte 
Deutſche feiern heute den Geburtstag des großen Kanz⸗ 
lers — der Roman erlebte ungezählte Auflagen. Ob 
eine Menge gezählt worden iſt, darauf kommt es doch gar 
nicht an, ſondern darauf, ob ſie gezählt werden konnte! 
Die Auflagen eines Buches aber werden wirklich gezählt. 

Verläßlich. Modewort für zuverläſſig. Wunder⸗ 
liche Verirrung! Zuverläſſig iſt ein ſchönes, kräftiges 
Wort; wer zuverläſſig iſt, auf den kann man ſich 
wirklich verlaſſen. Einem Verläßlichen würde ich 
nicht über den Weg trauen; das Wort hat gleich ſo 
etwas widerwärtig weichliches. 

Vornehm. Im Superlativ ausſchließlicher Erſatz 
für alle Zuſammenſetzungen, die früher mit Haupt- 
gebildet wurden. Für Haupturſache, Hauptbedingung, 
Hauptzweck, Hauptaufgabe heißt es nur noch: die 
vornehmſte Urſache, die vornehmſte Bedingung, der 
vornehmſte Zweck, die vornehmſte Aufgabe. Je 
öfter man vornehm ſchreibt, deſto vornehmer kommt 
man ſich ſelber vor. 

Zielbewußt. Von der ſozialdemokratiſchen Preſſe 
in Umlauf geſetzt und eine Zeit lang von ihr mit blu- 
tigem Ernſt gebraucht. Heute nur noch mit Gänſe⸗ 
füßchen möglich: ein „zielbewußter“ Autographenſammler 
u. ähnl. 

Abſtürzen. Für herabſtürzen oder hinabſtürzen; 
namentlich von den Alpenfexen verbreitet. In den Zei⸗ 
tungen ſtürzen aber ſchon nicht mehr bloß Bergkletterer 
ab, ſondern auch Steinblöcke in Steinbrüchen, Turner 
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vom Reck, Kinder vom Straßenbahnwagen uſw. Man ſetze 
fallen für ſtürzen, und man wird die Lächerlichkeit 
fühlen! Ab mit Zeitwörtern zuſammengeſetzt bedeutet ja 
die Trennung, die Entfernung; vgl. abfallen, ab- 
gehen, abfahren, abſenden, abſpringen, ab— 
nehmen, abreißen, abhauen, abſchneiden uſw. 

Anſchneiden und aufrollen. Eine Frage, ein 
Thema wird nicht mehr berührt, angeregt — das 
iſt viel zu fein —, ſondern entweder werden ſie ange— 
ſchnitten, wie eine Blutwurſt, oder ſie werden auf— 
gerollt, wie ein Treppenläufer oder eine Linoleumrolle. 
Das iſt die Bilderſprache der Gegenwart! Und wenn 
eine Frage dann aufgerollt oder angeſchnitten iſt, 
dann kommt es darauf an, ſich ein tüchtiges Stück 
abzuſchneiden. Gelingt einem das, dann hat man 
gut abgeſchnitten, das ſoll heißen: man iſt gut 
dabei weggekommen. Wie wird Deutſchland dabei ab- 
ſchneiden? 

Auslöſen. Für erregen, wecken, hervorrufen, 
veranlaſſen. Aus der Mechanik, wo es ſo viel be- 
deutet, wie durch Beſeitigung einer Hemmung irgend 
etwas in Bewegung oder Tätigkeit ſetzen: der Dichter 
will uns nicht ſeine Gedanken aufnötigen, ſondern unſre 
eignen Gedanken auslöſen — ein Wort, das gerade 
in dieſem Zuſammenhange eigentümliche Empfindungen 
auslöſen mußte — ob ein Unluſtgefühl eine Hand⸗ 
lung auszulöſen imſtande iſt — Eindrücke, die leicht 
pathologiſche Reize auslöſen — durch friſche Luft wird 
körperliches Wohlbefinden ausgelöſt — allgemeine 
Heiterkeit löſte folgender Vorfall aus. Aber auch: 
manche lyriſche Gedichte Goethes laſſen ſich in der Muſik 
nicht voll (!) auslöſen — in den erſten Monaten ſeiner 
Univerſitätszeit löſte ſich () bet ihm eine kräftige Fuchſen⸗ 
ſtimmung aus. Schön geſagt! 

Ausſchalten. Für beſeitigen, fernhalten, ver— 
meiden, unnötig machen, aufgeben uſw.: der 
Einfluß des Charakters kann natürlich nicht ausge— 
ſchaltet werden — nachdem alle andern Projekte aus⸗ 
geſchaltet find — um ſprachliche Erklärungen des Textes 
von vornherein auszuſchalten. Man muß doch zeigen, 
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daß man mit dem Telephon und dem elektriſchen Licht 
Beſcheid weiß. : 

Bedeuten. Geſpreizter Erſatz für fein, für die 
ganz einfache „Kopula“: ſein Tod bedeutet für die 
geſamte Kunſt einen ſchweren Verluſt — eine drei⸗ 
köpfige Leitung würde eine äußerſt bedenkliche Einrichtung 
bedeuten — die Schülerfahrt nach Weimar ſoll für 
jeden Teilnehmer ein unvergeßliches Erlebnis be- 
deuten — welche Ermäßigung das gegenüber dem 
jetzigen Tarif bedeuten würde, mag folgendes Bet- 
ſpiel zeigen — dieſe Art der Einordnung bedeutet 
einen willkürlichen Anachronismus — Gobineaus letzte 
Lebensjahre bedeuten den Schlußakt eines erſchüt⸗ 
ternden Trauerſpiels — der Tod der Königin bedeutete 
für Southampton das Ende der Kerkerhaft. (Vgl. dar⸗ 
ſtellen.) 

Begrüßen. Neuerdings ſehr beliebt ſtatt: will- 
kommen heißen. Begrüßen iſt aber ein neutraler 
Begriff; man kann etwas mit Freuden, mit Jubel, dank⸗ 
bar, aber auch kühl, gleichgiltig, mit ſauerſüßer Miene be- 
grüßen. Es iſt alſo nichtsſagend, wenn geſchrieben wird: 
es wäre zu begrüßen, wenn ſolche Unterſuchungen 
weiter angeſtellt würden — daß Bach mit Chorälen ver⸗ 
treten iſt, kann man nur begrüßen — wir müſſen es 
immer begrüßen, wenn ein Mann der Wiſſenſchaft die 
Gabe volkstümlicher Darſtellung beſitzt (J. 

Bekannt geben. Für bekannt machen, weil 
machen nicht mehr für fein gilt. Freilich wird ein bißchen 
viel gemacht: ein Mädchen macht ſich erſt die Haare, 
dann macht ſie die Betten, dann macht ſie Feuer uſw. 
Sonntags macht der Leipziger ſogar nach Dresden. Trotz⸗ 
dem iſt bekannt geben eine Abgeſchmacktheit. 

Sich beziffern. Statt betragen, ſich belaufen. 
Aus der Statiſtik, die ja keine Zahlen kennt, ſondern 
nur Ziffern (obwohl ſich Ziffer zu Zahl verhält wie 
Buchſtabe zu Laut und Note zu Ton): Bevölkerungs⸗ 
ziffer, Durchſchnitts ziffer — ich kann Ihnen noch 
einige Ziffern vorlegen — das Perſonal beziffert 
ſich auf hundert Köpfe — der Verluſt beziffert ſich 
auf 30000 Mann uſw. 
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Darſtellen. Schauderhaft geſpreizter Erſatz für 
bilden in dem Sinne pon fein (vgl. bedeuten). Schon 
bilden war überflüſſige Ziererei, wenn man an ſeine 
eigentliche Bedeutung denkt. Nun vollends darſtellen! 
Und doch wird jetzt nur noch geſchrieben: ein Staats— 
papier, wie es unſre Konſols bisher darſtellten — 
der Jahresbericht, den die zweite Lieferung des Buches 
darſtellt — das Geſchwader ſtellt eine bedeutende 
Streitmacht dar — die Zuſammenkünfte ſollen ein folle- 
giales Bindemittel darſtellen — dieſe Bahn ſtellt den 
nächſten Landweg von Mitteleuropa nach Indien dar — 
dieſe Beſchäftigung ſtellt keine ausreichende Tätigkeit 
dar — die Menſchheit, die trotz aller Mängel doch nicht 
bloß eine Schar von armen Sündern darſtellt — 
Bücherſchätze, die ein herrliches Zeugnis für die Frei⸗ 
gebigkeit früherer Jahrhunderte darſtellen — die Aka⸗ 
demie ſtellt einen zuſammenhängenden Organismus 
dar — ein Gebiet, das an dem großen Baume des 
Kunſtgewerbes nur einen Aft darſtellt — ein Unter⸗ 
nehmen, bei dem die hochtönenden Namen offenbar die 
Hauptſache darſtellen — das Fleiſch der Seefiſche ſtellt 
auch für den Arbeiter ein vollwertiges Nahrungsmittel 
dar — unterliegt ein Volk ſeinem Gegner, ſo bleibt 
nur der Schluß, daß es einen weniger lebensfähigen 
Typ () repräſentiert (), als ihn der Sieger darſtellt 
(d. h. nicht jo lebensfähig iſt wie der Sieger!). Kann es 
einen alberneren Sprachſchwulſt geben? 

Einſchätzen. Es wird nichts mehr geſchätzt, be— 
urteilt, für etwas gehalten, ſondern alles wird ein— 
geſchätzt: ein Buch, das der Kritiker dieſes Blattes hoch 
einſchätzt — ein Parteifreund, der die ultramontane 
Gefahr minder hoch einſchätzt — man muß ſich ſelbſt 
beobachten und ſtudieren, um ſeine Fähigkeiten richtig 
einzuſchätzen — ſie nahm zu einem Manne ihre 
Zuflucht, deſſen Charakter ſie falſch einſchätzte — 
auch die Einſchätzung der künſtleriſchen Tätigkeit iſt 
dem Wechſel der Zeiten unterworfen — 1849 gab es 
nicht einen Menſchen, der Goethes Wert richtig ein— 
ſchätzte — das Buch ermöglicht uns eine richtige Ein— 
ſchätzung der Verhältniſſe unſers Grenznachbars — 
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ein Diplomat, der die Gewähr bietet, daß er Stimmungen 
und Perſonen aus eigner Anſchauung einzuſchätzen 
weiß — ſein Idealismus ſchätzte den Opfermut ſeiner 
Landsleute zu hoch, die Schwierigkeiten zu niedrig ein — 
Zöllners Muſik zur Verſunknen Glocke ijt höher ein- 
zuſchätzen als ſeine Fauſtmuſik. Warum denn ein-? 
Eingeſchätzt wird man bei der Steuer, ſonſt nirgends. 
Dort hat das ein- ſeinen guten Sinn, denn man wird 
durch die Schätzung in eine beſtimmte Steuerklaſſe geſetzt, 
und daran hängt die Verpflichtung, eine beſtimmte Steuer 
zu bezahlen. Irgendein dummer Kerl hat das Wort 
für ſchätzen, beurteilen gebraucht, und die geſcheiteſten 
Leute ſind darauf hineingefallen. Hat man gar kein 
Gefühl mehr für die Bedeutung eines Wortes, daß man 
ſolchen Unſinn ſagt, wie hohe Einſchätzung der Kunſt? 
Muß man denn auf Schritt und Tritt an den Steuer— 
zettel erinnert werden? 

Einſetzen. Seit einigen Jahren großartiges Mode⸗ 
wort für anfangen und beginnen, und gleichfalls 
eins der ſchlagendſten Beiſpiele von der Gedankenloſigkeit, 
mit der ſolche Wörter nachgeplärrt werden. Das Wort 
iſt von den Muſikſchreibern in die Mode gebracht worden. 
In einer Fuge ſetzen die einzelnen Stimmen hinter⸗ 
einander ein, jede Stimme nämlich in das, was die 
vorhergehende ſchon ſingt. Das hat guten Sinn. Aber 
die erſte Stimme — ſetzt die auch ein? Nein, die be⸗ 
ginnt oder fängt an, denn ſie iſt eben die erſte. Und 
das iſt nun der Blödſinn, und dieſen Blödſinn haben 
die Muſikſchreiber ſelbſt aufgebracht, daß einſetzen als, 
Modewort ausſchließlich für das wirkliche anfangen 
oder beginnen gebraucht wird, außerdem aber noch für 
viele andre Wörter, auf die man zu faul iſt ſich zu 
beſinnen. Bücher und Zeitungen wimmeln von Bei⸗ 
ſpielen: die Unterſuchungen über die Grenzen der In⸗ 
ſtrumentalmuſik ſetzen erſt nach Beethoven ein — die 
Feſtſpiele haben Mittwoch mit Don Juan unter ſehr 
günſtigem Stern eingeſetzt — ihre greifbarſte Geſtalt 
haben dieſe Beſtrebungen in dem Einſetzen (Entſtehung, 
Gründung) der deutſchen Liedertafeln — die Verhand⸗ 
lungen ſetzten ſehr ruhig ein — überaus heftig ſetzte 
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alsbald die Kritik ein — groß und vielverſprechend 
ſetzt Klingers Schaffen ein — die Kampftage waren 
vorüber, das Strafgericht ſetzte mit alter Herzloſigkeit 
ein — die Romantik ſetzt in Dresden früh und mit 
Entſchiedenheit ein — damit hat Uhlfeldt ſein Schickſal 
beſiegelt, und die fallende Handlung ſetzt ein — die 
Kunſt kann erſt einſetzen, wenn dem Schauſpieler die 
Seele der dargeſtellten Perſon in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen iſt — die Mode, bei Abendgeſellſchaften farbige 
Schuhe zu tragen, hat ſchon eingeſetzt — hier hört der 
Hiſtoriker auf, und der Theolog ſetzt ein — Paul 
Krügers Memoiren ſetzen mit ſeiner Jugend ein — die 
aufbewahrten Schreiben von Freytags Hand ſetzen mit 
dem Jahre 1854 ein — die heutige Verhandlung ſetzte 
mit einem Briefe Schmidts ein — dogmatiſche Speku— 
lation ſetzte ſchon zur Zeit der Entſtehung der Evan— 
gelien ein — in dieſer Zeit ſcheinen ſeine Bemühungen 
um eine Profeſſur einzuſetzen — die Scheidung der 
Mundarten hat bereits im ſechzehnten Jahrhundert ein— 
geſetzt — der wirtſchaftliche Niedergang ſetzte im 
Jahre 1901 ein — im Frühjahr ſetzt regelmäßig eine 
ſtärkere Bautätigkeit ein — das Erdbeben ſetzte 5 Uhr 
30 Minuten ein — die ſchon früh einſetzende Dunkel— 
heit erhöht die Gefahr — als ob die Brauchbarkeit der 
Halle bewieſen werden ſollte, ſetzte am Nachmittag ein 
gelinder Regen ein — ja ſogar: für die diesjährige Saiſon 
haben die Fabrikanten mit billigen Preiſen einge— 
ſetzt () — die Diskuſſion in der Preſſe beginnt () be- 
reits einzuſetzen — es beginnt (!) hier eine Entwicklung 
einzuſetzen, die möglicherweiſe zu irrigen Schlüſſen 
führen könnte. Wem dieſe Beiſpiele den Appetit noch 
nicht verdorben haben, der ſammle in den nächſten drei 
Tagen ſelber weiter, bis ihm der Appetit vergeht. Ver⸗ 
nünftigen Sinn hat es, wenn man ſchreibt: Hier muß 
die Wiſſenſchaft einſetzen, wenn ſie zu einer befrie— 
digenden Löſung der Frage kommen will; denn hier 
ſchwebt ein ganz andres Bild vor, nämlich das vom Ein— 
ſetzen oder Anſetzen des Hebels. Aber Unſinn iſt es 
wieder, zu ſchreiben: Hier will mein Buch einſetzen (für 
eingreifen, einſpringen, in die Lücke treten). 
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Einſtellen. Aus der Sprache des Photographen, 
der die Camera einſtellt: der Blick, die Aufmerkſamkeit 
muß auf dieſen Punkt eingeſtellt werden. Warum 
denn nicht: gelenkt, gerichtet, geleitet? 

Entgegennehmen. Spreizwort für annehmen. 
Anfangs nahm bloß der Kaiſer das Beglaubigungs- 
ſchreiben des Botſchafters eines auswärtigen Souveräns 
entgegen. Das entgegen malte das Zeremoniell der 
feierlichen Handlung. Jetzt werden auch Geldbeiträge 
für öffentliche Sammlungen, Blumenſpenden für Begräb⸗ 
niſſe, Anmeldungen neuer Schüler, Inſerate für die 
nächſte Nummer, Beſtellungen auf das nächſte Quartal 
nur noch entgegengenommen — immer feierlich, 
herablaſſend. Sogar die Kürſchnergeſellen nehmen ihren 
Jahresbericht entgegen, und der Angeklagte nimmt 
das Todesurteil gefaßt, das Publikum aber nimmt es 
mit tiefem Schweigen entgegen. 

Erübrigen und ſich erübrigen. Ein ſchlagendes 
Beiſpiel dafür, welche Verwirrung durch überflüſſige und 
halbverſtandne Neubildungen angerichtet werden kann. 
Erübrigen war bisher ein tranſitives Zeitwort und 
bedeutete ſo viel wie ſparen, zurücklegen: ich habe 
mir ſchon ein hübſches Sümmchen erübrigt. Das hat 
man neuerdings angefangen intranſitiv zu gebrauchen in 
dem Sinne von übrig bleiben: es erübrigt noch, 
allen denen meinen Dank auszuſprechen — es erübrigt 
nur noch, beſonders darauf hinzuweiſen uſw. Andre 
aber, die das Wort wohl hatten klingen hören, aber nicht 
auf den Zuſammenhang geachtet hatten, fingen gleich⸗ 
zeitig an, es in dem Sinne von überflüſſig ſein zu 
gebrauchen: auf die ganze Tagesordnung erübrigt es 
heute einzugehen — hier erübrigt jedes weitere Wort — 
es erübrigt für mich jede weitere Bemerkung — ein 
ausdrücklicher Verzicht erübrigt von ſelbſt. Noch andre 
endlich machten das Wort in der zweiten Anwendung 
zum Reflexiv und ſchrieben: die Ratſchläge, deren Wieder⸗ 
gabe ſich erübrigt — alle weitern Schritte erübrigen 
ſich hierdurch — es erübrigt ſich wohl, noch beſonders 
darauf hinzuweiſen — es erübrigt ſich, auch nur ein 
Wort darüber zu verlieren. In ſolchen Quatſch gerät 
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man, wenn man vor lauter Modenarrheit zwei guten, 
deutlichen Ausdrücken wie übrig bleiben und über— 
flüſſig ſein aus dem Wege geht. 

Erzielen. Ausſchließlicher Erſatz für erreichen. 
Erreicht wird nichts mehr; Nutzen, Gewinn, Vorteil, 
Ergebniſſe, Erfolge, alles wird erzielt. 

Führen. Statt hervorragen, Bahn brechen, 
den Ton angeben. Man ſpricht nur noch von füh- 
renden Geiſtern, Denkern, Perſönlichkeiten, Kunſtſchrift⸗ 
ſtellern, Chirurgen, von der führenden Preſſe, von 
Leuten, die eine führende Stelle oder Stellung ein- 
nehmen, eine führende Rolle ſpielen, und Henckell 
Trocken iſt die führende Marke! Bei hervor— 
ragen ſah man gleichſam eine ſtillſtehende Reihe oder 
Gruppe vor ſich; bei führen ſieht man die ganze 
Bande marſchieren, und zwar im Gänſemarſch. 

Im Gefolge haben. Modephraſe für: zur Folge 
haben. Bisher hatte nur ein Fürſt ein Gefolge; jetzt 
heißt es: die Not hat Unzufriedenheit im Gefolge — 
Reformen, die die Schmälerung des Profits im Ge— 
folge haben könnten — anarchiſtiſche Beſtrebungen, 
die reaktionäre Maßregeln im Gefolge haben — der 
Fall hatte eine fünfjährige Freiheitsſtrafe im Gefolge — 
es iſt nicht zu verkennen, daß die Preßfreiheit auch ſchwere 
Schäden im Gefolge hatte. Man überlege ſich nur, 
was für Unſinn man da hinſchreibt! 

Geſtatten. Feiner Erſatz für erlauben, das 
ganz ins alte Eiſen geworfen iſt. Hat aber ſeine 
Laufbahn ziemlich raſch zurückgelegt. Auch der Hand— 
langer ſagt ſchon, ehe er einem auf die Füße tritt: 
Geſtatten! ſo gut wie er ſchon die Zigarette nachläſſig 
zwiſchen den Lippen hängen hat. Wo bleibt nun die 
Feinheit? 

Landen für ankommen. Anfangs als Scherz, jetzt 
aber in vollem Ernſt geſchrieben: als Schiffbrüchiger 
landete er in Rom — 1842 war Wagner nach langer 
Wanderung in Dresden gelandet (wahrſcheinlich kam 
er mit dem Schandauer Dampfſchiff). 

Rechnung tragen. Beliebte Phraſe des Kanzlei— 
ſtils und bequemer Erſatz für alle möglichen Zeit— 
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wörter und Redensarten: wir ſind bemüht, dieſen Be⸗ 
ſchwerden Rechnung zu tragen (abzuhelfen!) — 
Ihrem Wunſche, den Gebrauch der Fremdwörter ein— 
zuſchränken, werden wir gern Rechnung tragen (er- 
füllen!) — es finden fic) Bearbeitungen von den etn- 
fachſten bis zu den ſchwierigſten, ſodaß allen Vereinen 
Rechnung getragen iſt (Rückſicht genommen!) — 
es war zu erwarten, daß das Volk durch eine Landes— 
trauer ſeinen Gefühlen Rechnung tragen würde 
(Ausdruck geben!) — dieſer Auffaſſung haben wir 
auch Rechnung getragen (betätigt!) — wie wenig 
die Verwaltung dieſem Grundſatz Rechnung getragen 
hat (gefolgt iſth. 

Schreiten, beſchreiten, verſchreiten. Für 
gehen oder ſich wenden. Man ſchreitet, oder noch 
lieber: man verſchreitet zur Wahl, zur Abſtimmung, 
zur Veröffentlichung, zur Operation, ja ſogar zum Auf⸗ 
gießen des Tees. Fürſten gehen nie, ſie ſchreiten 
immer: der Kaiſer ſchritt zunächſt durch die Sammlung 
der Muſikinſtrumente. Aber auch: die Maori ſchreiten 
unaufhaltſam ihrem Untergang entgegen — immer mit 
gehobnen und geſtreckten Beinen, wie die Rekruten auf 
dem Drillplatze. 

Tragen. Feierlicher Erſatz für bringen: wir 
tragen dem Kaiſer Liebe und Vertrauen entgegen. 
Nur ſchade, daß man einem nur etwas in den Händen 
oder auf einem Präſentierteller entgegentragen kann, 
in ſeinem Innern aber doch nur entgegenbringen. 
Ganz beſonders aber iſt getragen ſein jetzt beliebtes 
Spreizwort für erfüllt ſein: von künſtleriſcher Über⸗ 
zeugung getragen — von patriotiſcher Wärme ge- 
tragen — von religiöſer Gläubigkeit getragen — von 
wiſſenſchaftlichem Ernſt getragen — von düſterm 
Peſſimismus getragen — eine von hoher Begeiſterung 
getragene Rede — eine feſſelnde, von ſtaunenswerter 
Beleſenheit getragene Darſtellung — eine von froher 
Geſelligkeit getragene Veranſtaltung — die geräuſch⸗ 
loſe, von warmer Fürſorge für die Jugend getragene 
Arbeit — der Kommers nahm einen von echt ſtudentiſchem 
Geiſte getragenen Verlauf — der Empfang des 
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Kaiſers war von herzlicher Begeiſterung getragen uſw. 
Man muß immer an einen Luftballon denken. 

Treten. Ebenſo beliebt wie ſchreiten. Einer Frage 
wird näher getreten, das Miniſterium iſt zu einer Be- 
ratung zuſammen getreten, und beſonders gern wird 
in etwas eingetreten: Arbeiter treten in einen Streik, 
ſogar in einen Aus ſtand ein, eine Verſammlung tritt 

in eine Verhandlung ein, der Reichskanzler iſt in ernſt— 

liche Erwägungen eingetreten, und der Gelehrte 
ſchreibt: ich will auf dieſes Gebiet hier nicht näher ein— 
treten — ich mag hier nicht in den Streit über die 
Bedeutung Hamerlings eintreten. Das ſchönſte aber 
iſt: in die Erſcheinung treten (ftatt erſcheinen 
oder zur Erſcheinung kommen): es iſt bei dieſer 
Gelegenheit ſcharf () in die Erſcheinung getreten 
(es hat ſich deutlich gezeigt) — dabei tritt das Geſetz 
in die Erſcheinung (dabei kann man beobachten) — 
es zeigten ſich Krankheitsſymptome, die immer intenſiver 
in die Erſcheinung traten — der Zuſtand der Herz— 
ſchwäche trat vermindert in die Erſcheinung — es 
handelt ſich um eine Krankheit des modernen Lebens, 
die hier in beſonders kraſſer Weiſe in die Erſchei— 
nung tritt — Unregelmäßigkeiten treten um ſo mehr 
in die Erſcheinung, je kleiner das Beobachtungsfeld 
iſt — hier tritt nie eine fo ftarfe territoriale Zer— 
ſplitterung in die Erſcheinung — das Geſamtleben des 
Reichs tritt in der Hauptſtadt konzentriert in die Er- 
ſcheinung — das Nachtleben tritt in Berlin weit 
auffälliger in die Erſcheinung — ja ſogar der neue 
Spielplan wird zu Neujahr in die Erſcheinung 
treten. Wie vornehm glauben ſich die Leute mit dieſem 
ewigen Getrete auszudrücken, und — wie albern iſt es! 

Vertrauen. Mit nachfolgendem Objektſatz (), ſtatt 
hoffen, glauben, überzeugt ſein: das Miniſterium 
vertraut, daß der eingeriſſene Mißbrauch bald wieder 
abgeſtellt ſein werde — die Leſer können vertrauen, 
daß wir bei der Feſtſtellung des Textes die größte Vor- 
ſicht haben walten laſſen. 

Vorbeſtrafen. Lieblingswort aller Polizeireporter 
und aller Berichterſtatter über Gerichtsverhandlungen: 
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ein ſchon zehnmal vorbeſtrafter Keller — ein ſchon 
fünfzehnmal vorbeſtrafter Riemergeſelle — ein ſchon 
vielfach, ſogar mit Zuchthaus, vorbeſtraftes Subjekt. 
Als ob nicht beſtraft genügte! Müſſen denn nicht, 
wenn einer „ſchon oft“ beſtraft worden iſt, dieſe Strafen 
vor der liegen, die ihn jetzt erwartet! Der Unſinn iſt aber 
nicht auszurotten. Vielleicht ſchreibt man nächſtens auch 
noch: eine bisher noch unvorbeſtrafte Verkäuferin. 

Vorſehen, nicht als reflexives, ſondern als tranſi— 
tives Zeitwort: etwas vorſehen. Binnen wenigen 
Jahren mit ungeheurer Schnelligkeit in der Kanzlei- und 
Zeitungsſprache verbreitet, für denkfaule Leute wieder ein 
willkommner Erſatz für alle möglichen Zeitwörter. Auf 
dem Gymnaſium wird man im lateiniſchen Unterricht 
ermahnt, providere ja nicht mit vorſehen zu überſetzen, 
es ſei das ein gemeiner Latinismus; gut überſetzt heiße 
es: für etwas ſorgen, Fürſorge oder Vorſorge 
treffen, etwas vorbereiten. Dieſer „gemeine Lati⸗ 
nismus“ iſt der neueſte Stolz der Kanzlei- und Zeitungs⸗ 
ſprache: Sache der Übungsbücher iſt es, eine geordnete 
Folge von Übungen vorzuſehen — zur Erhöhung der 
Beamtengehalte ſind für das Jahr 1904 keine Mittel 
vorgeſehen — die Erſtaufführung (ö) iſt für die 
Saiſon 1903 am Leipziger Stadttheater vorgeſehen — 
als Verbindung zwiſchen beiden Straßen iſt eine Allee 
vorgeſehen — für die Raſenrabatten iſt die übliche 
niedrige Einfaſſung vorgeſehen — für den Speiſeſaal 
ijt Rokoko vor geſehen — die Selbſtregierung, die das 
Friedensinſtrument vorſieht — die zu einer Ferienreiſe 
vorgeſehenen Erſparniſſe der Schulkinder — das 
Richtfeſt der hieſigen Kirche iſt auf Sonnabend den 
5. November vorgeſehen — für den Beſuch Sr. Ma⸗ 
jeſtät in der Handelsſchule iſt folgendes Programm vor- 
geſehen — für den Abend iſt ein Fackelzug vorge- 
ſehen uſw. Alſo ſorgen, beabſichtigen, planen, 
beſtimmen, feſtſetzen — alles wird mit dieſem aus 
reiner Dummheit dem Lateiniſchen nachgeäfften vor⸗ 
ſehen ausgedrückt! 

In die Wege leiten. Herrliche neue Modephraſe 
der Amts- und Zeitungsſprache für — ja, wofür? 
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Eigentlich für gar nichts. Anſtatt einfach zu ſagen: es 
wurde eine ſtarke Seemacht geſchaffen — er hat 
mancherlei Techniſches unternommen — die Veran⸗ 
ſtaltung wird ſchon jetzt vorbereitet — es wäre zu 
wünſchen, daß ein ſolches Amt eingerichtet würde — 
heißt es: die Schaffung einer ſtarken Seemacht wurde 
in die Wege geleitet — er hat mancherlei techniſche 
Unternehmungen in die Wege geleitet — die Vor⸗ 
bereitungen zu der Anſtalt werden bereits in die Wege 
geleitet — es wäre zu wünſchen, daß die Organiſation 
eines ſolchen Amtes in die Wege geleitet würde. 
Und ein Unterbeamter ſchreibt an den andern: ich bitte, 
das Weitere baldgefälligſt () in die Wege leiten zu 
wollen. 

Werten und bewerten. Neben einſchätzen 
(vgl. S. 377) ſeit kurzem äußerſt beliebte Spreizwörter 
für ſchätzen, beurteilen, für etwas anſehen oder 
halten. Bisher kannte man nur verwerten und ent— 
werten. Jetzt wird aber alles gewertet oder be— 
wertet: in Schleſien weiß man die Kraft, die aus der 
Muttererde ſtrömt, wohl zu werten — dieſe Luxusaus⸗ 
gaben werden im Handel bereits hoch bewertet — 
ſeine Schriften verraten eine ſelten () hohe Wertung der 
Ehe — es drängt ſich die Frage auf, wie ein ſächſiſcher 
Offizier einem preu ßiſchen gegenüber zu bewerten fet — 
wir können dieſe Urteile nicht als Urteile eines ernſt⸗ 
haften Journaliſten bewerten — dieſe Abweichung von 
der Regel dürfte als nicht ganz ſachgemäß bewertet 
werden — man muß die Ausdrucksweiſe einer Zeit 
kennen, wenn man ihre Freundſchaften und Liebſchaften 
bewerten will — die Monarchenzuſammenkunft wird 
in der N. A. Z. mit folgenden Worten gewertet — 
beide, er wie ſie, wollen ſelbſtändig gewertet werden — 
bei der wiſſenſchaftlichen Wertung des Problems tut 
vor allem Nüchternheit not — man muß die juriſtiſche 
Bewertung des Falles abwarten — ja ſogar: die Be⸗ 
wertung und Beurteilung (h dieſer Bilder wird neu 
feſtzuſtellen und zu modifizieren ſein — was eine Süd⸗ 
länderin von Temperament als Lebensforderung ein— 
ſchätzt und wertet (0 — und das Neueſte und Schönſte 
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von allem: baugeſchichtliche Feſtſtellungen geben uns 
die Möglichkeit, die Entſtehungsbedingungen dieſer Bau⸗ 
kunſt ſicher einzuwerten (alſo aus werten und ein— 
ſchätzen ein drittes Wort zuſammengeknetet!). Woher 
ſtammen die herrlichen Wörter? Aus der Börſenſprache, 
die von der Bewertung des umlaufenden Edelmetalls 
ſpricht? Oder von Nietzſche? . 

Zeitigen. Für hervorbringen, ſchaffen: es 
iſt eine armſelige Literatur, wie ſie noch keine Periode 
der Muſikgeſchichte gezeitigt hat. 

Zubilligen. Für bewilligen oder zugeſtehen: 
den Arbeitern wurde eine Unterredung zugebilligt — 
jeder höhern Lehranſtalt ſind für Bibliothekzwecke jährlich 
tauſend Mark zugebilligt — die Hinterbliebenen haben 
mir das Recht der Veröffentlichung zugebilligt. 

Zukommen, auf etwas. Beliebtes neues Erſatz⸗ 
wort des ſächſiſchen Kanzleiſtils für alles mögliche, für: 
an etwas denken, etwas ins Auge faſſen, etwas be— 
ſchließen, ſich zu etwas entſchließen, ſich auf etwas 
einlaſſen: wenn man auf die Ausführung dieſes Ge⸗ 
dankens zukommen wollte, ſo wäre jetzt der geeignete 
Augenblick — es kann kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß auf einen Aufbau der Türme zuzukommen fet — 
wann wird man an den höhern Schulen auf eine Ver⸗ 
minderung der Unterrichtszeiten zukommen. 

Bislang. Für bisher. Provinzialismus aus 
Hannover, nach 1866 ſtark verbreitet, heute ziemlich ver⸗ 
geſſen. 

Da und dort. Modeverbindung für hie und da: 
unter den techniſchen Schwierigkeiten klingt doch da und 
dort ein tieferer muſikaliſcher Sinn heraus. 

Erſtmals. Neues Spreizwort für zuerſt oder zum 
erſtenmal: eine Fülle von Material iſt in dieſem Buche 
erſtmals erſchloſſen. (Vgl. erſtmalig S. 407). 

Hoch. Einzig gebräuchliches Adverb zur Begriffs⸗ 
ſteigerung folgender Adjektiva: fein, elegant, modern, 
herrſchaftlich, gebildet, gelehrt, verdient, be— 
deutend, bedeutſam, wichtig, ernſt, feierlich, 
tragiſch, komiſch, romantiſch, poetiſch, inter— 
eſſant, erfreulich befriedigend, willkommen, 
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achtbar, adlich, konſervativ, kirchlich, offiziell. 
Das wird genügen. 

Indes oder indeſſen. Sehr beliebtes Spreizwort 
für aber, doch, jedoch: heute wurden hier ſtarke Erd— 
ſtöße verſpürt, die indeſſen keinen Schaden anrichteten — 
es kam zu Zwiſtigkeiten, die indes einen günſtigen Ver⸗ 
lauf nahmen — er hatte das Stück ſchon vor Jahren ver- 
faßt, indeſſen unterblieb damals die Aufführung — 
der Graf wanderte in den Tower; lange dauerte indes 
ſeine Haft nicht — bei näherer Prüfung indeſſen ſtellt 
ſich R. als intereſſante Perſönlichkeit dar. 

Nahezu. Modewort für faſt oder beinahe. 

Naturgemäß. Aus Berlin (naturjemäß). Hat 
ſich mit lächerlicher Schnelligkeit an die Stelle von 
natürlich (d. h. ſelbſtverſtändlich) gedrängt, ſodaß 
man ſich, wo es einmal in ſeiner wirklichen Bedeutung 
erſcheint (die ſoziale Bewegung iſt naturgemäß er⸗ 
wachſen), erſt förmlich beſinnen muß, daß es ja dieſe 
Bedeutung auch noch haben kann. Sonſt heißt es nur 
noch: wir beginnen naturgemäß mit den preisgekrönten 
Entwürfen — naturgemäß iſt die Studentenzeit zum 
Lernen beſtimmt — die Wiedergabe durch Lichtdruck läßt 
naturgemäß manches unklar — die Sorge beginnt 
naturgemäß gleich bei der Aufnahme der Lehrlinge — 
naturgemäß konnte die Stadtbahn nicht durch den 
glänzendſten Teil der Hauptſtadt gelegt werden — natur⸗ 
gemäß iſt der Grund der Unſicherheit nicht in allen 
Fällen der gleiche — die Unbilligkeit verſtärkt ſich natur- 
gemäß mit jedem Jahre uſw. Man redet aber auch 
ſchon von einer vernunftgemäßen () Auswahl der 
Schreibfeder, ſtatt von einer vernünftigen — und da 
nun einmal gemäß Mode ijt, fo führt auch der Kauf— 
mann wunſchgemäß ſeine Beſtellungen aus, und der 
Unterbeamte erledigt alles mit großem Eifer auftrag— 
gemäß. 

Rund. Dem Engliſchen nachgeäfft. Wird jetzt vor 
alle Zahlen geſetzt, die, wie der Zuſammenhang zeigt, 
ſelbſtverſtändlich nur runde Zahlen ſein können und 
ſollen: der Kandidat der Ordnungsparteien erhielt rund 
3200 Stimmen gegen rund 360 Stimmen der Sozial⸗ 

25 * 
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demokraten — der Ertrag der Sammlung bezifferte ſich (ö) 
auf rund 5000 Mark. Ohne rund bekommt man eine 
Zahl mit Nullen am Ende kaum mehr zu leſen. 

Reichlich. Seit kurzem äußerſt beliebt für ſehr, 
aber immer nur da, wo es nicht hinpaßt, nämlich in 
tadelnden Bemerkungen: du kommſt reichlich ſpät, der 
Kerl iſt reichlich dumm. Es fehlt nur noch, daß ge⸗ 
ſagt würde: er hat reichlich wenig gegeben. 

Selten. Beliebtes Adverb zur Steigerung von 
Eigenſchaftswörtern (in dem Sinne von ungewöhn⸗ 
lich, außerordentlich, in ſeltnem Grade), z. B.: 
ein Mädchen von ſelten gutem Charakter — eine 
ſelten friſche Witwe — ein ſelten ſchönes Familien⸗ 
leben — eine ſelten günſtige Kapitalanlage — 
wir haben ſelten ſchönes Wetter gehabt — dieſer 
Weizen gedeiht auf leichtem Boden und liefert ſelten 
hohe Erträge — beſonders hebe ich die ſelten natur- 
getreuen farbigen Abbildungen hervor — die Inhaber 
dieſer Bauernhöfe ſind ſelten fleißige und tüchtige 
Wirte uſw. Nur ſchade, daß ſelten eben vor allen 
Dingen ſelten bedeutet, und nicht in ſeltnem Grade, 
und daß infolgedeſſen ſtets das Gegenteil von dem her⸗ 
auskommt, was die Leute meinen. Darüber iſt denn 
auch ſchon viel geſpottet worden, ſo viel, daß endlich doch 
auch dem Harmloſeſten ein Licht aufgehen müßte. 

Unentwegt. Lächerlicher ſchweizeriſcher Provinzialis⸗ 
mus für feſt, beharrlich. Hat ſeine Rolle ziemlich 
ausgeſpielt. 

Vielmehr. Ausſchließlicher Erſatz für ſondern: 
dieſe Preisbewegung iſt nicht bloß dem Getreide eigen⸗ 
tümlich, ſie ſtimmt vielmehr mit den übrigen Ackerbau⸗ 
erzeugniſſen überein — der Leſer wird nicht mit einem 
Ballaſt von Erläuterungen überſchüttet, vielmehr halten 
die Anmerkungen das rechte Maß ein. 

Voll und ganz. Modephraſe erſten Ranges, die 
aber ihren Weg wohl bald „voll und ganz“ zurückgelegt 
haben wird.“) Sehr beliebt iſt es jetzt, voll allein zu 


*) Die früheſte Anwendung von voll und ganz, freilich in 
gehaltvollerem Sinne als in Parlaments- und Feſtreden, wiewohl auch 
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gebrauchen (für ganz oder vollſtändig): dieſer Auf⸗ 
faſſung kann ich voll beipflichten — überall deckt der 
Ausdruck voll den Gedanken — um die Tiefe ſeiner 
Auffaſſung voll zu würdigen — Künſtler, die dieſe Be⸗ 
dingung voll erfüllen können — die deutſchen Gemälde 
hielten den Vergleich mit den franzöſiſchen voll aus uſw. 
Auch Zuſammenſetzungen mit Voll- als Beſtimmungs⸗ 
wort ſchießen wie Pilze aus der Erde: Vollbild, Voll— 
milch, Vollgymnaſium, ſogar vollinhaltlich: ich 
kann das vollinhaltlich beſtätigen — er mußte das 
Leben der Gefangnen vollinhaltlich mitleben. 

Vorab und vornehmlich. Beide gleich beliebter 
Erſatz für beſonders, namentlich und hauptſäch— 
lich. Das ſechzehnte, vorab das ſiebzehnte Jahr⸗ 
hundert — die Künſtler vorab hatten ſein herzliches 
Wohlwollen erfahren — Briefe Wielands, vornehmlich 
an Sophie La Roche — vornehmlich habe ich die 
Syntax von Grund aus umgeſtaltet. (Vgl. vornehm 
S. 374). 

Weitaus. Modezuſatz zum Superlativ: weitaus 
der beſte — in weitaus den meiſten Fällen. 

Außer ſolchen allgemein gebräuchlichen Modewörtern 
und Modephraſen gibt es aber noch eine Maſſe andrer, 
die auf einzelne Kreiſe beſchränkt ſind. In der Sprache 
der Geſchäftsleute, der Zeitungſchreiber, wohin man 


ſchon ein wenig als Lückenbüßer, ſteht in Tiecks Überſetzung von 
Shakeſpeares Antonius und Kleopatra (I, 8): 

Der Zeiten ſtrenger Zwang heiſcht unſern Dienſt 

Für eine Weile; meines Herzens Summe 

Bleibt dein hier voll und ganz. 

(The strong necessity of time commands 

Our services a while; but my full heart 

Remains in use with you.) 
Dingelſtedt gebraucht es 1851 in ſeinem Gedicht „Chriſtnacht“, worin 
er den Heiland des Jahrhunderts herbeiwünſcht, aber nicht als Kind, 

Nein, groß und fertig, voll und ganz 

Entſteig' er unſern Dämmerungen — 
ſchon troniſch. In einer Erinnerung an Gottfried Keller (Berliner 
Tageblatt vom 18. April 1891) wird erzählt, Keller habe, als in der 
Unterhaltung mit ihm jemand voll und ganz gebraucht habe, aus— 
gerufen: „Voll und ganz! Hm, hm! Da ſieht man, was ihr für Pa⸗ 
trone ſeid! Phraſe, nichts als Phraſe! Voll und ganz iſt das charakter— 
loſeſte Wort, das es gibt, trotz ſeiner Fülle!“ 


390 Modewörter 


—äͤ— 


blickt: Mode, nichts als Mode. Kaufleute reden nicht 
mehr von Preiſen, ſondern nur noch von Preis- 
lagen, an die Stelle der frühern Sorten ſind die 
Qualitäten, die Marken und die — Genres ge⸗ 
treten (bitte, probieren Sie meine Spezialmarkeh . 
Wer einen kleinen Laden gemietet und ein Geſchäftchen 
darin eröffnet hat, nennt das jetzt ein Haus; der eine 
hat ein Schokoladenhaus, der andre ein Porzellan— 
haus, ein dritter ein Havannahaus, ein Seiden— 
haus, ein Leinwandhaus, ein Lodenhaus. Vor 
etlichen Jahren fiel es einem Schneider in Leipzig ein, 
über ſeine Ladentür ſtatt Schneidermeiſter zu ſchreiben: 
Herrenmoden. Das war natürlich fürchterlicher Un- 
ſinn, denn ein Schneider iſt keine Mode und fertigt auch 
keine Moden, ſondern Kleider. Als das aber die andern 
Schneider geſehen hatten, da kam für die Firmenſchreiber 
gute Zeit. Sämtliche Schneider ließen ihre Schilder 
ändern, und heute gibt es in ganz Leipzig keinen Schneider⸗ 
meiſter mehr. Der kleinſte Flickſchneider im Hinterhauſe 
vier Treppen hoch hat vorn an der Haustür ſein Schild— 
chen prangen: Wilhelm Benedix, Herrenmoden! Vor 
etlichen Jahren fiel es auch einmal einem Bierwirt in 
Leipzig ein, von einem Militärkonzert anzukündigen, daß 
es unter perſönlicher Leitung des Herrn Muſik⸗ 
direktors X ſtattfinden würde — als ob in andre Wirt⸗ 
ſchaften der Herr Muſikdirektor ſeinen Stiefelputzer 
ſchickte. Große Aufregung unter den Bierwirten! Binnen 
vier Wochen fanden alle Konzerte unter perſönlicher 
Leitung ſtatt. Aus nichts als Modewörtern und 
Modephraſen iſt die Sprache der Reporter zuſammen⸗ 
geſetzt. Da iſt eine Geſellſchaft ſtets illuſtre (wenigſtens in 
Leipzig), ein Kapellmeiſter ſtets genial, ein Geſchenk ſtets 
ſinnig, Orgelſpiel ſtets weihevoll. Wird irgendwo 
ein Vortrag gehalten, ſo wird er von muſikaliſchen und 
geſanglichen Darbietungen umrahmt; von einer 
Feſtlichkeit wird ſtets verſichert, fie habe einen witr- 

digen () Verlauf genommen. Ein Revolverſchuß 
wird ſtets abgegeben, und flieht der Täter, ſo wird 
ſofort die Verfolgung aufgenommen; ſich ſelbſt 
aber ſchießt man eine Kugel niemals zum Vergnügen 
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ſondern immer in ſelbſtmörderiſcher Abſicht in den 
Kopf. Wenn es in einer Familie oder zwiſchen einem 
Liebespaar zu Zank und Streit, Mord und Totſchlag 
gekommen iſt, ſo heißt das ein Familiendrama oder 
eine Liebestragödie. Wer ein Jubiläum feiert, kann 
ſtets auf eine 25jährige oder 50 jährige Tätigkeit 
zurückblicken, und iſt es ein Verein, ſo blickt er auf 
ein 25jähriges Beſtehen zurück; wer penſioniert wird, 
tritt in den wohlverdienten Ruheſtand, und ſtirbt 
er, ſo werden an ſeinem Sarge Lorbeerkränze nieder— 
gelegt. Wenn einer von einem Dache herabſtürzt, ſo 
bleibt er tot (als ob er es ſchon vorher geweſen wäre!). 
Leichen von Verunglückten werden nicht gefunden, 
ſondern ſtets geborgen (hätte man die Lebenden beſſer 
„geborgen“, fo wären fie nicht verunglückt !), und wenn 
ſie im Waſſer gelegen haben, ſo werden ſie geländet; 
wird aber einer glücklich noch lebend aus dem Waſſer 
gezogen, ſo wird er dem naſſen Element entriſſen. 
Kommt ein Fürſt zu Beſuch, ſo ſteigt er nicht aus dem 
Wagen, ſondern er ent hſteigt dem Waggon und 
ſchreitet dann, und zwar ſtets elaſtiſchen Schrittes, 
die Front der Ehrenkompagnie ab. Man begreift nicht, 
warum nicht die Zeitungen für gewiſſe beſonders oft 
wiederkehrende wichtige Ereigniſſe, wie die Ankunft eines 
Fürſten, die Eröffnung einer Ausſtellung, die Enthüllung 
eines Denkmals, das Jubiläum eines Geſchäfts, das 
Begräbnis eines Kommerzienrats und dergleichen, für 
ihre Berichterſtatter Formulare drucken laſſen, worin ſie 
dann bloß Tag, Stunde und Namen auszufüllen hätten. 
Aber auch die niedrige Umgangsſprache iſt voll von 
Modewörtern, die immer wechſeln. Man könnte ſie die 
Gaſſenhauer der Sprache nennen. Zu ihnen gehört das 
ſchöne ſelbſtredend, das eine Reihe von Jahren für 
ſelbſtverſtändlich geſagt wurde (übrigens ſtets falſch 
betont: ſelbſtredend, wie auch tatſächlich, wunder— 
bär, ekelhaft, tadellos). Neuerdings iſt wieder 
ſelbſtverſtändlich durchgedrungen (aber auch das wieder 
falſch betont: ſelbſtverſtändlich). Augenblicklich iſt der 
beliebteſte Gaſſenhauer: ausgeſchloſſen, ganz aus— 
geſchloſſen, völlig ausgeſchloſſen. Unwahr— 
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ſcheinlich,unmöglich, undenkbar, ſogar unnötig — 
das alles gibt es nicht mehr. Ausgeſchloſſen — bums! 
fertig! In der Unterhaltung am Biertiſch hört man 
nichts weiter als: ſelbſtverſtändlich (für ja) und: 
ausgeſchloſſen (für nein). Andre neue Gaſſenhauer 
ſind: totſicher, totſchick, Ton (für Wort): er hat 
mir nicht einen Ton davon geſagt —, auf Wieder⸗ 
ſchaun, und ausgerechnet (für gerade, genau oder 
dgl.): das muß ausgerechnet Bebel begegnen! 

Eine feine Naſe für Modewörter hat gewöhnlich der 
Student. Die Studentenſprache wimmelt von Mode⸗ 
wörtern; ſowie ein neues aufkommt, wird es ihr ſofort 
„einverleibt“. Aber der Student ſpricht ſie faſt alle mit 
Gänſefüßchen, er macht ſich luſtig über ſie, während er 
ſie gebraucht. Die Sache hat nur nicht bloß eine luſtige, 
ſie hat auch eine ſehr ernſte Seite. Jedes neu auf⸗ 
kommende Modewort verdrängt eine Anzahl ſinnver⸗ 
wandter Wörter mit ihren fein abgetönten Unter⸗ 
ſchieden, und ſchließlich wird es gedankenlos auch für 
Wörter gebraucht, die einen ganz andern Sinn haben. 
So iſt mit jedem neuen Modewort eine zunehmende 
Verarmung der Sprache und eine zunehmende Oberfläch⸗ 
lichkeit und Unklarheit des Denkens verbunden. 

Wie alle Modedummheiten haben aber auch die Sprach⸗ 
moden ihre Zeit. Sie verſchwinden alle wieder, die einen 
früher, die andern ſpäter. Darum iſt ein Kampf gegen 
fie eigentlich überflüſſig.“) Verteidigt werden fie immer 
nur von ſolchen, die darauf hineingefallen ſind, ohne es 
zu merken; die ärgern ſich dann über den, der es gemerkt 
hat, und beſtreiten die Berechtigung ſeiner Angriffe. 
Jeder gute Schriftſteller aber wird ſich vor ihnen hüten. 
Denn jeder gute Schriftſteller hat doch den Wunſch, 
nicht gar zu ſchnell zu veralten. Dazu gehört aber, daß 
das, was er ſchreibt, nicht bloß einen dauerhaften In⸗ 
halt, ſondern auch eine dauerhafte Form habe. 


*) Als der junge Goethe 1773 ſeine kecke Schrift „Von deutſcher 
Baukunſt“ hatte drucken laſſen, ſchrieb der wackere kurf. ſächſiſche Hof⸗ 
baumeiſter Krubſacius eine Kritik darüber. Darin ſpricht er auch von 
der „neumodiſchen Sch reibart“, die ſchon fo vielfältig ausgeſpottet 
worden fet und trotzdem immer weiter um fich gegriffen habe. Daran 
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Ein Modewort, mit dem ein ganz törichter Mißbrauch 
getrieben wird, der zu einer Unmaſſe von Bilderver⸗ 
mengungen führt, iſt Geſichtspunkt. Das Wort be⸗ 
deutet den Punkt, von dem aus man etwas anſieht, wie 
Standpunkt den Punkt, auf den man ſich geſtellt hat, 
um etwas anzuſehen. Beides iſt ſo ziemlich dasſelbe. 
Man ſollte doch nun meinen, das Bild, das in dieſen 
Ausdrücken liegt, wäre ſo klar und deutlich, daß es gar 
nicht vergeſſen werden könnte: Standpunkt und Ge- 
ſichtspunkt bedeuten durchaus etwas räumliches, einen 
Punkt im Raume. Da iſt es nun ſchon verkehrt, wie 
es manche ſehr lieben, von großen oder allgemeinen 
Geſichtspunkten zu reden. Man kann ſich weder 
unter einem großen noch unter einem allgemeinen Punkt 
etwas denken. Offenbar wird hier der Geſichts punkt 
mit dem Geſichtskreiſe verwechſelt. Wenn ich mich 
hoch aufſtelle und die Dinge von oben betrachte, ſo über— 
blicke ich mehr, als wenn ich unten mitten unter den 
Dingen ſtehe. Es ändert ſich dann auch der Maßſtab 
der Betrachtung: was mir unten groß, im übertragnen 
Sinne wichtig, bedeutend erſchien, ſchrumpft zuſammen, 
ja verſchwindet vielleicht ganz, wenn ich es von oben 
betrachte. Man kann alſo wohl von hohen und nied— 
rigen Geſichtspunkten reden, aber nicht von großen 
und kleinen. Der Geiſt iſt klein, der ſich nicht zu 
höhern Geſichtspunkten aufſchwingen kann, auch der Ge— 
ſichtskreis eines ſolchen Geiſtes iſt klein, aber ein Punkt 
iſt und bleibt — ein Punkt, er kann weder klein noch 
groß ſein. 

Was muß ſich aber der Geſichtspunkt ſonſt noch alles 
gefallen laſſen! Er wird nicht nur berührt, darge— 
legt, ausgeführt, er wird auch beachtet, ins Auge 
gefaßt, betont, hervorgehoben, geltend gemacht, 
aufgeſtellt, herausgeſtellt, in den Vordergrund 


knüpft er die wahrhaft klaſſiſchen Worte: „Ein Mißbrauch wird nicht 
anders als durch ſich ſelbſt ausgerottet, wenn er nämlich zu einer 
ſolchen Höhe anwächſt, daß ein jeder, der nicht zu ſtumpfe Sinne 
hat, das Ungeheure davon gewahr werden kann.“ 
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geſtellt, zur Diskuſſion geſtellt, verworfen, er 
wird eröffnet, zugrunde gelegt, gewonnen, er 
wird in die Wagſchale geworfen, und zwar ſo, daß 
er ins Gewicht fällt, er iſt maßgebend, er berührt 
ſich mit etwas, man tut etwas unter ihm, es wird 
etwas von ihm abgeleitet, es entſpringt ihm etwas 
uſw. Der Leſer ſchüttelt den Kopf? Hier ſind die Bei⸗ 
ſpiele: zum Schluß möchte ich noch zwei Geſichts— 
punkte berühren — er legte die Geſichtspunkte 
dar, die den Ausſchuß veranlaßt hätten, die Verſamm⸗ 
lung zu berufen — es würde mich zu weit führen, wenn 
ich den angedeuteten Geſichtspunkt näher ausführen 
wollte — die Prügelſtrafe iſt nicht nur brutal, ſie iſt 
auch ehrenrüh rig, und dieſen wichtigen Geſichtspunkt 
muß man vor allen Dingen beachten — dieſen Ge— 
ſichtspunkt faßte Kurfürſt Auguſt jetzt ins Auge — 
als der Redner dieſen Geſichtspunkt ſcharf betonte — 
erfreulich iſt es, daß der Herzog für das Gefühl vater- 
ländiſcher Ehre empfänglich ijt und bei der Berückſich⸗ 
tigung der Mutterſprache dieſen Geſichtspunkt be— 
ſonders hervorhebt — neue Geſichtspunkte wurden 
in der Debatte nicht geltend gemacht — es ſind hier 
Geſichtspunkte aufgeſtellt, die in der Tat zur Dis⸗ 
kuſſion geſtellt werden müſſen — er wußte immer 
ſofort die höhern Geſichtspunkte herauszuſtellen — 
man kann den Mittelſtand ſehr verſchieden abgrenzen, je 
nach den Geſichtspunkten, die man in den Vorder— 
grund ſtellt — auch der Geſichtspunkt, daß () man 
mit einer ſtattlichen Schrift dem Auslande imponieren 
müſſe, iſt nicht zu verwerfen — dieſe Beſtimmung 
eröffnet für die Geſchichte der Innung einen neuen 
Geſichtspunkt — überhaupt möchten wir auf den Ge- 
ſichtspunkt hinweiſen, den alle Gerichte ihren Recht— 
ſprechungen auf dieſem Gebiete zugrunde zu legen 
haben — ich hoffe, daß fic) aus meiner Darlegung ge- 
ſunde () Geſichtspunkte werden gewinnen laſſen — 
hier fallen finanzielle () Geſichtspunkte ſchwer ins 
Gewicht — dieſe Frage bildet den maßgebenden 
Geſichtspunkt, von dem aus wir dem Problem näher 
treten — dieſer Geſichtspunkt der Theaterdirektion 
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berührt ſich in mannigfacher Beziehung mit dem Inter⸗ 
eſſe des Publikums — der Theologie wandte er nur 
unter dem Geſichtspunkte, jederzeit brauchbare 
Kirchendiener zu haben, ſeine Fürſorge zu — die allge⸗ 
meinen Geſichtspunkte, aus denen ſich der kritiſche 
Vorrang der Originaldrucke lutheriſcher Schriften ab- 
leiten läßt, ſind folgende — eine innere Koloniſation, 
die den oben gekennzeichneten Geſichtspunkten ent— 
ſpringt uſw. In allen dieſen Sätzen iſt von dem 
Bilde, das in dem Worte Geſichtspunkt liegt, keine 
Spur mehr zu finden. Es bedeutet etwas ganz andres, 
es ſteht für Umſtand, Tatſache, Grund, Anſicht, 
Gedanke, ja bisweilen ſteht es für — gar nichts, es 
wird als bloßes Klingklangwort gebraucht. Oder be— 
deutet der Satz: neue Geſichtspunkte wurden nicht 
geltend gemacht — irgend etwas andres als: neue Ge— 
danken wurden nicht vorgebracht? der Satz: zum Schluß 
möchte ich noch zwei Geſichtspunkte berühren — 
irgend etwas andres als: zum Schluß möchte ich noch 
zweierlei berühren? Das völkerpſychologiſche Mo— 
ment(!)ift für ihn der maßgebende Geſichtspunkt — 
kann man einen einfachen und einfach auszudrückenden 
Gedanken in einen unſinnigern Wortſchwall einhüllen? 
Von ſolchen Sätzen wimmelt es aber jetzt in Büchern, 
Broſchüren und Aufſätzen; Tauſende leſen darüber weg, 
haben das dumpfe Gefühl, irgend etwas geleſen zu haben, 
aber denken können ſie ſich gar nichts dabei. 

Infolge des fortwährenden Mißbrauchs iſt es geradezu 
dahin gekommen, daß dieſes gute Wort, das ein ſo klares 
und deutliches Bild enthält, und das bisweilen gar nicht 
zu entbehren iſt, einen lächerlichen Beigeſchmack ange— 
nommen hat, ſodaß man es in der Unterhaltung kaum 
noch anders als ſpöttiſch gebrauchen kann. Eine weitere 
Folge iſt, daß nun gewiſſe Leute, um das Wort zu ver— 
meiden, es durch Geſichtswinkel erſetzt haben, das 
freilich gleich von vornherein mit Recht dem Spott ver— 
fallen iſt. 

Derſelbe Unfug wie mit dem Geſichtspunkt hat 
aber neuerdings nun auch mit dem Standpunkt be— 
gonnen. Niemand hat mehr eine Anſicht oder eine 
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Meinung, alle Welt hat nur noch einen Standpunkt. 
Eine Meinung kann man ändern, eine Anſicht berich⸗ 
tigen — das iſt nichts. Aber ein Standpunkt — alle 
Hochachtung! — das iſt etwas. Ein Standpunkt iſt 
unverrückbar, der kommt gleich nach der Weltanſchauung. 
Man ſteht auf einem Standpunkt, ſtellt ſich auf 
einen Standpunkt, vertritt einen Standpunkt 
uſw., und das ſchönſte dabei iſt, daß man von dem Worte 
Standpunkt (ganz ſo wie früher von Meinung) einen 
Objektſatz abhängig macht, ja ſogar einen Infinitiv, als 
ob es ſoviel bedeutete wie Regel oder Grundſatz, und 
ſchreibt: ich ſtehe auf dem Standpunkte, daß man 
dieſes Verbot wieder aufheben ſollte — ich ſtehe auf dem 
Standpunkte, daß man zwiſchen Leipzig und Berlin 
ohne umzuſteigen fahren können müßte — die Geſellſchaft 
ſteht auf dem Standpunkte, daß die Stadtgemeinde 
berechtigt ſei, unentgeltliche Abtretung der Straßenfläche 
zu verlangen — der Standpunkt, daß ein Reiſender, 
der auf derſelben Linie zurückfährt, durch eine Preis⸗ 
ermäßigung belohnt werden müſſe, iſt ein () völlig anti⸗ 
quierter — wir haben ſtets den Standpunkt vertreten, 
daß zwiſchen Deutſchland und England kein vernünftiger 
Grund zur Feindſchaft vorliege — man findet heute oft 
den Standpunkt vertreten, daß das Kleinbürgerhaus 
eine überwundne Form bedeute (ſei!) — wir ſtellen uns 
auf den gewiß empfehlenswerten Standpunkt, in 
ſchwankenden Fällen das überflüſſige Binde-s zu ver⸗ 
meiden. Man ſieht: auch der Standpunkt iſt nahe 
daran, zum Gaſſenhauer zu werden; in Vereinsſitzungen 
wie in öffentlichen Verſammlungen ergreift niemand das 
Wort, der nicht ſofort erklärte, daß er auf irgendeinem 
Standpunkt ſtehe. 


Das Können und das Fühlen 
Eine richtige Modenarrheit iſt es, gewiſſe Haupt⸗ 
wörter immer durch einen ſubſtantivierten Infinitiv zu 
umſchreiben — wenns nicht manchmal bloßes Ungeſchick 
iſt! Und bloßes Ungeſchick iſt wohl anzunehmen, wenn 
jemand ſtatt Ende ſchreibt: das Aufhören, oder ſtatt 
Mangel: das Fehlen. Eine Modenarrheit aber liegt 
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ohne Zweifel in der Art, wie jetzt das Wiſſen, das 

Können, das Wollen, das Fühlen und das 
Empfinden gebraucht wird — Wörter wie Kenntnis, 
Fähigkeit, Fertigkeit, Geſchick, Abſicht, Gefühl, 
Empfindung ſcheinen ganz vergeſſen zu ſein. Den 
Anfang hatte wohl das Streben gemacht,“) dann kam 
das Wiſſen: er hat ein ganz hervorragendes 
Wiſſen. Jetzt ſpricht man aber auch von dichteriſchem 
Wollen: anfangs ein Dorfgeſchichtenerzähler, wurde 
Roſegger allmählich ein Poet von großem Wollen — 
auch dieſe Kompoſitionen zeigen die künſtleriſche Ziel⸗ 
bewußtheit () ſeines Wollens. Und in höchſter Blüte 
ſteht das Können und das Fühlen: folgendes Ge— 
dicht mag das Können des Dichters veranſchaulichen — 
das Konzert lieferte einen glänzenden Beweis für das 
künſtleriſche () Können des Vereins — Beethoven 
widmete ihr die Cis-moll⸗Sonate, kein geringes Zeugnis 
für das muſikaliſche Können der Angebeteten — die 
Dame hat ſich unter dieſer vortrefflichen Leitung bereits 
ein achtunggebietendes Können angeeignet — die 
Schüler ſollen mit einem ſolchen Können des Deutſchen 
aus der Schule gehen — Herr W. hat damit eine neue 
Probe ſeines bedeutenden gärtneriſchen () Könnens 
gegeben (es handelt ſich um ein Teppichbeet) — die Ge— 
dichte zeigen ein geſundes, urſprüngliches Fühlen — 
in allen Briefen gibt er nur dem einen Fühlen Aus⸗ 
druck — Tilgner hat den Geiſt () des öſterreichiſchen 
Empfindens am beſten zum Ausdruck gebracht — zu 
der Verehrung für das große Wollen und Können 
des Meiſters geſellt ſich das Mitleid mit dem leidenden 
Menſchen — die Pyramiden der Agypter erzählen uns 
von dem Fühlen und Wollen ihrer Erbauer und deren 
Zeitepoche (). Das Neueſte aber iſt das Erinnern, das 
Erleben und das Verſtehen: er bewahrte ihm ein 
dankbares Erinnern — für uns moderne Menſchen 
pflegt Italien das größte Erleben unſers Daſeins zu 
ſein — ein Mann, in deſſen Erleben ſich ein ganzes 


*) Abgeſehen natürlich von Infinitiven, die ganz zu Subſtantiven 
geworden ſind, wie Leben, Eſſen, Vergnügen, Vermögen, 
Wohlwollen u a. 
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Stück deutſcher Geſchichte ſpiegelt — Böcklin konnte 
von dem künſtleriſchen Erleben abſtrahieren, bei 
Klinger erſchließt erſt die Perſönlichkeit das Geheimnis (!) 
ſeiner Werke — das Buch iſt von tieſem Verſtehen 
für den geheimnisvollen () künſtleriſchen Trieb des 
Meiſters durchtränkt — ſie erfreute ihn durch warmes 
geiſtiges Verſtehen — nimm dieſes Buch in dein treues 
und zartes Verſtehen auf! Es kann einem ganz 
ſchlimm und übel dabei werden. 


Bedingen 


Wie unter den Hauptwörtern das Wort Geſichts⸗ 
punkt, ſo iſt unter den Zeitwörtern das am unſinnigſten 
mißbrauchte Modewort jetzt bedingen.“) Der erſte Band 
von Grimms Wörterbuch (185% erklärt bedingen durch 
aushalten, beſtimmen, ausnehmen. Im San⸗ 
dersſchen Wörterbuche (1860) ſind folgende Bedeutungen 
aufgezählt und belegt: verpflichten, feſtſetzen, aus— 
machen, beſchränken, von etwas abhängig machen, 
außerdem eine Anwendung, die bei Grimm noch fehlt: 
eine Sache bedingt die andre, oder paſſiv: eine Sache 
iſt oder wird durch die andre bedingt; das Aktivum 
erklärt Sanders hier durch notwendig machen, er— 
heiſchen, erfordern, das Paſſivum durch abhängig 
ſein von etwas. 

Nun vergleiche man damit den heutigen Sprach— 
gebrauch (der Sinn, in dem das Wort gebraucht iſt, ſoll 
ſtets in Klammern hinzugefügt werden). Da ſchreiben 
die einen: eine Laufbahn, die akademiſche Vorbildung 
bedingt (vorausſetzt, verlangt, erfordert, erheiſcht, not- 
wendig macht) — der große Aufwand, den die Auf⸗ 
führung dieſer Oper bedingt (ebenſo) — die angegebnen 
Preiſe bedingen die Abnahme des ganzen Werkes 
(machen zur Pflicht) — die Ausgaben für Saalmiete, 
Beleuchtung und Annoncen bedingen einen Berg von 
Koſten (verurſachen) — unſre ganzen Zeitverhältniſſe 


*) Seitdem dieſes Kapitel veröffentlicht worden iſt, iſt der Miß⸗ 
brauch erfreulicherweiſe bedeutend zurückgegangen. Trotzdem mag es 
unverändert hier wieder abgedruckt werden — als ſprachgeſchichtliches 
Zeugnis. 
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bedingen den zurückgegangnen Theaterbeſuch (ſind die 
Urſache, bringen mit ſich, ſind ſchuld an) — die Lage 
der Bergarbeiter zu ſtudieren, iſt es nötig, auch die Ver— 
hältniſſe zu berühren, die dieſe Lage bedingen (ſchaffen, 
hervorbringen, hervorrufen, erzeugen) — der Sand- und 
Lehmboden bedingt eine beſondre Flora (ebenſo) — 
dieſes Korſett bedingt eleganten Sitz (ö) des Kleides 
(ſchafft, bewirkt) — der humaniſtiſche Charakter des aka⸗ 
demiſchen Studiums bedingt das ganze Weſen unſrer 
Univerſitäten (iſt von Einfluß auf) — bei Leſſing be- 
dingte ſtets die kritiſche Einſicht das dichteriſche Schaffen 
(ebenſo) — Tatſache iſt, daß gewiſſe Affekte den Eintritt 
des Stotteranfalls bedingen (herbeiführen) — die 
Stellung der Türen in den Wänden bedingt weſentlich 
die Nutzbarkeit der Räume (von ihr hängt ab) — nur 
körperliches Leiden (Laokoongruppe!) bedingt eine ſo 
gewaltſame Anſpannung aller Muskeln (macht erklärlich, 
macht begreiflich) — dieſer Zweck bedingt ſowohl die 
Mängel als die Vorzüge des Werkes (aus ihm erklären 
ſich) uſw. 

Nun der paſſive Gebrauch. Da wird geſchrieben: 
die hohen Ränder des Sees und der dadurch bedingte 
Reichtum maleriſcher Wirkungen (geſchaffne) — dieſe 
durch die Lage Englands bedingte Gunſt des Glückes 
(ebenfo) — durch die Verkehrserleichterungen iſt ein 
Rückgang des Kommiſſionsgeſchäfts bedingt worden 
(bewirkt worden, herbeigeführt worden) — die durch 
die Großſtadt bedingte Vermehrung der Arbeitsgelegen— 
heit (bewirkte, verurſachte) — raſcher Fortſchritt wird 
durch zahlreiche Mitarbeiter bedingt (entſteht) — der 
Ausfall der Wahlen iſt durch unzählige nicht in der 
Macht der Regierung liegende Verhältniſſe bedingt 
hängt ab von) — die Zulaſſung zur Fakultät war durch 
den Nachweis des philoſophiſchen Magiſtergrades be— 
dingt (hing ab von) — der Erfolg des Mittels war 
durch die Zuverläſſigkeit der Leute bedingt lebenſo) — 
die Überholung Leipzigs durch Berlin iſt durch die Macht 
der äußern Verhältniſſe bedingt (ift die Folge) — dieſe 
Ausſichtsloſigkeit war durch die ſeit drei Jahren ge— 
machte Erfahrung bedingt (war entſtanden, war die 
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Folge) — Glück wird durch Leiſtungsfähigkeit be⸗ 
dingt lentſteht) — die Gefahr für den innern Frieden 
iſt durch den Gegenſatz zwiſchen Beſitz und Beſitzloſig— 
keit bedingt (liegt in, beruht auf, entſteht aus) — die 
durch den Reichtum bedingten Lebensgenüſſe (ermög⸗ 
lichten) uſw. 

Überblicken wir die angeführten Beiſpiele, ſo ergibt 
ſich folgendes. Die einen gebrauchen bedingen in dem 
Sinne von: zur Vorausſetzung haben. A be- 
dingt B — das heißt: A hat B zur Vorausſetzung, 
A hängt von B ab, A iſt undenkbar, wenn nicht B iſt, 
A verlangt alſo, erheiſcht, erfordert B. Das iſt 
die vernünftige und berechtigte Anwendung des Wortes: 
aus ihr erklärt ſich das Wort Bedingung. Die Auf⸗ 
führung der Oper bedingt großen Aufwand — das 
verſteht jedermann; es heißt: die Oper iſt ohne großen 
Aufwand nicht aufführbar, der Aufwand iſt die Voraus⸗ 
ſetzung, die Bedingung einer guten Aufführung. 

Nun gebrauchen aber andre das Wort in dem Sinne 
von bewirken und den zahlreichen ſinnverwandten 
Wörtern (ſchaffen, erzeugen, hervorbringen, her— 
vorrufen, verurſachen, zur Folge haben. A be— 
dingt B — das heißt dann: A iſt die Urſache von B. 
B wird durch A bedingt heißt: B iſt die Folge 
von A. Wie dieſer Bedeutungswandel möglich ſein ſoll, 
iſt unverſtändlich, es iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, 
wie der Begriff der Vorausſetzung zu dem der Hervor— 
bringung ſoll werden können. 

Es wird aber noch ein weiterer Schritt getan, 
namentlich in der paſſiviſchen Anwendung des Wortes. 
B wird durch A bedingt — das heißt nicht bloß: 
B wird durch A bewirkt, ſondern B wird nur (0 
durch A bewirkt, es kann durch nichts andres entſtehen 
als durch A, alſo mit andern Worten: B hat A zur 
Vorausſetzung Und da wären wir denn glücklich 
bei der vollſtändigen Verrücktheit angelangt. Denn wenn 
es ganz gleichgiltig iſt, ob jemand ſagt: A hat B zur 
Vorausſetzung, oder B hat A zur Vorausſetzung, B iſt 
die Vorausſetzung von A, oder A iſt die Vorausſetzung 
von B, wenn das beides () mit dem Satze ausgedrückt 
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werden kann: A bedingt B (oder paſſiv: B wird durch 
A bedingt), mit andern Worten: wenn es ganz gleich— 
giltig iſt, ob jemand ſagt bedingen oder bedingt 
werden, ſo iſt das doch die vollſtändige Verrücktheit. 
Auf dieſem Punkte ſtehen wir aber jetzt. Geſchrieben 
wird: Glück wird durch Leiſtungsfähigkeit bedingt — 
die Zulaſſung zur Fakultät wurde durch den Magiſter⸗ 
grad bedingt, alſo aktiv ausgedrückt: Leiſtungsfähigkeit 
bedingt Glück — der Magiſtergrad bedingte die Zu— 
laſſung zur Fakultät. Gemeint iſt aber: Glück bedingt 
(d. h. iſt nicht denkbar ohne) Leiſtungsfähigkeit — die 
Zulaſſung zur Fakultät bedingte (d. h. war nicht zu 
erlangen ohne) den Magiſtergrad. 

Man übertreibt nicht, wenn man den gegenwärtigen 
Gebrauch von bedingen etwa ſo bezeichnet: wenn der 
Deutſche eine dunkle Ahnung davon hat, daß zwei Dinge 
in irgendeinem urſächlichen Zuſammenhange ſtehen, aber 
weder Neigung noch Fähigkeit, ſich und andern dieſen 
Zuſammenhang klarzumachen, ſo ſagt er: das eine 
Ding bedingt das andre. In welcher Reihenfolge er 
dabei die Dinge nennt, ob er ſagt: Kraft bedingt Wärme 
oder: Wärme bedingt Kraft, iſt ganz gleichgiltig; der 
Leſer wird ſich ſchon irgend etwas dabei denken. 

Soll man ſich denn aber nicht darüber freuen, daß 
dieſes Wort eine ſo bewundernswürdige Verwandlungs⸗ 
fähigkeit erlangt hat? Wenn es vor fünfzig Jahren, wie 
die Wörterbücher zeigen, nur einen kleinen Bruchteil der 
zahlreichen Bedeutungen hatte, die es heute hat, ſo iſt 
das doch ein Beweis für die wunderbare Triebkraft, die 
noch in unſrer Sprache lebt. Aus einem einzigen Wort 
entfaltet ſie noch jetzt einen ſolchen Reichtum! — Die 
Sache iſt doch wohl anders anzuſehen. Wenn zwanzig 
ſinn⸗ und lebensvolle Wörter und Wendungen, die zur 
Verfügung ſtehen, und die die feinſte Schattierung 
des Gedankens ermöglichen, verſchmäht werden einem 
hohlen, ausgeblaſnen Wortbalg wie dieſem bedingen 
zuliebe, fo iſt das weder Reichtum noch Triebkraft, fon- 
dern nur eine alberne Mode und zugleich ein trauriges 
Zeichen von der zunehmenden Verſchwommenheit unſers 
Denkens. 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 26 
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Höchſt merkwürdig iſt es, daß man gleichzeitig mit 
bedingen, dieſem abſtrakteſten aller Zeitwörter, jetzt 
Ausdrücke mit möglichſt ſinnlicher, handgreiflicher Be⸗ 
deutung liebt. Die Fähigkeit, ſich etwas vorzuſtellen (die 
Phantaſie), iſt zurückgegangen; alles will man ſehen, 
alles betaſten, alles mit Händen greifen. Nur ſo erklärt 
ſich die außerordentliche Vorliebe für die Zuſammen⸗ 
ſetzungen mit ſtellen und legen, die jetzt ſtatt früherer 
Abſtrakta Mode geworden ſind. Stellen und legen — 
dazu braucht man keine geiſtige Anſtrengung, das macht 
man mit den Händen. So wird denn jetzt niemand 
mehr befriedigt, ſondern zufriedengeſtellt, nichts 
mehr vollendet, berichtigt, geſichert, geklärt, 
ſondern alles wird fertiggeſtellt, richtiggeſtellt, 
ſichergeſtellt, klargeſtellt, klargelegt, feſtge— 
legt uſw. Der Nervenarzt ſpricht ſogar von Ruhig— 
ſtellung des Gehirns, ſtatt von Beruhigung. Oder 
ſoll das Gehirn in dem Sinne ruhig geſtellt werden, 
wie die Suppe warm und der Wein kalt geſtellt 
wird? 

Auf den erſten Blick ſcheint es ja, als ob ſich die 
Wörter durch eine gewiſſe Anſchaulichkeit empföhlen. Bei 
richtigſtellen ſoll man wohl nicht an die Zeiger der 
Uhr denken, ſondern eher an ein Bild, das falſch be⸗ 
leuchtet geweſen iſt und nun in die richtige Beleuchtung 
geſtellt wird, oder an Gerätſchaften im Zimmer, die 
durcheinander geraten ſind und wieder auf ihren Platz 
geſtellt werden; ähnlich, kann man ſagen, werden Tat⸗ 
ſachen, die verſchoben ſind, zurechtgerückt oder ins rechte 
Licht geſtellt. Das läßt ſich hören. Aber was foll 
fertigſtellen ſein? Das Wort kann doch vernünftiger⸗ 
weiſe nichts andres bedeuten, als eine Sache ſo lange 
hin und her rücken, ſo lange an ihr gleichſam herum⸗ 
ſtellen, bis ſie — ſteht. Das will man aber doch gar 
nicht ſagen, das Wort wird einfach für fertigmachen, 
beendigen oder vollenden gebraucht; von einem 
Romanmanuſkript, einem Gemälde oder einem Antiken⸗ 
muſeum ſo gut wie von einem Denkmal oder einem 
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Straßenpflaſter heißt es: es iſt fertiggeſtellt.“) Ganz 
törichte Wörter find klarlegen und klarſtellen. Klar 
kann in ſinnlicher Bedeutung nur von der Luft und von 
Flüſſigkeiten gebraucht werden.“) Wie ſoll man die 
auf eine feſte Unterlage legen oder ſtellen? Beide 
Wörter ſind gedankenlos gebildet nach freiſtellen und 
bloßſtellen, freilegen, bloßlegen und lahmlegen. 
Gerade dieſe aber können den Unterſchied zeigen: wie 
richtig ſind ſie gebildet! Wie anſchaulich wird geſagt: 
den Dom freilegen (nämlich durch Wegreißen der 
Nachbarhäuſer), oder: einen Schaden bloßlegen — un⸗ 
willkürlich denkt man an den Arzt, der Haut und Muskeln 
auf die Seite legt, bis der verletzte Knochen bloßliegt, 
oder: einen in ſeiner Tätigkeit lahmlegen — denn wer 
gelähmt iſt, der iſt ja zum Liegen verurteilt! Beſſer iſt 
feſtlegen gebildet; man redet z. B. davon, daß die 
Oſtertage feſtgelegt werden ſollen. Bisher hatten wir 
nur feſtſtellen und feſtſetzen, aber beides drückt doch 
das nicht recht aus, was man ſagen will: etwas be— 
wegliches gleichſam aufſchrauben, daß es ſich nicht mehr 
rühren kann, etwa wie die Pfote eines Hündchens bei 
der Viviſektion. Gräßliches Bild! Aber man geht viel⸗ 
leicht nicht fehl damit, wenn man nach der Herkunft von 
feſtlegen ſucht. Das Neueſte iſt — leerſtellen und 
offenſtellen. Ein Leipziger Baubeamter ſchreibt: den 
Bewohnern iſt ſchon gekündigt; ſowie die Gebäude leer— 
geſtellt ſein werden, ſollen ſie zum Abbruch ge— 
bracht () werden. Und ein Zeitungſchreiber berichtet: 
Fabrikbeſitzer haben Gärten für ihre Arbeiter geſchaffen, 
aber auch für die übrigen Bewohner offen geſtellt. 
Natürlich, die guten Wörter räumen und öffnen ſind 
den Leuten nicht eingefallen; aber ſie haben einmal 
davon gehört, daß ein Haus leer ſteht und ein Garten 
offen ſteht, da muß man ſie doch auch leer ſtellen 


*) Neuerdings wird das Wort ſogar für anfertigen, ſchaffen 
gebraucht: er hat ſich ein Paar neue Stiefel fertigſtellen laſſen — 
eine Sonate iſt mit weniger Zeit und Mühe fertigzuſtellen als 
eine Symphonie! 

„%) Von feſten Körpern nur in dem Sinne von zerkleinert; 
klarer Zucker, klares Holz. 
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und offen ſtellen können. Und ſo wird die Stellerei 
wohl fröhlich weitergehen. 


Fort oder weg? 


Nichts weiter als eine Modeziererei iſt es auch, daß 
man das Adverbium weg zu verdrängen und überall 
fort an ſeine Stelle zu ſetzen ſucht. Die Mode ſtammt 
aus dem Niederdeutſchen, hat ſich zunächſt in das Ber⸗ 
liner Deutſch eingedrängt und dann von da aus weiter⸗ 
gefreſſen. 

Unleugbar gibt es eine Anzahl von Zeitwörtern, bei 
denen es keinen fühlbaren Unterſchied macht, ob ſie mit 
weg oder mit fort zuſammengeſetzt werden. Aber ebenſo 
ſicher gibt es eine Anzahl andrer, bei denen bisher in 
der Anwend ung von weg und fort nicht bloß ein feiner, 
ſondern ein ziemlich grober Unterſchied gemacht worden 
iſt, den alle guten Schriftſteller beobachtet haben und 
noch beobachten. Fort nämlich (verwandt mit vor und 
vorn) ſteht in dem Sinne von vorwärts, wobei ſtets 
ein beſtimmtes Ziel vorſchwebt, wenn es auch nicht ge- 
nannt iſt; es wird überdies nicht bloß vom Raume, 
ſondern auch von der Zeit gebraucht. Weg dagegen 
(dasſelbe wie Weg) wird nur räumlich gebraucht und 
bedeutet: aus dem Wege, auf die Seite, wobei man 
nicht an ein Ziel, ſondern an ein Verſchwinden denkt. 
Wer verreiſen will, kann ſagen: mein Koffer iſt glücklich 
fort, in einer Stunde fahre ich; es kann aber auch vor- 
kommen, daß er ſagen muß: ich kann nicht fahren, mein 
Koffer iſt weg. In einer Volksmaſſe wird jemand mit 
fortgeriſſen, d. h. in die Strömung hinein, auch von 
Begeiſterung wird jemand fortgeriſſen, z. B. dem 
hohen Ziele zu, zu dem uns der Künſtler führen will; 
aber eine Mauer, ein Haus, ein Damm wird weg— 
geriſſen. Wer aus der großen Stadt auf ein einſames 
Dorf zieht, kommt ſich anfangs wie weggeſetzt vor, aber 
nicht wie fortgeſetzt. Der Bruder ſagt zur Schweſter: 
ſetze deine Malerei (das Malgerät) jetzt weg, wir 
wollen Klavier ſpielen: nach einer Stunde aber: es iſt 
genug, ſetze deine Malerei (das Malen) nun fort. 
Wenn ich ein Bild abzeichne, auf dem auch ein Sperling 
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dargeſtellt iſt, ſo kann ich den Sperling weglaſſen; 
wenn ich aber einen lebendigen Sperling in der Hand 
habe, ſo kann ich ihn fortlaſſen. Auf ſumpfiger Land⸗ 
ſtraße kann man ſchlecht fortkommen, aber bei einem 
gewagten Geſchäft kann man ſchlecht wegkommen. 
Von zwei Hunden, die aus einem Napfe ſaufen ſollten, 
kann ich ſagen: der große hat dem kleinen alles weg- 
geſoffen; ein bekannter § 11 aber lautet: es wird fort— 
geſoffen. Wie jemand das Bedürfnis nach dieſen 
Unterſcheidungen verlieren kann, iſt unbegreiflich. Aber 
die Zahl derer, die ſich einbilden, weg ſei gemein, fort 
ſei fein, wird immer größer; man ſagt nur noch: die 
beiden letzten Sätze der Symphonie wurden fortge— 
laſſen — wo wurden ſie denn hingelaſſen? die Mauern 
auf der Akropolis ſind fortgebrochen worden — wo 
ſind ſie denn hingebrochen worden? Sie hatte das Bild 
fortgeſchloſſen — der Damm wurde durch Über— 


ſchwemmung fortgeriſſen — es iſt eine nicht fort— 
zuleugnende (ö) Tatſache — ich habe darüber fort— 
geleſen () — meine Bleiſtifte kommen mir immer 


fort ( — er hat mir meine Mütze fortgenommen () — 
ſo iſt es richtig Berliniſch, und wer ein feiner Mann ſein 
will, der ſchwatzt es nach. Vielleicht ſetzt man ſich auch 
noch über einen ſchweren Verluſt fort oder ſpricht ſich 
fortwerfend über jemand aus, und in den Berliner 
Gymnaſien ſingt man vielleicht nächſtens in Uhlands 
Gutem Kameraden: ihn hat es fortjeriſſen, er liegt mir 
vor den Füßen. 
Achwulſt 


Daß die Sprachmode wie die Kleidermode auch den 
Schwulſt liebt, iſt kein Wunder. Schon die bisherigen 
Beiſpiele haben es zum Teil gezeigt, aber es gibt noch 
viele andre. Auch die Sprache hat ihre Reifröcke, ihre 
Schinkenärmel, ihre Schleppen; die Sucht, ſich möglichſt 
breit auszudrücken, geht durch unſre ganze Schriftſprache. 
Wo für einen Begriff zwei Wörter zur Verfügung ſtehen, 
ein kurzes und ein langes, da wird gewiß das lange 
vorgezogen. Man ſchreibt nicht ſein, haben, können, 
kommen, geben, ſehen, ſondern fic befinden (3. B. 
in großer Verlegenheit), beſitzen, vermögen (die 
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Hälfte der Bevölkerung vermag weder zu leſen noch zu 
ſchreiben), gelang en, verleihen (Ausdruck wird immer 
verliehen, nicht gegeben), erblicken. Und doch, 
wie unpaſſend iſt das oft! Erblicken z. B. bezeichnet 
ja den Augenblick, wo ich etwas zu ſehen anfange 
(vgl. S. 355), wo mir etwas ins Auge fällt, mag ich es 
nun vorher geſucht haben oder nicht: eine Stunde lang 
hatte ich mich in dem Menſchengewühl nach ihm um- 
geſehen, endlich erblickte ich ihn. Aber: ich erblicke 
darin einen großen Fehler, oder: darin iſt ein großer 
Fortſchritt zu erblicken — wie jetzt immer geſchrieben 
wird —, oder: die meiſten haben ſich verleiten laſſen, in 
dem Märchen eine Verherrlichung des Freimaurertums 
zu erblicken — iſt doch ſinnwidrig; denn hier handelt 
ſichs ja um eine dauernde Anſicht, und die kann nur 
durch das ſchlichte, einfache ſehen ausgedrückt werden. 
Zahllos ſind die Fälle, wo ein einfaches Verbum 
ganz unnötigerweiſe durch eine Redensart umſchrieben 
wird, wie Folge leiſten, Verzicht leiſten, Abbitte 
leiſten u. ähnl., oder durch eine ſchleppende Weiter⸗ 
bildung verdrängt wird. Geld wird nicht mehr einge— 
nommen und ausgegeben, ſondern nur noch ver— 
einnahmt und verausgabt. Die Koſten einer Sache 
werden nicht mehr ſo und ſo hoch angeſchlagen, 
ſondern veranſchlagt. Prozente werden nicht abge- 
zogen, ſondern verabzugt, Porto wird nicht ausge— 
legt, ſondern verauslagt, und ein kluger, anfge- 
weckter Junge heißt nicht mehr glücklich angelegt, 
ſondern beanlagt oder veranlagt. Lauter fürchter⸗ 
liche Wörter — aus dem Zeitwort iſt ein Hauptwort 
gebildet, und aus dem Hauptwort dann wieder ein 
Zeitwort! Freilich ſind ſie nicht ſchlimmer als beauf— 
tragt, beaufſichtigt (val. Aufſeher), beanſprucht 
(jtatt angeſprochen), bevorzugt (ſtatt vorgezogen), 
beeinflußt, bewerkſtelligt (manüberlege ſich einmal, 
was Werkſtelle heißt!), Wörter, an die wir uns längſt 
gewöhnt haben, und die bei ihrem erſten Auftauchen für 
feinfühligere Ohren gewiß ebenſo fürchterlich geweſen 
find wie für uns heute vereinnahmt und veraus— 
lagt; aber es iſt doch gut, ſich des Schwulſtes bewußt 
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zu werden. Auch in der Häufung der Präfixe und 
Präpoſitionen vor den Zeitwörtern können ſich manche 
nicht genug tun. Da wird ein Stipendium nicht aus⸗ 
gezahlt, ſondern ausbezahlt, da werden anlangen 
und betreffen beide zu anbelangen und anbe— 
treffen verlängert, man lebt ſich in einen Gedanken 
hinein (ſtatt ein), man führt ein Muſikwerk mit Hin⸗ 
weglaſſung des Chors auf (ſtatt: ohne Chor), vor allen 
Dingen aber bildet ſich nichts mehr aus, ſondern alles 
bildet ſich heraus: ſchon lange vor Einführung der 
Buchdruckerkunſt hatte ſich bei der Kirche die Sitte her— 
ausgebildet uſw. Woherrraus denn? Der Ausdruck 
hat etwas ſo gewaltſames, daß man die Sitte wie aus 
einem Krater hervorbrodeln ſieht. Am Ende werden 
noch Trinkſprüche hinaus gebracht und einem ein paar 
Hiebe hinaufgezählt. Und welcher Schwulſt, wenn 
jedes auch durch ebenfalls oder gleichfalls, jedes 
viel durch zahlreich, jedes oft durch häufig, jedes 
nur durch lediglich, jedes viel vor dem Komparativ 
(viel weniger) durch bedeutend, unvergleichlich, 
un verhältnismäßig oder womöglich gar unendlich 
erſetzt, jedes ſehr und mehr umſchrieben wird durch: 
in hohem Grade, in ausgedehntem Maße, in 
höherm Grade, in erhöhtem Maße, jedes ſo durch: 
auf dieſe Art und Weiſe, wenn für näher, weiter, 
länger, breiter, öfter immer geſchrieben wird: des 
nähern (oder gar näheren), des weitern, des län— 
gern, des breitern, des öftern, oder wenn jemand 
Bericht erſtattet nicht als Rektor oder Vorſitzender, ſondern 
in ſeiner Eigenſchaft als Rektor, in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Vorſitzender, wenn ſchwere Bedenken oder 
Vorwürfe zu ſchwerwiegenden Bedenken und Vor— 
würfen, eine ſchwere Aufgabe zu einer mit Schwie— 
rigkeiten verbundnen, eine erſte Aufführung und 
eine erſte Einrichtung zu erſtmaligen gemacht werden 
(die erſtmalige Zuſammenkunft der deutſchen Architekten 
fand 1842 in Leipzig ftatt),*) oder wenn immer von 


*) Soll vielleicht auch weiter gezählt werden: die zweitmalige, 
drittmalige uſw.? 


° 
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Vorahnung, Voranſchlag, Vorbedingung, Rück— 
erinnerung, Beihilfe, Herabminderung geredet 
wird, als ob man Bedingungen auch hinterher ſtellen, 
ſich an ein Erlebnis auch voraus erinnern oder einen 
Aufwand hinaufmindern könnte! Wie der Schwulſt 
immer mehr zunimmt, mag folgendes Beiſpiel zeigen: 
der Fall iſt ſehr verwickelt — der Fall liegt ſehr ver- 
wickelt — der Fall iſt ſehr verwickelt gelagert — die 
Lagerung des Falls iſt ſehr verwickelt — die Lagerung 
des Falls iſt eine ſehr verwickelte. Weiter gehts nicht! 
In ſolchem Deutſch ſpricht man aber jetzt mit Vorliebe 
in Vereinsverſammlungen, ſchreibt man in Jahresberichten, 
ja man unterhält ſich darin ſchon am Biertiſch, denn ſo 
ſchreiben die Leitartikelſchreiber und die Reporter des 
Lokalblatts, und das ſind ja die Lehrmeiſter des Volks 
auch in Sprachdingen. 


Rückſichtnahme und Verzichtleiſtung 

Erzeugniſſe des Sprachſchwulſtes find unter den Gub- 
ſtantiven beſonders die Zuſammenſetzungen mit nahme, 
die in neuerer Zeit ſo beliebt geworden ſind: Partei— 
nahme, Stellungnahme, Rückſichtnahme, Ein— 
ſichtnahme, Anteilnahme, Abſchriftnahme, ſogar 
Einflußnahme und Rachenahme! Einige dieſer 
Bildungen ſind ganz überflüſſig. Oder könnte es wirklich 
mißverſtanden werden, wenn jemand ſagt: er handelte 
ohne Rückſicht auf ſeine Freunde — lege mir die 
Papiere zur Einſicht vor — ich erhielt von ihm die 
Tafeln zur Abſchrift? Wozu das-nahme? Offenbar 


ſoll es die Handlung ausdrücken. Aber die liegt doch 


ſchon in Rückſicht, Einſicht und Abſchrift, fühlt 
man das gar nicht mehr? Recht töricht iſt Einfluß⸗ 
nahme, denn Einfluß hat man entweder, oder man 
gewinnt ihn, man kann ihn auch zu gewinnen ſuchen, 
ſich ihn ſogar anmaßen, aber man „nimmt“ ihn nicht. 
Anteilnahme (in Leipzig Ahnteilnahme ausge— 
ſprochen) iſt nichts als eine häßliche Verbreiterung von 
Teilnahme. Man ſcheint ſich jetzt einzubilden, Teil⸗ 
mah me ſei auf traurige Ereigniſſe, Unglücksfälle, Todes⸗ 
fälle u. dgl. zu beſchränken, in allen andern Fällen müſſe 
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es Anteilnahme heißen. Ein vernünftiger Grund zu 
einer ſolchen Unterſcheidung liegt nicht ver. Es wäre 
doch lächerlich, wenn nicht auch bei einem freudigen Er⸗ 
eignis meine Teilnahme genügte; Parteinahme 
und Stellungnahme ſcheinen auf den erſten Blick 
unentbehrlich zu ſein, aber doch nur deshalb, weil man 
immer in ein Subſtantiv zuſammenquetſchen zu müſſen 
glaubt, was man mit dem Verbum ſagen ſollte. 

Wie mit Rückſichtnahme aber verhält ſichs auch 
mit Hilfeleiſtung und Verzichtleiſtung; Hilfe und 
Verzicht ſagen genau dasſelbe. 


Anders, andersartig und anders geartet 


Ein entſetzlicher Schwulſt greift neuerdings unter 
gewiſſen Eigenſchaftswörtern um ſich: man fühlt nicht 
mehr oder tut ſo, als ob man nicht mehr fühlte, daß 
dieſe Eigenſchaftswörter eben die Art, die Eigenſchaft 
eines Dinges bezeichnen, ſondern glaubt, das noch be— 
ſonders ausdrücken zu müſſen, indem man das Wort 
Art zu Hilfe nimmt. Bildungen wie gutartig, bös— 
artig und großartig ſind ja ſchon alt und haben mit 
der Zeit einen Sinn angenommen, der ſich von dem 
einfachen gut, böſe und groß unterſcheidet, wiewohl 
zwiſchen einem böſen Hund und einem bösartigen 
Hund, einer großen Auffaſſung und einer großar— 
tigen Auffaſſung ein recht geringer Unterſchied iſt. Aber 
ſchon fremdartig und verſchiedenartig iſt doch oft 
nichts als eine überflüſſige Verbreiterung von fremd 
und verſchieden. Oder wäre es wirklich nicht mehr 
deutlich, wenn man ſagt: es iſt dem innerſten Weſen 
des Deutſchen fremd — oder wenn man Gaslicht und 
elektriſches Licht verſchiednes Licht nennt? Vollends 
unnötiger Schwulſt aber iſt in den meiſten Fällen das 
neumodiſche andersartig für anders. Oder iſt es 
etwa nicht mehr zu verſtehen, wenn jemand ſagt: die 
Befriedigung, die wir aus der Kunſt ſchöpfen, iſt eine 
ganz andre als die, die uns die Natur gewährt? (Vgl., 
was S. 370 über eigen und eigenartig geſagt iſt.) 

Man begnügt ſich aber ſchon nicht mehr mit den 
Zuſammenſetzungen von artig — es ſcheint das noch 
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nicht ſchwülſtig genug zu ſein —, ſondern hat das herr⸗ 
liche Partizip geartet erfunden und ſchreibt nun nicht 
bloß von einer anders gearteten Zeit und anders 
gearteten Verhältniſſen, ſondern auch von einer ſo ge⸗ 
arteten Begabung (ſtatt von einer folden)y von 
ähnlich gearteten Unternehmungen (ſtatt von ähn- 
lichen) uſw. Iſt der heutige Sextaner anders geartet 
als der frühere? — man ſah der Ausführung zwar mit 
anders gearteter, aber nicht geringerer Spannung 
entgegen — wären alle Deutſchen Oſterreichs ſo geartet 
wie die Siebenbürger Sachſen — das Schöffengericht 
hat in einem ganz ähnlich gearteten Falle auf Frei⸗ 
ſprechung erkannt (vgl. S. 408 den gelagerten Fall!) — 
mit der beſondern Veranlaſſung war auch eine beſonders 
geartete Zuhörerſchaft gegeben — ſo ſpreizt man ſich, 
und dabei iſt man womöglich noch ſtolz auf ſeinen 
Scharfſinn, der den Unterſchied zwiſchen ähnlich und 
ähnlich geartet ausgediftelt hat. 

Vielleicht erleben wirs noch, daß auch anders ge- 
artet nicht mehr genügt, daß man ſagt: die Befriedi⸗ 
gung, welche () wir aus der Kunſt ſchöpfen, iſt eine ganz 
andersartig geartete als diejenige, welche () uns 
die Natur gewährt. Breiter könnte dann der Ausdruck 
beim beſten Willen nicht genudelt werden. 


Haben und befiken 

Wohin es führt, wenn man ein kurzes Zeitwort 
immer gedankenlos und aus bloßer Neigung zur Breite 
durch ein längeres erſetzt, zeigt am beſten der heutige 
Mißbrauch von beſitzen für haben. Auch er iſt, wie 
der Mißbrauch des Zeitworts bedingen (vgl. S. 398), 
zu völliger Verrücktheit ausgeartet. ; 

Die Grundbedeutung von haben iſt halten, in 
der Hand haben. Aus ihr hat ſich dann leicht die 
des Eigentums, des Beſitzes entwickelt, wie ſie deutlich 
in Habe vorliegt. Aber damit iſt die Anwendung des 
Wortes nicht erſchöpft: mit haben läßt ſich faſt jeder 
denkbare Zuſammenhang, jedes denkbare Verhältnis 
zwiſchen zwei Dingen ausdrücken. Beſitzen dagegen 
bedeutet urſprünglich auf etwas ſitzen. Das erſte, 
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was der Menſch „beſaß“, war unzweifelhaft der Grund 
und Boden, auf dem er ſaß. Noch im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert „beſaß“ der Richter die Bank, der Reiter das 
Pferd, die brütende Henne die Eier. Vom Grund und 
Boden iſt das Wort dann auf andre Dinge übertragen 
worden, die unſer Eigentum ſind, vor allem auf das 
Haus, das auf dem Grund und Boden errichtet iſt — auch 
dieſes „beſitzt“ man noch im eigentlichen Sinne des 
Wortes, man ſitzt darin, man iſt Inſaſſe des Hauſes —, 
dann auch auf alle fahrende Habe, auf allen Hausrat 
und endlich auf das liebe Geld. Damit iſt aber die 
ſinngemäße Anwendung des Wortes erſchöpft. 

Bedenklich iſt es ſchon, Kinder als Beſitztum der 
Eltern zu bezeichnen: er beſaß vier Kinder, zwei 
Söhne und zwei Töchter. Eltern haben Kinder, aber 
ſie beſitzen ſie nicht. Dasſelbe gilt von dem Verhältnis 
des Herrn zum Diener, des Herrſchers zu den Unter- 
tanen, des Freundes zum Freunde. Es iſt abgeſchmackt, 
zu ſchreiben: er hatte viele ſympathiſche Züge, und doch 
beſaß er keinen Freund. Wer die Abgeſchmacktheit 
nicht fühlen ſollte, der kehre ſich die Verhältniſſe um; 
wenn Eltern Kinder, ein Herrſcher Untertanen „beſitzt“, 
dann beſitzen“ auch Kinder Eltern und Untertanen einen 
Herrſcher. In der Tat ſchrickt man auch vor ſolchem Unſinn 
ſchon nicht mehr zurück; man ſchreibt: er beſaß Eltern, 
die töricht genug geweſen waren, in ſeinen Kinderjahren 
die Keime der Genußſucht in ſeinem Herzen zu pflegen — 
Tycho Brahe beſaß auch entfernte Verwandte in 
Schweden — wir beſitzen in unſrer Verwandtſchaft einen 
berühmten Aſtronomen — Preußen beſitzt in den 
Hohenzollern ein Herrſchergeſchlecht, um das es jedes 
andre Land beneiden kann. Iſt das richtig, dann kann 
man ſchließlich auch einen Onkel, einen Großvater, einen 
Gönner, einen Widerſacher „beſitzen“, eine Stadt kann 
einen Bürgermeiſter, eine Kompagnie einen Hauptmann 
„beſitzen“. “) 

Ebenſo bedenklich iſt es, einen Teil unſers eignen 
Selbſt, alſo entweder den Körper oder den Geiſt oder 


„) Eine Leipziger Zeitung ſchrieb neulich: das Rathaus beſitzt 
denſelben Baumeiſter wie die Pleißenburg! 
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einen Teil des Körpers als unſer Beſitztum zu bezeichnen 
und zu ſchreiben: er beſaß einen kräftigen, wohlgebauten 
Körper — ſie beſaß eine feine, ſchmale, wohlgepflegte 
Hand (in Romanen ſehr beliebt!) — ein Kind, das ganz 
normal entwickelt iſt, aber leider keine Augen beſitzt — 
ich habe dir treu gedient, ohne daß du ein Auge dafür 
beſaßeſt — er beſaß ein Ohr für den Pulsſchlag der 
Zeit — die Soldaten möchten bedenken, daß die Schwarzen 
auch ein Herz beſäßen. Derſelbe Fall iſt es, wenn 
Beſtandteile einer Sache als Beſitztum der Sache be— 
zeichnet werden, z. B.: die Peterskirche beſitzt eine 
Menge kleiner Türmchen — der Turm beſitzt auf jeder 
Seite eine Uhr — das Stück beſitzt fünf Akte — das 
Werk beſitzt über 100 Abbildungen — die ſpaniſch⸗ 
mauriſchen Fayencen beſaßen eine Zinnglaſur — 
das Buſchweidenröschen beſitzt einen unterirdiſchen 
wurzelartigen Stengel — dieſe Schaftſtiefel beſitzen 
Doppelſohlen, oben von Leder, unten von Blech — 
wir reden von Fenſterſcheiben, die doch meiſt vier Ecken 
beſitzen. 

Unzählig aber ſind nun die Fälle, wo gar äußere 
oder innere Eigenſchaften einer Perſon oder Sache, Zu— 
ſtände, Empfindungen, Geiſtestätigkeiten und ähnliches 
unſinnigerweiſe als Beſitztum der Perſon oder Sache 
hingeſtellt werden. Da ſchreibt man z. B: dieſer Orden 
wird auch an ſolche Leute verliehen, die keinen Hof- 
rang beſitzen — er beſaß eine auskömmliche Stel- 
lung — Herr R. beſaß damals ein Engagement in 
Leipzig — ſo wenig wird man begriffen, wenn man die 
Eigenſchaften des Künſtlers beſitzt — K. beſitzt 
dazu weder das reife, ruhige Urteil, noch die nötige 
Sachlichkeit, ja auch die nötige Wahrheitsliebe — 
unſre Juden beſitzen nicht die Feinheit der Empfin⸗ 
dung, vor dieſer deutlichen Ablehnung zurückzutreten — 
einige Tanzweiſen der nordiſchen Völker beſitzen mit 
denen der alten Deutſchen große Ahnlichkeit — der 
hochgeehrte Rat wolle die Güte beſitzen, unſer Geſuch 
wohlwollend in Erwägung zu ziehen — das moderne 
Theater beſitzt einen ganz beſtimmten Charakter — 
entſcheidend iſt die Frage, ob die bedeutendern Künſtler 
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dieſe Kennzeichen des Klaſſizismus beſitzen oder 
nicht — die Bedeutung, die in der Entwicklung Eng⸗ 
lands die normänniſche Eroberung beſitzt — die Reiſe 
des Kaiſers nach London ſcheint eine politiſche Bedeu— 
tung zu beſitzen — faſt alle engliſchen Offiziere be- 
ſitzen Spitznamen — beide Bauten beſitzen einen 
langgeſtreckten, rechteckigen Grundriß — dieſe epoche- 
machende Camera beſitzt folgende Einrichtung — der 
Mann beſitzt die ſtattliche Größe von 2,26 Metern — 
die Paſſage beſitzt eine Länge von dreiundvierzig 
Metern — die Zigarre beſitzt einen ſchönen, angenehmen 
Brand — dieſer Fleiſchextrakt beſitzt den Wohlge— 
ſchmack des friſchen Fleiſches — dieſe Sprachen be— 
ſaßen nur die Stellung von Mundarten — man 
muß ſich bewußt bleiben, daß dieſe Unterſcheidung keinen 
theoretiſchen, ſondern nur einen praktiſchen Wert be— 
ſitzt — der Name dieſes Künſtlers beſitzt für uns alle 
einen vertrauten Klang — das Genie beſitzt eine 
Verwandtſchaft mit dem Wahnſinn — prieſterlicher 
Geſang kann nicht die Töne beſitzen, aus denen das 
leiſe Erzittern des frommen Herzens ſpricht — für die 
moderne Revolution beſitzen Dichter und Denker kaum 
eine geringere Bedeutung als die Männer der Tat — 
man beſitzt in Preußen volles Verſtändnis für den 
ſächſiſchen Standpunkt — wir beſitzen an einer Ver⸗ 
mehrung der Streitkräfte unſrer Nachbarn nicht das ge- 
ringſte Intereſſe — die Landſtreicher zerfallen () in 
ſolche, deren Streben darauf gerichtet iſt, bald wieder 
Arbeit zu finden, und ſolche, die dieſes Streben nicht 
beſitzen — die meiſten Menſchen beſitzen den ſehn— 
lichen Wunſch, möglichſt lange zu leben — die Behörden 
beſaßen keine Ahnung von den ihnen obliegenden 
Pflichten — wer mit dem Volksleben nicht die geringſte 
perſönliche Fühlung beſitzt — er beſaß die moraliſche 
Überzeugung von ihrer Unſchuld — er hatte die 
Kühnheit, eine eigne Meinung zu beſitzen (warum 
nicht auch: er beſaß die Kühnheit?) — zu dem prak— 
tiſchen Blick ſeiner Mutter beſaß er unbedingtes Ver— 
trauen — die Neuberin beſaß jedenfalls mehr Be— 
geiſterung für die Kunſt als Pollini — jeder Preuße, 
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der die Befähigung zu den Gemeindewahlen beſitzt — 
die Erde beſitzt Raum genug für den Wettkampf der 
zwei germaniſchen Völker (Schiller: Raum für alle hat 
die Erde!) — Leute, die gern Konjekturen machen, be- 
ſitzen hier ein ergiebiges Arbeitsfeld — wir beſitzen 
hier einen zuverläſſigen Ausgangspunkt — nun erſt 
beſaßen die Künſtler den Malgrund, auf dem ſie 
bequem arbeiten konnten — da er keine Beweiſe vor- 
gebracht hat, muß man annehmen, daß er keine Beweiſe 
beſaß — gegen die Diphtheritis beſitzen die Naturärzte 
eine Behandlung von ausgezeichnetem Heilerfolg — 
der Entſchlafne beſitzt ein volles Anrecht darauf, daß 
wir ihn durch Worte dankbarer Erinnerung ehren — 
die Fortbildungsſchüler müſſen noch eine Menge Dinge 
lernen, in denen fie ſchon Übung beſitzen ſollten — 
das Konſiſtorium wird hoffentlich die Konſequenz be- 
ſitzen (jo konſequent ſein!), ebenfalls aus dem Amte zu 
ſcheiden — es traten Perſönlichkeiten auf, die zum Klagen 
nicht den geringſten Grund beſaßen. In Leipzig kann 
man fogar ſchon auf der Straße hören: Nee, fo 'ne 
Frechheet zu beſitzen! 

Ein Recht auf eine Sache kann gewiß unter Um⸗ 
ſtänden als eine Art wertvollen Beſitztums aufgefaßt 
werden. Dasſelbe gilt von Kenntniſſen und Fertigkeiten. 
Aber das meinen doch die gar nicht, die gedankenlos ſo 
etwas hinſchreiben, wie daß der Entſchlafne () ein An⸗ 
recht auf dankbare Erinnerung „beſitze“. Haben kann 
auch ein Entſchlafner noch alles mögliche, beſitzen kann 
er ſchlechterdings nichts mehr. Aber auch der Lebende 
kann alle die andern ſchönen Dinge, wie Begeiſterung, 
Streben, Intereſſe, Verſtändnis, Vertrauen, Kühnheit, 
„Frechheet“, wohl haben, aber nicht beſitzen. Güte 
haben iſt ja nur eine verbreiternde Umſchreibung von 
gut ſein, Ahnlichkeit haben eine Umſchreibung von 
ähnlich ſein. Das ſind aber Eigenſchaften, keine Be⸗ 
ſitztümer. 

Vollends lächerlich iſt es, wenn Eigenſchaften oder 
Zuſtände, die einen Schaden oder Mangel bilden, als 
Beſitztümer bezeichnet werden. Und doch wird auch ge— 
ſchrieben: das Leiden, das er beſaß, war eine Blaſen⸗ 
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fiſtel — beim Verhör ſtellte ſich heraus, daß er eine tiefe 
Wunde am Jochbein ſowie eine Schußwunde ober- 
halb der Herzgegend beſaß. Ja ſogar Schulden werden 
als Beſitztum hingeſtellt: das Reich und die Einzelſtaaten 
beſitzen gegenwärtig etwas über zehn Milliarden 
Staatsſchulden. Nettes Beſitztum! 

Aber auch das bloße Daſein, Vorhandenſein, Beſtehen 
einer Sache an irgendeinem Orte, in einem beſtimmten 
örtlichen Umkreis oder ſonſtigen Bereich läßt ſich wohl 
mit haben ausdrücken, aber nicht mit beſitzen. In 
Leipzig ſind ſechs Bahnhöfe, oder: in Leipzig gibt es 
ſechs Bahnhöfe — dafür kann man auch ſagen: Leipzig 
hat ſechs Bahnhöfe. Aber zu ſchreiben: Leipzig beſitzt 
ſechs Bahnhöfe — iſt Unſinn. Leipzig beſitzt eine 
Anzahl Waldungen, Rittergüter, auch öffentliche Gebäude, 
aber ſeine ſechs Bahnhöfe hat es nur. Auf die Spitze 
getrieben erſcheint der Unſinn, wenn die Angabe des 
Ortes wegfällt und nur geſagt werden ſoll, daß eine 
Sache überhaupt da ſei. Anſtatt: es iſt das die älteſte 
Nachricht, die es hierüber gibt — kann man auch 
ſagen: es iſt das die älteſte Nachricht, die wir hier⸗ 
über haben, wir, nämlich alle, die ſich mit der Sache 
beſchäftigen. Welch törichtes Geſpreiz aber, dafür zu 
ſchreiben: es iſt das die älteſte Nachricht, die wir 
darüber beſitzen — Weltrichs Buch iſt die beſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Biographie Schillers, die wir beſitzen — 
Minors Kommentar bedeutet () das Beſte, was wir bis 
jetzt über den Fauſt beſitzen. 

Die Neigung, beſitzen zu ſchreiben, wo haben ge— 
meint iſt, iſt freilich nicht von heute und geſtern, ſie 
findet ſich ſchon im achtzehnten Jahrhundert. Man denke 
nur an die Worte des Schülers im Fauſt: 


Denn was man ſchwarz auf weiß beſitzt, 

Kann man getroſt nach Hauſe tragen, 
oder an den Goethiſchen Spruch: 

Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, 

Hat auch Religion; 

Wer jene beiden nicht beſitzt, 

Der habe Religion. 
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Sieht man ſich aber die Stellen, wo ſo geſchrieben iſt, 
näher an, ſo ſieht man, daß es meiſt mit Abſicht ge⸗ 
ſchehen iſt, weil eben die Sache, um die ſichs handelt, 
als eine Art von Beſitztum hingeſtellt werden ſoll, oder 
es iſt der Abwechſlung, des Reims, des Rhythmus wegen 
geſchehen.“) Zur gedankenloſen Mode ijt es erſt in 
unſrer Zeit ausgeartet. Nun hat es aber auch ſo um 
ſich gegriffen, daß man auf alles gefaßt ſein muß. Es 
iſt gar nicht undenkbar, daß wir noch dahin kommen, 
daß einer auch Recht oder Unrecht, Glück oder Unglück 
beſitzt, eine Pflicht oder Verpflichtung beſitzt, Zeit zu 
einer Arbeit, Luſt zu einer Reiſe beſitzt, Hunger oder 
Durſt beſitzt, ſchlechte Laune beſitzt, das Scharlach— 
fieber beſitzt, einen Floh beſitzt uſw. 


Verbalſurrogate 

Zum Sprachſchwulſt gehört auch die immer weiter 
freſſende, kaum noch irgendeinen Tätigkeitsbegriff ver⸗ 
ſchonende Umſchreibung einfacher Zeitwörter durch ziehen 
und bringen im Aktiv, gezogen oder gebracht 
werden, kommen, gelangen und finden im Paſſiv. 
Nichts wird mehr erwogen, überlegt, erörtert, be— 
trachtet, berückſichtigt, ſondern alles wird in Er- 
wägung, in Überlegung, in Erörterung, in Be⸗ 
tracht, in Berückſichtigung gezogen. Nichts wird 
mehr vorgelegt, vorgetragen, aufgeführt, dar— 
geſtellt, wiederhergeſtellt, ausgeführt, durch— 
geführt, angeregt, angerechnet, vorgeſchlagen, 
angezeigt, verkauft, verteilt, verſandt, aus— 
gegeben, angewandt, erledigt, entſchieden, er— 
füllt, ſondern alles wird zur Vorlage gebracht, 
zum Vortrag gebracht, zur Aufführung oder zur 
Darſtellung gebracht, zur Ausführung oder zur 
Durchführung gebracht, in Anregung, in An⸗ 
rechnung, in Vorſchlag gebracht, zur Anzeige, 
zum Verkauf, zur Verteilung, zur Verſendung 
gebracht, zur Ausgabe, zur Anwendung, zur 
Erledigung, zur Entſcheidung, zur Erfüllung 


) Anders in „Künſtlers Erdewallen“, wo es von dem Kunſtſchatz 
des Reichen heißt: „Und er beſitzt dich nicht, er hat dich nur.“ 
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gebracht, oder es kommt oder gelangt zum Vor— 
trag, zur Aufführung, zur Wiederherſtellung, 
in Vorſchlag, zur Anzeige, es findet Anwendung, 
Erledigung. Ein Perſonenzug kommt zur Ab- 
laſſung, ein Buch gelangt zum Druck, und dann 
gelangt es zur Ausgabe, das Kommißbrot gelangt 
zum Verzehr (ö). Eine Bürgermeiſterſtelle wird nicht 
ausgeſchrieben, ſondern zur Ausſchreibung ge⸗ 
bracht; ſelbſt von Häuſern, die infolge einer Über⸗ 
ſchwemmung eingeſtürzt ſind, heißt es, ſie ſeien zum 
Einſturz gebracht worden. Die Train-Depot-Hffiziere 
fallen nicht weg, ſondern ſie gelangen zum Fort— 
fall(!). Grund und Boden gelangt zur Aufforſtung, 
alte Schiffe gelangen zur Außerdienſtſtellung, 
Rinder und Schweine gelangen zur Schlachtung, 
eine Stadtkaſſenrechnung gelangt bei den Stadtverord— 
neten zur Richtigſprechung, ja ſogar eine Ratsvor— 
lage zur Ablehnung (als ob es Ziel und Beſtimmung 
der Ratsvorlagen wäre, abgelehnt zu werden), und wenn 
die Straßenbahndirektion ihren Fahrpreis herabſetzt, ſo 
macht ſie bekannt: Wir bringen hiermit zur Kennt— 
nis, daß der ſeither giltige Fahrpreis von 15 Pfennigen 
in Wegfall kommt und der neue Tarifſatz von 
10 Pfennigen zur Erhebung gelangt. 

Zum Schwulſt geſellt ſich aber hier noch etwas 
andres: die höchſt bedenkliche Neigung, den Verbalreich— 
tum der Sprache gleichſam auf ein paar Formeln ab— 
zuziehen, die alles Flektieren überflüſſig machen. Wer 
von dieſen ſechs oder ſieben Verbalſurrogaten glücklich 
noch ein Tempus und einen Modus bilden kann, der 
braucht ſich nicht mehr mit Ablautreihen und ſchwan— 
kenden Konjunktivformen zu plagen. Wie ſich das Fran— 
zöſiſche für das Futurum ein Surrogat geſchaffen hat in 
ſeinem avoir mit dem Infinitiv, wie das Deutſche auf 
dem beſten Wege iſt, ſich für den Konjunktiv des Im— 
perfekts ein Surrogat zu ſchaffen in würde mit dem 
Infinitiv, ſo erſetzen wir vielleicht in hundert Jahren 
das Verbum überhaupt durch bringen und gelangen 
mit einem Subſtantiv und ſagen: propono, ich bringe 
in Vorſchlag — proponor, ich komme in Vorſchlag. 
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Unrettbar dem Schwulſt verfallen ſind unſre Prä⸗ 
poſitionen. Als Präpoſitionen gebrauchte man früher 
eine Menge kleiner Wörtchen, die aus zwei, drei, vier 
Buchſtaben beſtanden. In unſern Grammatiken findet 
man ſie auch jetzt noch verzeichnet, dieſes luſtige kleine 
Geſindel: in, an, zu, aus, von, auf, mit, bei, vor, 
nach, durch uſw.; in unſerm Amts- und Zeitungs⸗ 
deutſch aber friſten ſie nur noch ein kümmerliches Daſein, 
da ſind ſie verdrängt und werden immer mehr verdrängt 
durch ſchwerfällige, ſchleppende Ungetüme wie: betreffs, 
behufs, zwecks, ſeitens, angeſichts, mittelſt, 
vermittelſt, vermöge, bezüglich, hinſichtlich, 
rückſichtlich, einſchließlich, ausſchließlich, an— 
läßlich, gelegentlich, inhaltlich, ausweislich, 
antwortlich, abzüglich, zuzüglich, zuſätzlich, 
vorbehältlich uſw. Wie lange wird es dauern, ſo 
wird in unſern Grammatiken auch der Abſchnitt über 
die Präpoſitionen vollſtändig umgeſtaltet werden müſſen; 
alle dieſe Ungetüme werden als unſre eigentlichen Prä— 
poſitionen verzeichnet, die alten, wirklichen Präpoſitionen 
in die Sprachgeſchichte verwieſen werden müſſen. 

Früher wurde einer, der mit einem Meſſer geſtochen 
worden war, mit einer Droſchke ins Krankenhaus ge⸗ 
bracht; ſo wird auch heute noch — geſagt. In der 
Zeitung geſchieht es aber nur noch vermittelſt eines 
Meſſers und vermittelſt einer Droſchke. Ein herrliches 
Wort, dieſes vermittelſt! Dem Anſchein nach eine 
Superlativbildung, aber wovon? Ein Adjektivum ver⸗ 
mittel gibt es nicht, nur ein Zeitwort vermitteln. 
Daran iſt aber doch bei vermittelſt nicht zu denken. 
Offenbar iſt das Wort in ſchauderhafter Weiſe verdorben 
aus mittels,“ dem Genitiv von Mittel, der in ähn⸗ 
licherweiſe zur Präpoſition gepreßt worden iſt wie be⸗ 
hufs und betreffs, zu denen ſich neuerdings noch 
zwecks, mangels und namens geſellt haben — lauter 


) Das iſt dasſelbe unorganiſche Anhängſel wie in jetzt, ſelbſt 
und Obſt. In Leipzig ſagt das Volk auch anderſt, Rußt, Harzt. 
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herrliche Erfindungen.) Das Zwiſchenglied wäre dann 
mittelſt, das es ja auch gibt; fürſtliche Perſonen reiſen 
ſtets mittelſt Sonderzugs, und ein „Etabliſſement“, das 
früher mit oder durch Gas erleuchtet wurde, wird jetzt 
natürlich mittelſt Elektrizität erleuchtet, Handelsartikel, 
die früher mit der Hand hergeſtellt wurden, werden jetzt 
mittelſt Maſchinen gewonnen; ja es kommt ſogar vor, 
daß ausgediente Mannſchaften mittelſt Muſik auf den 
Bahnhof gebracht werden! 

Daß zu unter anderm auch den Zweck bezeichnet, iſt 
dem Beamten und dem Zeitungſchreiber gänzlich un⸗ 
bekannt. Früher verſtand man es ſehr gut, wenn einer 
ſagte: er iſt der Polizeibehörde zur Einſperrung über⸗ 
wieſen worden — die Nummern ſind zur Regiſtrierung 
beigefügt; jetzt heißt es nur noch: behufs oder noch 
lieber zwecks Einſperrung, zwecks (oder zum Zwecke) 
der Regiſtrierung, zwecks Feſtſtellung der Krankenkaſſen⸗ 
beiträge, zwecks Stellungnahme uſw. Behufs Bildung 
einer Berufsgenoſſenſchaft — behufs Wahrung des 
Preſtiges der italieniſchen Flagge — ein Bündnis Eng⸗ 
lands mit Rußland zwecks Niederhaltung Deutſchlands 
— die Leiche wurde zwecks Verbrennung nach Gotha über⸗ 
führt () — die Bank hat zwecks Erweiterung ihrer Räume 
das Nachbarhaus angekauft — die Schülerinnen ſollen 
zwecks Schonung ihrer Augen acht Tage vom Unterricht 
dispenſiert werden und dann zwecks erneuter Unter⸗ 
ſuchung ſich wieder in der Schule einfinden — ſo hufſt 
und zweckeckeckſt es durch die Spalten unſrer Zeitungen. 

Einen Brief fing man früher an: auf dein Schreiben 
vom 17. teile ich dir mit —; jetzt heißt es nur noch: 
antwortlich (oder in Beantwortung oder Er- 
widerung) deines Schreibens (vgl. S. 173). Früher 
verſtand es jedermann, wenn man ſagte: nach der Be⸗ 
triebsordnung oder nach den Beſtimmungen der Bau— 


*) Früher hieß es im Namen des Königs, aus Mangel an 
genügendem Angebot, jetzt nur noch namens des Königs — mangels 
genügenden Angebots. Schon der häßliche Gleichklang, der ganz un— 
nötigerweiſe durch die Häufung der Genitiv-s entſteht, hätte von ſolchen 
Bildungen abhalten ſollen. Aber die Leute ſind ganz vernarrt in ſolche 
Genitive; man denke auch an: anfangs (!) Oktober (vgl. S. 8). 
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ordnung, nach dem Standesamtsregiſter, nach Para⸗ 
graph 5; das Volk ſpricht auch heute noch fo. In den 
Bekanntmachungen der Behörden aber heißt es nur: 
auf Grund der Betriebsordnung, inhaltlich der 
Beſtimmungen der Bauordnung, ausweislich des 
Standesamtsregiſters, und was das Allerſchönſte iſt: in 
Gemäßheit von Paragraph 5, in Gemäßheit des 
Beſchluſſes der Stadtverordneten. Alſo ſtatt einer ein⸗ 
ſilbigen Präpoſition ein fo fürchterliches Wort wie Ge- 
mäßheit, flankiert von zwei Präpoſitionen, in und von! 
Früher ſagte man: nach ſeinen Kräften, bei der herr⸗ 
ſchenden Verwirrung, durch den billigen Zinsfuß — 
jetzt heißt es: nach Maßgabe ſeiner Kräfte, ange- 
ſichts der herrſchenden Verwirrung, vermöge des 
billigen Zinsfußes. Eine Feſtſchrift erſchien früher zum 
Geburtstag eines Gelehrten, beim Jubiläum eines 
Rektors, zur Enthüllung eines Denkmals, jetzt nur noch 
aus Anlaß oder anläßlich des Geburtstags, ge— 
legentlich des Jubiläums, bei Gelegenheit der 
Enthüllung. Bei dem Auftreten der Influenza hat ſich 
gezeigt — in den Verhandlungen über den Entwurf 
wurde bemerkt — auf der Weltausſtellung in Sydney 
traten dieſe Beſtrebungen zuerſt hervor — verſteht das 
niemand mehr? Es ſcheint fo, denn jetzt heißt es: ge- 
legentlich des Auftretens der Influenza — gelegent- 
lich der über den Entwurf gepflognen () Verhand⸗ 
lungen — bei Gelegenheit der Weltausſtellung in 
Sydney. Für wegen wird aus Anlaß geſagt: der 
Botſchafter X hat ſich aus Anlaß einer ernſten Er⸗ 
krankung ſeiner Gemahlin nach B. begeben. Für über 
heißt es betreffs oder bezüglich: das letzte Wort be⸗ 
treffs der Expedition iſt noch nicht geſprochen — die 
Mitteilung der Theaterdirektion bezüglich der Neuein⸗ 
ſtudierung des Don Juan war verfrüht. Früher ver⸗ 
ſtand es jeder, wenn geſagt wurde: mit der heutigen 
Verſammlung ſind dieſes Jahr zehn Verſammlungen ge⸗ 
weſen, ohne die heutige neun; jetzt heißt es: ein⸗ 
ſchließlich der heutigen Verſammlung, ausſchließ⸗ 
lich der heutigen Verſammlung. Unſre Kaufleute reden 
ſogar davon, was eine Ware zu ſtehen komme, zuzüglich 
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der Transportkoſten, abzüglich der Fracht oder zu— 
ſätzlich der Differenz, ſtatt: mit den Transportkoſten, 
ohne die Fracht, ſamt der Differenz, was man doch 
auch verſtehen würde, und ein Verein macht bekannt, 
daß er den Jahresbeitrag zuzüglich der dadurch ent— 
ſtehenden Koſten durch Poſtauftrag erheben werde, ſtatt 
ſamt oder nebſt den Koſten. Ein Betrüger iſt mit 
10000 Mark entflohen — iſt das nicht deutlich? Der 
Zeitungſchreiber ſagt: unter Mitnahme von 10000 
Mark! Endlich: mit Zuhilfenahme von, unter 
Zugrundelegung von, in der Richtung nach, in 
Höhe von, an der Hand von hetzt ſehr beliebt: an 
der Hand der Statiftif), was find alle dieſe Wendungen 
anders als breitſpurige Umſchreibungen einfacher Prä— 
poſitionen, zu denen man greift, weil man die Kraft und 
Wirkung der Präpoſitionen nicht mehr fühlt oder nicht 
mehr fühlen will. Ohne Zuhilfenahme von fremdem 
Material — was heißt das anders als: ohne fremdes 
Material? Der Staatsanwalt machte an der Hand 
einer Reihe von Straftaten (!) die Schuld des Ange— 
klagten wahrſcheinlich — was heißt das anders als: mit 
oder an einer Reihe? Iſt es nötig, daß in Bekannt⸗ 
machungen einer Behörde geſchrieben wird, daß ein 
gewiſſer Unternehmer eine Kaution in Höhe von 
1000 Mark zu erlegen habe, daß eine Straße neu ge- 
pflaſtert werden ſolle in ihrer Ausdehnung von der 
Straße A bis zur Straße B? Sind wir ſo ſchwach— 
ſinnig geworden, daß wir eine Kaution von 1000 Mark 
nicht mehr verſtehen, uns bei dem einfachen von — bis 
keine Strecke mehr vorſtellen können? Muß das alles 
beſonders ausgequetſcht werden? Rührend iſt es, wenn 
der „Portier“ auf dem Bahnhof ausruft: Abfahrt in der 
Richtung nach Altenburg, Plauen, Hof, Bamberg, 
Nürnberg uſw. Der Bureaumenſch, der das ausgeheckt 
hat, verdiente zum Geheimen Regierungsrat ernannt zu 
werden! Er wird es längſt ſein. Bei einem bloßen nach 
könnte ſich ja ein Reiſender beſchweren und ſagen: Ich 
wollte nach Gaſchwitz, das iſt aber nicht mit ausgerufen 
worden, nun bin ich ſitzen geblieben. Aber in der Rich— 
tung nach — da kann ſich niemand beſchweren. 
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Der größte Greuel aber auf dem Gebiete unſers 
ganzen heutigen Präpoſitionenſchwulſtes iſt wohl das 
Wort ſeitens; es iſt zu einer wahren Krankheit am 
Leibe unſrer Sprache geworden. 

Zunächſt iſt es ſchon eine garſtige Bildung. In den 
vierziger und fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ſchrieben die Beamten und Zeitungſchreiber beim paſſiven 
Verbum mit Vorliebe von Seiten ſtatt des einfachen 
von (ebenfo auf Seiten ſtatt bei). Das war natürlich 
unnötiger Schwulſt, aber es war doch wenigſtens richtig, 
ja man konnte ſich ſogar über den ſchwachen Dativ 
Seiten freuen, den ſich heute niemand mehr zu bilden 
getrauen würde. Mit der Zeit wurde aber doch ſelbſt 
den Kanzlei⸗ und Zeitungsmenſchen dieſes ewige von 
Seiten zu viel. Statt nun das einzig vernünftige zu 
tun und wieder zu dem einfachen von zurückzukehren, 
ließ man das von weg und ſagte nur noch ſeiten. 
Aber das dauerte auch nicht lange. Kaum war die 
Neubildung fertig, ſo wurde ſie einer abermaligen Um⸗ 
bildung unterzogen, man hängte gedankenlos, verführt 
durch Genitive wie behufs, betreffs, ein unorga- 
niſches s an den ſchwachen Dativ, “) und fo entſtand nun 
dieſes Jammerbild einer Präpoſition, das heute das Leib⸗ 
und Lieblingswort unſrer Amts- und Zeitungsſprache iſt. 
Sowie man eine Zeitung in die Hand nimmt, das erſte 
Wort, das einem in die Augen fällt, iſt: ſeitens. Die 
kleinen Pfennignotizen der Lokalreporter fangen gewöhn⸗ 
lich gleich damit an; wenn nicht, dann ſtehts gewiß auf 


) Ein ſolches s drängt ſich freilich gar zu gern ein, man denke 
an vollends, bereits, öfters, nirgends, zuſehends, durch⸗ 
gehends, allerdings, ſchlechterdings (um 1700 noch aller 
Dinge, ſchlechter Dinge), „neuerdings“ auch folgends. Bei 
den meiſten dieſer Wörter fühlen wir gar nicht mehr das Unorganiſche 
des 8, höchſtens noch bei öfters. Wir fühlen es aber ſofort wieder, 
wenn wir das häßliche ſüddeutſche und öſterreichiſche weiters und 
durchwegs hören: ein ſelbſtändiges, durchwegs auf Erfahrung 
begründetes Urteil — oder wenn wir unverſehens und un be—⸗ 
ſehens leſen: der Zuhörer ſteht unverſehens vor dem Dämo⸗ 
niſchen — er hätte dieſes Argument nicht ſo unbeſehens hinnehmen 
ſollen. 
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der zweiten oder dritten Zeile. Da es die Zeitungs⸗ 
ſprache immer mehr verlernt, ein Ereignis im Aktivum 
mitzuteilen, da ſie mit Vorliebe im Paſſivum erzählt, 
ſodaß das Objekt zum grammatiſchen Subjekt und das 
logiſche Subjekt zum äußerlichen Agens wird, von beim 
Paſſiv ihr aber gänzlich unbekannt geworden iſt, ſo kann 
ſie tatſächlich nicht die kleinſte Mitteilung mehr machen 
ohne ſeitens. Die Regierung, der Bundesrat, das 
Miniſterium, das Gericht, der Magiſtrat, die Polizei⸗ 
direktion, das Stadtverordnetenkollegium — fie alle tun 
nichts mehr, ſondern alles wird getan, alles geſchieht, 
erfolgt, findet ſtatt ſeitens der Regierung, ſeitens des 
Bundesrats, ſeitens des Miniſteriums, ſeitens des 
Gerichts, ſeitens des Magiſtrats, ſeitens der Polizei— 
direktion uſw. Dem fortſchrittlichen Kandidaten konnte 
ſeitens der Gegner nichts nachgeſagt werden — die 
Maſchinen können ſeitens der Intereſſenten jederzeit 
beſichtigt werden — gegen ſolche Unart muß endlich ein⸗ 
mal mit Ernſt vorgegangen werden, ſeitens der Schule, 
ſeitens der Polizei, aber auch ſeitens des Publikums — 
es liegt darin etwas verletzendes, auch wenn dies weder 
ſeitens des Dichters, noch ſeitens der Darſteller be— 
abſichtigt ſein ſollte; das Stück wurde ſeitens des 
Publikums einſtimmig abgelehnt — anders wird nicht 
geſchrieben. Aber auch bei aktiven Verben heißt es: 
zahlreiche Klagen find ſeitens (ö) einflußreicher Perſonen 
eingelaufen — ſeitens des Herrn Polizeipräſidenten 
iſt uns nachſtehende Bekanntmachung zugegangen — 
ſeitens der Kurie hat man () ſich noch nicht ſchlüſſig 
gemacht — ſeitens der Regierung gibt man (h ſich der 
beſtimmten Hoffnung hin. Und hier wird ſeitens auch 
für bei gebraucht: dabei ſtieß er ſeitens des Gouverneurs 
auf große Schwierigkeiten (ſtatt: bei dem Gouverneur!) — 
wie er denn auch vielfache Anerkennung ſeitens der 
wiſſenſchaftlichen Welt (bei der wiſſenſchaftlichen Welt!) 
gefunden hat — er erfreute ſich des größten Vertrauens 
ſeitens ſeines Chefs (bei ſeinem Chef!) — das Werk 
wird dadurch an Teilnahme und Gunſt ſeitens der 
Berliner (bei den Berlinern!) nichts einbüßen. Für 
den garſtigen Gleichklang, der entſteht, wenn hinter 
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ſeitens nun immer wieder Genitive auf 8 kommen, 
für dieſes unaufhörliche Geziſch hat der Papiermenſch 
kein Ohr. Will er ja einmal abwechſeln, auf das ein⸗ 
fache, vernünftige von oder gar auf das Aktivum ver⸗ 
fällt er gewiß nicht; dann ſchreibt er lieber: eng⸗ 
liſcherſeits, ſtaatlicherſeits, kirchlicherſeits, 
päpſtlicherſeits, miniſteriellerſeits, landwirt— 
ſchaftlicherſeits, ja ſogar unter richteterſeits oder: 
regierungsſeitig, eiſenbahnſeitig, gerichts— 
ſeitig, prinzipalſeitig: die Gehilfenſchaft hatte die 
Frage in ein Gleis gebracht, an dem fic) prinzipal- 
ſeitig nichts ausſetzen ließ! Ein Tierarzt macht darauf 
aufmerkſam — die Judenfeinde behaupten — wie ſimpel! 
Der Zeitungſchreiber ſagt: tierärztlicherſeits wird 
darauf aufmerkſam gemacht — antiſemitiſcherſeits 
(—vy—vv—) wird behauptet. So klingts vornehm! 

Damit iſt aber die Anwendung des garſtigen Wortes 
noch nicht erſchöpft. Seitens wird nicht nur mit Verben, 
es wird auch mit Verbalſubſtantiven verbunden. Da 
ſchreibt man: die Beiträge zur Unfallverſicherung ſeitens 
der Arbeitsherren — die Vorführung eines Spritzenzugs 
ſeitens des Branddirektors — die Behandlung der 
Frauen ſeitens der Männer — die Aufnahme des Ge⸗ 
ſandten ſeitens des Königs — die Abneigung gegen 
die Angeſtellten ſeitens der Einwohnerſchaft — der 
Übergang über die Parthe ſeitens der Nordarmee — 
die allgemeine Benutzung der Lebensverſicherung ſeitens 
der ärmern Klaſſen — ein Opfer von 3000 Mark ſeitens 
der Stadt — die Beſitznahme dieſes Küſtengebiets 
ſeitens der Franzoſen — die Unſitte des Trampelns im 
Theater ſeitens der Studenten — der ſchädigende Ein⸗ 
fluß der Verletzung der Glaubenspflichten ſeitens eines 
Kirchenmitgliedes — das Dementi der Nachricht von der 
Audienz des Herrn H. beim Kaiſer ſeitens der Kon⸗ 
ſervativen Korreſpondenz — Zeitungen wie Bücher ſind 
voll von ſolchen Verbindungen! Wie ſoll man ſie aber 
vermeiden? in allen dieſen Beiſpielen iſt doch ohne 
ſeitens gar nicht auszukommen. Nun, wie iſt man 
denn früher ohne das Wort ausgekommen? Entweder 
durch vernünftige Wortſtellung: die Beiträge der Arbeits⸗ 


Seitens y 425 


herren zur Unfallverficherung — der Übergang der 
Nordarmee über die Parthe — ein Opfer der Stadt 
von 3000 Mark; oder dadurch, daß man Sätze bildete, 
anſtatt, wie es jetzt geſchieht, ganze Sätze immer in 
Subſtantiva zuſammenzuquetſchen. Zu einem Zeitwort 
kann man ein halbes Dutzend näherer Beſtimmungen 
ſetzen, da hat man immer freie Bahn und kommt leicht 
vorwärts; ſowie man aber das flüſſige Zeitwort in das 
ſtarre Hauptwort verwandelt, verbaut man ſich ſelbſt den 
Weg, und dann werden ſolche Angſtverbindungen fertig 
wie: mit der Beherrſchung von Raum und Kraft ſeitens 
der Menſchen wäre es zu Ende (ſtatt: die Menſchen 
würden Raum und Kraft nicht mehr beherrſchen) — der 
redliche Erwerb () der Kleidungsſtücke ſeitens des An⸗ 
geklagten ließ ſich zum Glück nachweiſen (ſtatt: daß er 
ſie redlich erworben hatte). 

Nun aber das Tollſte: dieſe Angſtverbindungen von 
Subſtantiven mit ſeitens ſind den Leuten ſchon ſo ge— 
läufig geworden, und man iſt ſo vernarrt in das ſchöne 
Wort, daß man es auch da anwendet, wo gar keine 
Nötigung dazu vorliegt, daß man geradezu — den 
Genitiv damit umſchreibt! Man ſagt nicht mehr: der 
Beſuch des Publikums, die Anregung des Vorſtandes, 
eine Erklärung des Wirts, die freiwillige Pflichterfüllung 
eines Einzelnen, ſondern: der Beſuch ſeitens des Pu⸗ 
blikums, die Anregung ſeitens des Vorſtandes, eine 
Erklärung ſeitens des Wirts, die freiwillige Pflicht⸗ 
erfüllung ſeitens eines Einzelnen. Überall laufen einem 
jetzt ſolche Genitive über den Weg, man braucht nur 
zuzugreifen: ich wollte damit etwaigen Einreden ſeitens 
der Gegner vorbeugen — der glänzende Erfolg, den der 
Verfaſſer dem ausgezeichneten Vortrage ſeitens des 
Rezitators zu danken hat — ein ähnliches Beiſpiel einer 
ſtarken Willkür ſeitens eines Herausgebers — er wurde 
die Zielſcheibe vieler Angriffe ſeitens der Klerikalen — 
ein höherer Gehilfe kann nicht ohne Vertrauen ſeitens 
des Handelsherrn angeſtellt werden — die Frau war 
wegen fortgeſetzter Roheiten ſeitens ihres Mannes ins 
Elternhaus zurückgekehrt — der Geſandte hatte die Stirn, 
zu fragen, ob man denn auch des Friedensbruchs ſeitens 
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Frankreichs gewiß ſei — es fehlt ihm die Anerkennung 
ſeitens der Großmächte — das Urteil klingt hart, be⸗ 
ruht aber auf ſorgfältiger Prüfung ſeitens eines Un⸗ 
befangnen — es bedarf nur der Aufforderung ſeitens 
eines geeigneten Mannes — ſie wählten dieſe Wohnungen, 
um ſich gegen Überraſchungen ſeitens ihrer Feinde zu 
ſichern — ohne die freundliche Unterſtützung ſeitens 
zahlreicher Bibliotheksverwaltungen würde es nicht ge⸗ 
lungen ſein — es trifft ihn die Verachtung ſeitens 
ſeiner Mitmenſchen — es koſtete große Anſtrengungen 
ſeitens der bekümmerten Verwandten — an der Tafel 
fehlte es nicht an herzlichen Reden und Gegenreden ſeitens 
der Arbeiter und Prinzipale — der Straßenhandel hat 
zu Beſchwerden ſeitens der Einwohnerſchaft geführt — 
eine Trauung, bei der es an aufrichtig frommer Ge- 
ſinnung ſeitens der Brautleute fehlte. Für einzelne 
dieſer Beiſpiele ſcheint es ja einen Schimmer von Ent⸗ 
ſchuldigung zu geben. Das Hauptwort, von dem der 
Genitiv abhängen würde, iſt meiſt ein Verbalſubſtantiv, 
und da kann der Zweifel entſtehen, ob man die Hand⸗ 
lung, die es ausdrückt, als aktiv oder als paſſiv auf- 
faſſen ſoll. Der Beſuch des Publikums — das könnte 
ja auch heißen, das Publikum ſei beſucht worden; der 
Beſuch ſeitens des Publikums — das iſt nicht miß⸗ 
zuverſtehen, da hat das Publikum beſucht. Angriffe der 
Klerikalen — da könnte man auch denken, die Klerikalen 
wären angegriffen worden; Angriffe ſeitens der Kle⸗ 
rikalen — da haben ſie natürlich angegriffen. Die Unter⸗ 
ſuchung des Arztes — da könnte man ja denken, der Arzt 
wäre unterſucht worden; die Unterſuchung ſeitens des 
Arztes — nun hat der Arzt unterſucht. Sollte es aber 
wirklich Leſer geben, die ſo beſchränkt wären, dergleichen 
mißzuverſtehen? 


Bez. beziehungsweiſe bezw. 

Ein Juwel unſrer Papierſprache endlich, der Stolz 
aller Kanzliſten und Reporter, der höchſte Triumph der 
Bildungsphiliſterlogik iſt das Bindewort bez. oder bezw. 

Vor fünfzig Jahren gab es noch im Deutſchen das 
ſchöne Wort reſpektive, geſchrieben: reſp.; man ſagte 
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z. B.: der Vater reſp. Vormund — der Rektor der 
Schule, reſp. deſſen Stellvertreter — nachläſſige, 
reſp. rohe Eltern. Was wollte man mit dem Worte? 
Warum ſagte man nicht: der Vater oder Vormund? 
Hätte man das nicht verſtanden? J nun, der geſunde 
Menſchenverſtand des Volks hätte es ſchon verſtanden; 
aber der große Logiker, der Kanzleimenſch, ſagte ſich: 
ein Kind kann doch nicht zugleich einen Vater und einen 
Vormund haben, es kann doch nur entweder einen Vater 
oder (oder aber! ſagte der Kanzleimenſch) einen Vor⸗ 
mund haben. Dieſes Verhältnis kann man nicht mit 
dem bloßen oder ausdrücken, für dieſes feine, bedingte 
oder: der Vater oder (wenn nämlich das Kind keinen 
Vater mehr haben follte!) Vormund gibt es im Deut- 
ſchen überhaupt kein Wort, das läßt ſich nur durch — 
reſpektive ſagen, dadurch aber auch „voll und ganz“. 

Als man nun auch im Kanzleiſtil den Fremdwörter⸗ 
zopf abzuſchneiden anfing, erfand man als überſetzung 
von reſpektive das herrliche Wort beziehentlich oder 
beziehungsweiſe: be-zieh-ungs-wei⸗ſel Das war 
natürlich etwas zu lang, es immer zu ſchreiben und zu 
drucken, und ſo wurde es denn zu bez. „beziehungsweiſe“ 
bezw. abgekürzt. Daß das Wörtchen oder auch nur 
vier Buchſtaben hat und dabei ein wirkliches Wort iſt, 
kein bloßer Wortſtummel wie bezw., auf dieſen nahe⸗ 
liegenden Gedanken verfiel merkwürdigerweiſe niemand. 
Und doch, was bedeutet in folgenden Beiſpielen das 
bezw. anders als oder: in einer Zeit, wo man alles 
den einzelnen Kreiſen bezw. Staaten überließ — 
alles weitere iſt Spezialſache bezw. Aufgabe der 
ſpätern Jahre — über den Mord bezw. Raubmord 
in R. iſt noch immer nichts genaues feſtgeſtellt — Wind— 
ſchirme mit japaniſcher Malerei bezw. Stickerei — 
der Zuſammenſchluß zu einem genoſſenſchaftlichen 
bezw. landſchaftlichen Kreisverbande — die wieder 
bez w. neu gewählten Stadtverordneten — ein ange— 
bornes bezw. durch Überlieferung geſchultes Geſchick 
— die Bänder haben Wert als geſchichtliche bezw. 
kulturgeſchichtliche Erinnerungsſtücke — nicht be— 
nutzte bezw. nicht abgeholte Bücher werden wieder 


428 Bez. beziehungsweiſe bezw. 


eingeſtellt — es wird mit dem Kellergeſchoß bezw. 
Erdgeſchoß angefangen — zwei Dachſtuben von je 
drei Meter Breite und drei bezw. vier Meter Länge — 
jede Serie umfaßt 15 bezw. 12 Hefte — die Bemer⸗ 
kung befindet ſich in dem Vor- bezw. Nachwort der 
Ausgabe — W. A. Lippert, welcher flüchtig iſt bezw. 
ſich verborgen hält — da die Anſtalt nur ſolche 
Kinder aufnimmt bezw. behält, die eine Beſſerung 
erwarten laſſen — wo Jahnsdorf liegt bezw. gelegen 
hat, iſt ungewiß — viele Perſonen ſind außerſtande, 
ſelbſt bei langſamem Gange des Wagens auf- bezw. 
abzuſpringen — jeder Fachmann wird die Schrift 
beiſeite bezw. in den Papierkorb werfen — es iſt 
anziehend, zu ſehen, wie ſich dieſer Kreis im Laufe der 
Sprachentwicklung verengert bezw. erweitert — die 
Weigerung der Prinzeſſin iſt hauptſächlich bezw. 
ausſchließlich auf dieſen Umſtand zurückzuführen. Und 
in folgenden Beiſpielen, was bedeutet da bezw. anders 
als und: ein Haus an der Beethoven- bezw. Rhode— 
ſtraße — franzöſiſche Bonnen bezw. Gouvernanten 
haben ſeit Jahrhunderten in Deutſchland eine Rolle ge— 
ſpielt — zwei Kinder im Alter von fünf bezw. drei 
Jahren — K. und T. wurden zu viermonatiger 
bezw. zweimonatiger Gefängnisſtrafe verurteilt — 
ſpäter verfaßte er pädagogiſche bezw. Schulbücher 
— alle Beſtellzettel bezw. Quittungsformulare 
find mit Tinte auszufüllen — Anfragen bezw. An- 
meldungen ſind an den Vorſtand des Kunſtvereins 
zu richten — zur Rechten bezw. Linken des Kaiſers 
ſaßen der Reichskanzler und der Staatsſekretär — die 
Zinſen werden zu Oſtern bezw. zu Michaeli bezahlt 
— großen Einfluß auf die Zahl der Diſſertationen 
bezw. Promotionen über den pekuniären Anforde- 
rungen, die die einzelnen Univerſitäten bezw. Fakul⸗ 
täten ſtellen — wann die noch übrigen Befeſtigungs⸗ 
reſte der Burg bezw. Stadt entſtanden ſind, läßt ſich 
nicht mit Sicherheit angeben — der König tritt eine 
mehrwöchige Reiſe nach München bezw. Stuttgart 
an — die Zehnpfennigmarken und die Fünfpfennig⸗ 
marken ſind von roter bezw. grüner Farbe — in A. 
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ſind letzte Nacht zwei Perſonen, ein Maler und ein 
Strumpfwirker, die in einem Schuppen bezw. einem 
Stalle nächtigten, erfroren. 

Der große Logiker, der ſo ſchreibt, denkt natürlich 
wenn er und gebrauche, ſo könnte ihn jemand auch ſo 
verſtehen, als ob „ſowohl“ die Zehnpfennigmarken „als 
auch“ die Fünfpfennigmarken zweifarbig wären, nämlich 
beide Arten rot und grün, als ob „ſowohl“ der Maler 
„als auch“ der Strumpfwirker in zwei Räumlichkeiten, 
nämlich gleichzeitig in einem Schuppen und in einem 
Stalle genächtigt hätte. Solchen Gefahren wird natürlich 
durch bezw. vorgebeugt; nun weiß man genau, daß die 
Zehnpfennigmarken rot und die Fünfpfennigmarken grün 
find, daß der Maler in einem Schuppen, der Strumpf— 
wirker in einem Stalle genächtigt hat. Maler: Schuppen 
= Strumpfwirker: Stall — darin liegt die tiefe Be⸗ 
deutung von bezw.! Ein unübertreffliches Beiſpiel iſt 
folgender Zeitungsſatz: alle Muſik- bezw. Trompeter⸗ 
korps und alle Spielmannszüge blieſen bezw. ſchlu— 
gen den Präſentiermarſch bezw. die Paradepoſt. 

Aber damit iſt der große Logiker noch nicht auf dem 
Gipfel ſeines Scharfſinns angelangt. Sein ſchlaueſtes 
Geſicht ſteckt er auf, wenn er ſchreibt: und (ö) bezw. 
Die Beſitzer und bezw. Pächter der Grundſtücke 
werden darauf aufmerkſam gemacht — die Eltern und 
bezw. Erzieher der ſchulpflichtigen Kinder werden hier— 
mit aufgefordert — ich bitte mir angeben zu wollen, ob 
dieſe Ausgabe und beziehungsweiſe oder (!) andre 
Ausgaben auf der Bibliothek vorhanden ſind uſw. So— 
gar ſolche Dummheiten werden jetzt geſchrieben „und 
bezw.“ gedruckt, und die, die ſie leiſten, bilden ſich dabei 
noch ein, ſie hätten ſich wunder wie fein und ſcharf 
ausgedrückt! Leider iſt das widerwärtige Wort, das übri⸗ 
gens neuerdings oft mit bezüglich vermengt wird,“) 
aus der Papierſprache bereits in die lebendige Sprache 
eingedrungen. Nicht nur in Sitzungen und Verhand— 


lungen muß man es hören, es ertönt auch immer häufiger 


*) Bezüglich iſt Präpoſition und bedeutet dasſelbe wie hin- 
ſichtlich, rückſicht lich. 
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auf Kathedern, und da es der Profeſſor gebraucht, ge⸗ 
brauchts natürlich der Student mit, und ſelbſt der Kauf⸗ 
mannsdiener ſagt ſchon am Biertiſche: Sie erhalten 
Sonnabend abend beziehentlich (oder bezüglich!) 
Sonntag früh Nachricht. Schließlich wird noch der Herr 
Aſſeſſor, der für ſeine Kinder zu Weihnachten Spielzeug 
eingekauft hat, zur Frau Aſſeſſorin ſagen: ich habe für 
Fritz und Mariechen eine Schachtel Soldaten be— 
ziehungsweiſe eine Puppe mitgebracht! 


Provinzialismen 

Für Provinzialismen iſt in der guten Schriftſprache 
kein Raum, mögen ſie ſtammen, woher ſie wollen. Man 
ſpricht jetzt viel davon, daß unſer Sprachvorrat aus den 
Mundarten aufgefriſcht, verjüngt, bereichert, befruchtet 
werden könnte. O ja, wenn es mit Maß und Takt ge⸗ 
ſchähe, warum nicht? Überzeugende Proben davon hat 
man aber noch nicht viel geſehen. Ein böſes Mißver⸗ 
ſtändnis wäre es, wenn man jeden beliebigen Provin⸗ 
zialismus für geeignet hielte, unſern Sprachvorrat zu 
„bereichern“. Meiſt liegt kein Bedürfnis darnach vor, 
man legt ſich dergleichen aus Eitelkeit zu, um Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erregen, etwa wie irgend ein Hansnarr zu 
einem gut bürgerlichen Anzug einen Tiroler Lodenhut 
mit Hahnenfeder aufſetzt. 

Namentlich ſind es öſterreichiſche Ausdrücke und Wen⸗ 
dungen (Auſtriazismen), die jetzt durch wörtlichen Abdruck 
aus öſterreichiſchen Zeitungen in unſre Schriftſprache 
hereingeſchleppt, dann aber auch nachgebraucht werden. 

Für brauchen z. B. ſagt der Oſterreicher benötigen, 
für benachrichtigen verſtändigen (jemand ver— 
ſtändigen, während ſich in gutem Deutſch nur zwei 
oder mehr untereinander verſtändigen können); 
beides kann man jetzt auch in deutſchen Zeitungen leſen. 
In der Studentenſprache iſt das ſchöne Wort unter- 
fertigen Mode (ftatt unterzeichnen; das iſt nichts 
als eine lächerliche, halb()⸗öſterreichiſche Baſtardbildung. 
Der Oſterreicher ſagt: der Gefertigte. Das iſt dem 
deutſchen Studenten, der ſich zuerſt damit ſpreizen wollte, 
mit dem Unterzeichneten in eine Miſchform zuſammen⸗ 
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geronnen, und ſeitdem erfüllt faſt in allen akademiſchen 
Vereinigungen beim „Ableben“ eines Mitgliedes der 
unterfertigte Schriftführer „die traurige Pflicht, die 
geehrten a. H. a. H. und a. o. M. a. o. M. geziemend (!) 
in Kenntnis zu ſetzen“. 

Unerträglich in gutem Schriftdeutſch iſt das ſüd— 
deutſche geſtanden ſein und geſeſſen ſein: die Per⸗ 
ſonen, mit denen er in näherm Verkehr geſtanden 
war — es lebten noch Männer, die in der Paulskirche 
geſeſſen waren (vgl. S. 59); ganz unerträglich ferner 
die öſterreichiſchen Verbindungen: anetwas vergeſſen, 
auf etwas vergeſſen und auf etwas erinnern: 
heute ſchien die Schar ihrer Verehrer auf ſie vergeſſen 
zu haben — auf die Einzelheiten des Stückes konnte 
ich nicht mehr erinnern u. ähnl. 2 

Eine ganze Reihe von Eigenheiten hat der Oſter— 
reicher im Gebrauche der Adverbia. Er ſagt: im vor- 
hinein ſtatt von vornherein, rückwärts ſtatt hinten, 
beiläufig (bailaifig) ſtatt ungefähr (bis zur höchſten 
Spitze iſt es beiläufig 6000 Fuß — dies iſt beiläufig 
der Inhalt des hübſchen Buches — der zweite Band er— 
ſcheint in beiläufig gleicher Stärke), während in gutem 
Deutſch beiläufig nur bedeutet: nebenbei, im Vor- 
beigehen (beiläufig will ich bemerken). Für nur 
noch heißt es in München wie in Wien: nur mehr: 
z. B. leidenſchaftliche Gedichte von nur mehr geſchicht— 
lichem Wert — ein Ausſpruch, der uns heute nur mehr 
grotesk anmutet — alle Bemühungen find jetzt nur 
mehr darauf gerichtet — auf die Chriſtlich-Sozialen 
fielen heute nur mehr acht Stimmen uſw. Neuer⸗ 
dings, das gut deutſch nichts andres heißt als: in 
neuerer Zeit (neuerdings iſt der Apparat noch weſent— 
lich vervollkommnet worden), wird in Oſterreich in dem 
Sinne von wiederum, nochmals, abermals, aufs 
neue, von neuem gebraucht, z. B.: es kommt mir nicht 
darauf an, oft geſagtes neuerdings zu wiederholen — 
er hat mich hierdurch neuerdings zu Dank verpflichtet — 
eine Reiſe führte ihn neuerdings mit der Künſtlerin 
zuſammen — in dieſem Vertrage wird neuerdings 
die Frage unterſucht — es kam eine Schrift zur Ver— 
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leſung, worin B. neuerdings für ſeine Überzeugung 
eintrat — die Geneigtheit der Kurie muß bei jedem 
Wahlgange neuerdings erkauft werden.“) Man möchte 
wirklich annehmen, daß mancher deutſche Zeitungsredak⸗ 
teur von all dieſen Gebrauchsunterſchieden gar keine 
Ahnung habe, denn ſonſt könnte er doch ſolche Sätze nicht 
unverändert in ſeiner Zeitung nachdrucken, er müßte doch 
jedesmal den Auſtriazismus erſt ins Deutſche überſetzen, 
damit der deutſche Lefer nicht falſch verſtehe! 

Nichts als ein Provinzialismus, den man aber in 
neuern Erzählungen oft leſen kann, iſt es auch, bei dem 
reflexiven ſich finden mit Angabe einer Richtung (fic 
nach Hauſe finden, ſich hinfinden, ſich zurückfinden, ſich 
zurechtfinden) das ſich wegzulaſſen und zu ſchreiben: 
den ſichern Boden, zu dem er zurückfand — er konnte 
nicht nach Hauſe finden u. dal. 

Eine Schrulle des niedrigen Geſchäftsſtils iſt es, wenn 
jetzt angezeigt wird, daß Kohlen ab Zwickau oder ab 
Werke ( oder ab Bahnhof oder ab Lager zu haben 
ſeien, Heu ab Wieſe verkauft, Flaſchenbier ab Brauerei 
oder ab Kellerei, Mineralwaſſer ab Quelle geliefert 
werde, daß eine Konzertgeſellſchaft ab Sonntag den 
7. Juni auftrete, oder daß eine Wohnung ab 1. Ok- 
tober zu vermieten ſei. Ab als ſelbſtändige Präpoſition 
vor Subſtantiven (val. abhanden, d. i. ab Handen) 
iſt ſchon ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert vollſtändig 
durch von verdrängt. Nur in Süddeutſchland und 
namentlich in der Schweiz wird es noch gebraucht, dort 
ſagt man noch ab dem Hauſe, ab dem Lande. Aber 
was ſoll uns dieſer Provinzialismus? und noch dazu in 
ſolcher Stammelform: ab Werke, von der man nicht 
weiß, ob es der Dativ der Einzahl oder vielleicht gar 
der Akkuſativ der Mehrzahl ſein ſoll? Es iſt übrigens 
doch zweifelhaft, ob die Geſchäftsleute, die ſich neuerdings 
damit ſpreizen, wirklich das alte deutſche ab meinen, und 
nicht vielmehr das lateiniſche ab. Zuzutrauen wäre es 
ihnen, wenigſtens wenn man pro Jahr, pro Kopf, 


) Auf einige häßliche Auſtriazismen iſt ſchon in der Formenlehre 
und in der Satzlehre hingewieſen worden. Vgl. S. 17 und 58. 
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per ſofort, per bald, per Weihnachten und ähn— 
lichen Unſinn damit vergleicht.“) 

Ein gemeiner Berolinismus, der aber immer mehr 
um ſich greift und ſchon in Luſtſpielen von der Bühne 
herab zu hören iſt, ijt die Anwendung von bloß für nur 
in ungeduldigen Fragen und Aufforderungen: Was hat er 
bloß? Was will er bloß? Komm doch bloß mal her! 


Fremdwörter 


Auch unſre Fremdwörter ſind zum großen Teil Mode⸗ 
wörter. Bei dem Kampfe gegen die Fremdwörter, der 
ſeit einiger Zeit wieder in Deutſchland entbrannt iſt, 
handelt ſichs natürlich nicht um die große Zahl zum 
Teil internationaler techniſcher Ausdrücke, ſondern vor 
allem um die verhältnismäßig kleine Zahl ganz entbehr— 
licher Fremdwörter, die namentlich unſre Umgangsſprache 
und die Sprache der Gelehrten, der Beamten, der Ge— 
ſchäftsleute, der Zeitungſchreiber entſtellen. 

Zwar haben ſich die Bemühungen der Sprachreiniger 
auch auf die techniſchen Ausdrücke einzelner Berufe und 
Tätigkeitsgebiete erſtreckt, wie des Militärs, des Poſt⸗ 
und Eiſenbahnweſens, des Handels, der Küche, des 
Spiels, auch einzelner Wiſſenſchaften und Künſte, wie 
der Grammatik, der Mathematik, der Baukunſt, der 
Muſik, des Tanzes. Was aber vorgeſchlagen worden iſt, 
hat ſelten Beifall gefunden. Schlimm und verdächtig iſt 
es immer ſchon, wenn einfache Fremdwörter durch Wort— 
zuſammenſetzungen verdeutſcht werden ſollen: einige Bei⸗ 
ſpiele ſolcher Art ſind ſchon früher angeführt worden 
(S. 363). Gewöhnlich ſind das gar keine Überſetzungen, 
ſondern Umſchreibungen oder Begriffserklärungen. So 
hat man Redakteur und Redaktion durch Schrift— 
leiter und Schriftleitung ‚überſetzt“, und einzelne 
Zeitungen und Zeitſchriften haben das angenommen 


*) Manche Kaufleute behaupten, in dem ab liege ein beſondrer 
Sinn; es ſolle ausdrücken, daß der übergang einer Ware aus dem 
Beſitz des Kaufmanns in den des Käufers an der angegebnen Stelle 
(ab Bahnhof, ab Lager) geſchehe; der Bahnhof, das Lager ſei der 
„Erfftllungsort“. Davon hat aber doch der harmloſe Käufer, der fo 
etwas in der Zeitung lieſt, keine Ahnung. 

Sprachdummheiten. 6. Aufl. 28 
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(dann auch Geſchäftsſtelle für Expedition). Dieſe 
Verdeutſchungen geben nicht entfernt den Begriff des 
Fremdworts wieder. Unter Schrift kann dreierlei ver⸗ 
ſtanden werden: die Handſchrift, ein Schriftſtück und die 
Lettern der Druckerei. An die erſte und die dritte Be⸗ 
deutung iſt hier natürlich nicht zu denken, nur die zweite 
kann gemeint ſein. Aufgabe eines Redakteurs iſt es, die 
eingegangnen Schriftſtücke auf ihren Inhalt zu prüfen, 
ſie in anſtändiges Deutſch zu bringen, eine ſorgfältige 
Druckkorrektur zu leſen und den Inhalt der einzelnen 
Zeitungsnummern zu beſtimmen und anzuordnen. Das 
alles ſtellen wir uns wohl bei dem Worte Redakteur 
vor, aber nicht bei dem mühſelig ausgeklügelten Worte 
Schriftleiter. Die Zeitung ſelbſt wird geleitet, aber 
nicht ihre Schriftſtücke. Wenn es damals, als es im 
Deutſchen noch keine Fremdwörter gab, ſchon Zeitungen 
gegeben hätte, ich weiß, wie man den Redakteur genannt 
hätte: Zeitungmeiſter! Im Eiſenbahnverkehr hat man 
uns die Fahrkarte und das fürchterliche Abteil auf- 
genötigt (ſtatt Billett und Coupé). Das kurze, leichte 
Billett war — man ſpreche es nur deutſch aus! — 
faſt ſchon zum Lehnwort geworden. In Leipzig hieß 
ſchon im ſechzehnten Jahrhundert die Kupfermarke, die 
ſich der Brauerbe auf dem Rathauſe holen mußte, wenn 
er Bier brauen wollte, Bollet. Was für ein lang⸗ 
ſtieliger Erſatz dafür find unſre Fahrkarten, Ein— 
trittskarten, Teilnehmerkarten uſw.! Und iſt etwa 
Karte ein deutſches Wort? Eine wirkliche Überſetzung 
von Coupé wäre Fach geweſen, das in dem ältern 
Deutſch jede Abteilung eines Raums bedeutete, nicht bloß 
in einem Schrank oder Kaſten, ſondern auch im Hauſe 
(ogl. Dach und Fach). Sogar eine Straße, die in 
einen Fahrweg, einen Fußweg und einen Reitweg ge- 
teilt war, hieß im achtzehnten Jahrhundert eine Straße 
in drei Fachen. Das Abteil und die Fahrkarte 
werden ſich ſchwerlich einbürgern. Die Schaffner ſind 
ja dazu verurteilt, die Wörter zu gebrauchen, aber das 
Publikum gebraucht lachend die Fremdwörter weiter. 
Etwas ganz komiſches — wenigſtens nach meinem Ge⸗ 
fühl — iſt bei der Überſetzung der militäriſchen Fach⸗ 
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ausdrücke mit untergelaufen: die Wiedergabe von 
Terrain durch Gelände. Gelände war früher ein 
poetiſches Wort, und zwar ein Wort der höchſten Poeſie. 
Man denke nur an Schillers Berglied: da tut ſich ein 
lachend Gelände hervor — und vor allem an Goethes 
herrlichen Spruch: Gottes iſt der Orient, Gottes iſt der 
Occident, Nord- und ſüdliches Gelände ruht im 
Frieden ſeiner Hände. Einem ſolchen Wort jetzt in den 
Manöverberichten der Zeitungen zu begegnen iſt doch 
gar zu komiſch. In der Muſik möchte man jetzt die 
Wörter komponieren und Kompoſition abſchaffen, 
und durch vertonen und Vertonung erſetzen. Gräß⸗ 
liche Geſchmackloſigkeit! Von einem vertonten (ver!) 
Liede kann man doch nur mit Bedauern ſprechen, denn 
das könnte doch nur eins ſein, das ungeſchickt, falſch, fehler— 
haft komponiert, durch die muſikaliſche Zutat verdorben 
worden wäre (vgl. S. 357). Die Architekten vermeiden jetzt 
erfreulicherweiſe das überflüſſige Fremdwort Dimen⸗ 
ſion, nur ſollten ſie es nicht immer durch Abmeſſung 
überſetzen, was meiſt gar keinen Sinn gibt (denn Ab—⸗ 
meſſung bedeutet eine Handlung, keine Eigenſchaft!), 
ſondern einfach durch Maß oder — es ganz weglaſſen. 
Denn iſt ein Gebäude von rieſigen Abmeſſungen 
etwas andres als ein rieſiges Gebäude? Und welcher 
Schwulſt, zu ſchreiben: der Baumeiſter iſt verpflichtet, 
Irrtümer im Voranſchlag in beſcheidnen Abmeſſungen 
auftreten zu laſſen! Wenn vollends allgemein ange- 
nommene und geläufige alte Kunſtausdrücke einzelner 
Wiſſenſchaften „überſetzt“ werden, wie man es den 
Kindern der Volksſchule zuliebe in der Grammatik, auch 
in der Arithmetik verſucht hat, ſo iſt das Ergebnis meiſt 
ganz unerfreulich. Wenn man ein Buch oder einen 
Aufſatz mit ſolchen Verdeutſchungen lieſt, ſo hat man 
immer das unbehagliche Gefühl, als ginge man auf 
einem Wege, wo aller zwanzig Schritt ein Loch gegraben 
und ein paar wacklige Bretter darüber gelegt wären. 
Am eheſten darf man vielleicht hoffen, daß die Fremd— 
wörter aus der Umgangsſprache verſchwinden werden, 
denn hier wirkt faſt nur die Mode. Die Fremdwörter 
unſrer Umgangsſprache ſtammen zum Teil noch aus dem 
28 * 
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ſiebzehnten Jahrhundert, andre ſind im achtzehnten, noch 
andre erſt in der Franzoſenzeit zu Anfange des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts eingedrungen. Aber ſie kommen 
eins nach dem andern wieder aus der Mode. Viele, 
die vor fünfzig Jahren noch für fein galten, friſten heute 
nur noch in den unterſten Volksſchichten ein kümmer⸗ 
liches Daſein! man denke an Madame, Logis, vis- 
A-vis, peu-a-peu (in Leipzig beeabeeh geſprochen), 
retour, charmant, mechant, inkommodieren, ſich 
revanchieren und viele andre. In den Befreiungs⸗ 
kriegen gab es nur Bleſſierte; wer hat 1870 noch von 
Bleſſierten geſprochen? Wer amüſiert ſich noch? an⸗ 
ſtändige Leute nicht mehr; die haben längſt wieder an⸗ 
gefangen, ſich zu vergnügen. Auch exiſtieren, 
paſſieren (für geſchehen oder begegnen: es iſt ein 
Unglück paſſiert, mir ijt etwas Unangenehmes paf- 
fiert), ſich genieren find fo heruntergekommen, daß 
man ſie anſtändigerweiſe kaum noch gebrauchen kann. 
Vor dreißig Jahren gab es noch vereinzelt Schneider— 
mamſellen; jetzt wird jedes Dienſtmädchen in der 
Markthalle mit Fräulein angeredet, wofür die Bürgers⸗ 
tochter freilich zum gnädigen Fräulein aufgerückt iſt. 
Und wo iſt das Parapluie geblieben, das doch auch 
einmal fein war, und wie fein! 

Leider tauchen nur an Stelle veraltender Fremdwörter 
immer auch wieder neue auf. Wer hat vor dreißig 
Jahren etwas von Milieu gewußt? Als es aufkam, 
mußten auch gebildete Leute das Wörterbuch aufſchlagen, 
um ſich zu belehren, was eigentlich damit gemeint ſei. 
Und was war es ſchließlich? Weiter nichts, als was 
man bis dahin als Hintergrund (einer Handlung, einer 
Erzählung) bezeichnet hatte. Neue Schiffe werden jetzt 
nicht mehr nach einem Muſter gebaut, ſondern nur noch 
nach einem Typ, ebenſo auch ſchon Automobile und 
Orgeln. Unſre Frauen und Mädchen tragen keine 
Kleider oder Anzüge mehr, ſondern nur noch Koſtüme, 
die es früher nur auf dem Theater oder auf Masken⸗ 
bällen gab. Wagen wurden bisher in eine Remiſe 
geſtellt; die Automobile müſſen natürlich etwas beſondres 
haben, ſie werden in die Garage gebracht; aber auch 
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das iſt nichts weiter als ein Schuppen. Ein neues 
Eigenſchaftswort, das man ſeit kurzem täglich hört 
und lieſt, iſt markant: eine markante Erſcheinung, 
ein markanter Unterſchied, eine markante Perſönlich— 
keit, die markanteſte Linie des Geſichts. Eine feine, 
leicht auf der Zunge zergehende Schokolade heißt im 
Franzöſiſchen chocolat fondant; fondre heißt ſchmelzen. 
Was haben die deutſchen Fabrikanten daraus gemacht? 
Fondantſchokolade! Warum denn nicht Schmelz— 
ſchokolade? Wer hat vor dreißig Jahren etwas von 
chic gewußt? Es iſt nichts andres als unſer geſchickt, 
das nach Frankreich gegangen und in der Form chie 
zurückgekehrt iſt und nun für fein, hübſch, nett ge— 
braucht wird. Der Plural davon wird von unſern 
Geſchäftsleuten chice geſchrieben: chice Hüte, chice 
Kleider, chice Schuhe, was man wohl ſchicke ausſprechen 
ſoll, aber doch nur ſchitze ausſprechen kann (vgl. Vice). 
Zum Glück iſt es neuerdings ſchon wieder aus der 
Mode gekommen. Zu einem greulichen Modewort da— 
gegen iſt eventuell geworden. Es bedeutet ja: vor— 
kommendenfalls, ferner nötigenfalls oder mög— 
lichenfalls, je nachdem, dann immer mehr verblaſſend: 
möglicherweiſe, vielleicht, etwa, wohl und end— 
lich: gar nichts. Es gibt aber eine Menge Leute, die 
heute kaum noch einen Satz ſagen können, worin nicht 
eventuell vorkäme: wir könnens ja eventuell auch 
ſo machen — ich kann eventuell ſchon um ſieben 
kommen. Wenn man auf der Straße aus der Unter- 
haltung Vorübergehender zehn Worte aufſchnappt, das 
Wort eventuell iſt ſicher darunter. Aber auch der 
Muſikſchreiber ſagt: etwas mehr Fülle des Tons hätte 
eventuell den Vortrag noch mehr unterſtützt; ein Buch— 
händler ſchreibt: umſtehenden Beſtellzettel bitten wir 
eventuell direkt an die Verlagsbuchhandlung gelangen 
zu laſſen, und Zeitungen ſchreiben: ein Menſch, der eine 
Volksſchule und eventuell eine höhere Schule beſucht 
hat — der Kreuzer X erhielt Befehl, ſich eventuell zur 
Ausreiſe () bereit zu halten — die Regierung hat alle 
Maßregeln getroffen, um für einen eventuellen () 
Streik gerüſtet zu ſein — es war Schutzmannſchaft auf— 
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geſtellt, um einen eventuellen Tumult zu verhüten — 
der Platz ſoll zur eventuellen (!) Bebauung liegen 
bleiben. Faſt überall kann man eventuell ſtreichen, 
und der Sinn bleibt genau derſelbe. Eine ganz neue 
Aufgabe erfüllt das Zeitwort interpretieren. Aus der 
Sprache der Philologie, wo es immer mehr zurückge⸗ 
gangen iſt, iſt es in die der Muſik- und Theaterſchreiber 
eingedrungen. Eine Rolle auf der Bühne wird nicht 
mehr geſpielt, ein Muſikſtück nicht vorgetragen, ein Lied 
nicht geſungen — es wird alles interpretiert: Strauß 
wird die Lieder ſelbſt dirigieren, Frau B. wird Inter⸗ 
pretin fein — der Künſtler hat durch die Interpre— 
tation dieſes Liedes einen Beweis ſeines hervorragenden 
Könnens () erbracht () uſw. An Stelle der Senſationen 
find neuerdings die Attraktionen getreten, das Kon⸗ 
zertprogramm hat man zwar in Vortragsordnung 
„überſetzt“, aber in dieſer „Vortragsordnung“ erſcheint 
nun ſtatt des ehemaligen Potpourris die Selektion, 
und dafür hat man den guten Theaterzettel in Theater⸗ 
programm verwandelt, wenigſtens in Leipzig, wo die 
Jungen jetzt abends am Theater ausrufen: Deeader— 
broogramm gefällig? Kunſt- und Kunſtgewerbemuſeen 
veranſtalten jetzt mit Vorliebe retroſpektive Aus⸗ 
ſtellungen. Wieviele Leute, die in ſolche Ausſtellungen 
laufen, mögen wiſſen, was retroſpektiv heißt? Ein 
Friedhof hat in Sachſen ſeit einiger Zeit keine Leichen⸗ 
halle mehr, ſondern eine Parentationshalle! Wieviel 
Leute, auch gelehrte Leute, mögen wiſſen, was parentare 
und parentatio heißt, wiſſen, daß das heidniſche Begriffe 
ſind, die auf unſre Friedhöfe gar nicht paſſen? 

Ganz widerwärtig iſt es, wie unſre Sprache neuerdings 
mit engliſchen Sprachbrocken überſchüttet wird. Da wird 
das kleine Kind Baby genannt, und die Bedürfniſſe für 
kleine Kinder kauft man im Babybaſar, ja im zoo— 
logiſchen Garten iſt ſogar ein Elefanten baby zu ſehen! 
Ein Frauenkleid, das der Schneider gemacht hat, wird 
als tailor-made bezeichnet, eine Schauſpielerin oder 
Sängerin, die Aufſehen erregt, wird als Star gefeiert, 
Buchhändler reden von Standard-Werken, unſre 
Schuhe werden aus Boxcalf gemacht (wenn nicht noch 


lieber aus Chevreau), an allen Mauern, Wänden und 
Schaufenſtern ſchreit uns das Wort Sunlight-Seife 
entgegen, das die Fabrikanten den deutſchen Dienſt⸗ 
mädchen zuliebe neuerdings ſogar in Sunlicht-Seife (!) 
geändert haben, ein andrer Fabrikant preiſt ſeine Safety⸗ 
Füllfedern an, und an den Anſchlagſäulen heißt es, daß in 
dem oder jenem Tingeltangel fife sisters oder fife brothers 
auftreten werden. Und dabei rühmt eine bekannte Fabrik 
von Teegebäck in Hannover, daß ihr Fabrikat der (ö) beſte 
Buttercakes ſei! Eine deutſche Mutter ſollte ſich ſchä— 
men, ihr Kind Baby zu nennen. Was würden unſre 
guten Freunde, die Engländer, ſagen, wenn ein engliſcher 
Fabrikant wagen wollte, Sonnenlicht Soap anzupreiſen! 

Unſre Kanzleiſprache hat ſich im Laufe eines Jahr⸗ 
hunderts gewaltig gereinigt. Noch 1810 konnte ein 
deutſches Stadtgericht an das andre ſchreiben: „Ew. Wohl⸗ 
geboren werden in subsidium juris et sub oblatione ad 
reciproca ergebenſt erſucht, die anliegende Edictalcitation 
in Sachen des Kaufmanns R. daſelbſt loco consueto 
affigiren zu laſſen und ſelbige effluxo termino cum docu- 
mentis aff- et refixionis gegen die Gebühr zu remittiren.“ 
Heute hat ſich, wenigſtens unter den höhergebildeten Be⸗ 
amten, doch faſt allgemein die Einſicht Bahn gebrochen, 
daß das beſte und vornehmſte Amtsdeutſch das ſei, das 
die wenigſten Fremdwörter enthält. Nur der kleine 
Unterbeamte, der Folium und Volumen, Repoſi— 
torium und Repertorium nicht unterſcheiden kann, 
der eine Empfangsbeſcheinigung eine Rezepiſſe nennt 
und vom Makulatieren der Akten redet, weil er einmal 
von Makulatur gehört hat, tut ſich noch etwas zugute 
auf ein sub oder ad (das gehört unter sub 4, ſagt er), 
auf ein a. c. (anni currentis), ein eodem die, ein s. p. r. 
(sub petito remissionis), ein ef. pg. (confer paginam) 
u. dgl.; er fühlt fic) gehoben, wenn er ſolche geheimnis— 
volle Zeichen in die Akten hineinmalen kann. 

Wundern muß man ſich, daß die Männer der Wiffen- 
ſchaft, bei denen man doch die größte Einſicht voraus— 
ſetzen ſollte, faſt alle noch in dem Wahne befangen 
ſind, daß ſie durch Fremdwörter ihrer Sache Glanz und 
Bedeutung geben könnten. Auf den Univerſitätskathedern 
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und in der fachwiſſenſchaftlichen Literatur, da ſteht die 
Fremdwörterei noch in voller Blüte. Der deutſche Pro⸗ 
feſſor glaubt immer noch, daß er fic) mit editio prin- 
ceps, terra incognita, eo ipso, bona fide, Pu⸗ 
blifation, Argumentation, Modifikation, Ak— 
quiſition, Kontroverſe, Reſultat, Analogie, 
intellektuell, individuell, identiſch, irrelevant, 
adäquat, edieren, dokumentieren, polemiſieren, 
modifizieren, identifizieren, verifizieren vor⸗ 
nehmer ausdrücke als mit den entſprechenden deutſchen 
Wörtern. Er fühlt ſich wunderlicherweiſe auch gehoben 
(wie der kleine Rats⸗ und Gerichtsbeamte), wenn er lexi⸗ 
kaliſches Material ſagt ſtatt Wortſchatz, wenn er von 
heterogenen Elementen, intenſiven Impulſen, 
prägnanten Kontraſten, approximativen Fixie- 
rungen oder einer aggreſſiven Tendenz, einem 
intellektuellen oder moraliſchen Defekt, einem 
Produkt deſtruktiver Tendenzen redet, wenn er eine 
Idee ventiliert, ſtatt einen Gedanken zu erörtern, 
wenn er von einem Produkt der Textilkunſt die Pro- 
venienz konſtatiert, ſtatt von einem Erzeugnis, der 
Weberei die Herkunft nachzuweiſen, wenn er 
ſchreibt: es kommt faſt nie vor, daß gutartige Polypen 
recidivieren (ftatt: wiederkehren) — die Autopſie fon- 
ſtatierte die Exiſtenz eines ſanguinolent tin- 
gierten Serums im Perikardium (ftatt: bei der 
Offnung der Leiche zeigte ſich, daß der Herzbeutel blutig 
gefärbte Flüſſigkeit enthielt).“) Und der Student macht 
es ihm leider meiſt gedankenlos nach; die wenigſten 
haben die geiſtige Überlegenheit, ſich darüber zu erheben. 
In der Sprache aller Wiſſenſchaften gibt es ja gewiſſe 
Freimaurerhändedrücke, an denen ſich die Leute von 
der Zunft erkennen. Wie ſtolz iſt der Student der 
Kunſtgeſchichte, wenn er zum erſtenmale Cinquecento 
ſagen kann! Zwei Semeſter lang tut er, als ob er 
ſechzehntes Jahrhundert gar nicht mehr verſtünde. 


) Unſre Profeſſoren lachen heute, wenn fie in einem Buche des 
achtzehnten Jahrhunderts leſen: die iniquitaet iſt manifest oder: 
wir müſſen dieſe difficultaeten superiren. Machen fie es denn aber 
um ein Haar beſſer? 
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Wie ſtolz iſt er, wenn, er das Wort konventionell be- 
griffen hat! Mit der größten Verachtung blickt er auf die 
geſamte Kunſt aller Zeiten und Völker herab, denn mit 
Ausnahme der Kunſt der letzten drei Jahre iſt ja alles — 
konventionell. Und wenn er dann ſein Diſſertatiönchen 
baut, wie freut es ihn, wenn er alle die ſchönen vom 
Katheder aufgeſchnappten Wörter und Redensarten darin 
anbringen kann! Man kennt den Rummel, man iſt ja 
ſelber einmal ſo kindiſch geweſen. Dabei begegnet es 
aber auch ſehr gelehrten Herren, daß ſie die Verneinung 
von normal friſchweg anormal bilden, alſo das ſoge— 
nannte Alpha privativum des Griechiſchen vor ein latei— 
niſches Wort leimen, ſtatt anomal (griechiſch!) oder 
abnorm (lateiniſch!) zu ſagen. Was iſt in der letzten Zeit 
von anormalem Denken, anormalem Empfinden, 
anormalen Trieben geſchwafelt worden! Es begegnet 
auch ſehr gelehrten Herren, daß ſie von Prozent ein 
Eigenſchaftswort prozentuell bilden (als ob centum 
„nach der vierten“ ginge, einen u-Stamm hätte wie 
accentus!), ſtatt prozentiſch zu ſagen, daß fie indiffe— 
rent ſchreiben, wo ſie undifferenziert meinen u. dgl. 
Beſonders ſtolz auf ihre Fremdwörterkenntnis ſind 
gewöhnlich die Herren „Pädagogen“, d. h. die Volks— 
ſchullehrer, die ſich nicht mit dem Seminar begnügt, 
ſondern nachträglich noch ein paar Semeſter an den 
Brüſten der Alma mater geſogen haben. Schon daß ſie 
ſich immer Pädagogen nennen, iſt bezeichnend. Lehrer 
klingt ihnen nicht wichtig genug. Daß ein Pädagog 
etwas ganz andres iſt als ein Lehrer, daran denken ſie 
gar nicht. Wenn ſo ein Pädagog einen Vortrag hält 
oder einen Aufſatz ſchreibt über die Aufgaben oder viel— 
mehr die Probleme (!) des Unterrichts in der Klipp— 
ſchule, dann regnet es nur ſo von exakt, theoretiſch, 
empiriſch, empiriſtiſch, didaktiſch, pſychiſch, pſy— 
chologiſch, ethiſch, Luſtrum, Dezennium, Koedu— 
kation uſw. Aus dieſen Kreiſen iſt dann auch in andre 
Kreiſe der Unſinn verpflanzt worden, von Klavier- und 
Geſangpädagogen zu reden. Wieck, der Vater der 
Klara Schumann, der bekanntlich in Leipzig Klavier— 
ſtunden gab, wird ſtets „der hervorragende Klavier— 
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pädagog“ genannt. Vielleicht erleben wir auch noch 
Geigen, Poſaunen- und Fagottpädagogen. 
Weniger zu verwundern iſt der Maſſenverbrauch von 
Fremdwörtern bei den Geſchäftsleuten. Sie ſtecken in⸗ 
folge ihrer Halbbildung am tiefſten in dem Wahne, daß 
ein Fremdwort ſtets vornehmer ſei als das entſprechende 
deutſche Wort. Weil auf ſie ſelbſt ein Fremdwort einen 
ſo gewaltigen Eindruck macht, ſo meinen ſie, es müſſe 
dieſen Eindruck auf alle Menſchen machen. Ein Kapitel, 
das von Jahr zu Jahr beſchämender für unſer Volk wird, 
bilden die Warennamen, die, wohl meiſt von den Fabri⸗ 
kanten der Waren oder von ebenſo unfähigen Helfern er⸗ 
ſonnen, uns täglich in Zeitungen und Wochenblättern 
anſchreien. Namentlich auf dem Gebiete der Arznei- und 
Toilettenmittel, aber auch auf andern Gebieten, wie dem 
der Beleuchtungsmittel, der Kraftfahrzeuge, der Muſik⸗ 
maſchinen, der photographiſchen Artikel, der „alkoholfreien“ 
Getränke uſw., wimmelt es davon. Von vernünſtigen 
Sprachgeſetzen, nach denen ſich doch auch ſolche Namen 
bilden ließen, iſt gar keine Rede mehr. Die Zeiten, wo 
ein Chemiker oder ein Techniker, der einen neuen Namen 
brauchte, einen Philologen zu Rate zog, find längſt vor- 
über. Jeder Fabrikant hält ſich heute für berechtigt und 
befähigt, ſolche Namen zu bilden; er nimmt ein paar 
— Stämme oder Wurzeln, kann man gar nicht ſagen, 
ſondern Stammſplitter oder Wurzelfetzen — von irgend⸗ 
welchen griechiſchen oder lateiniſchen Wörtern und leimt 
ſie aneinander, klebt auch vielleicht noch eine der aus 
der Chemie bekannten oder ſonſt beliebten Endungen 
daran (ol, il, it, in uſw.), und der Name iſt fertig. Man 
denke nur an Wörter wie Odol, Pektol, Javol, Viri— 
ſanol, Antirheumol, Pomeril, Frutil, Fortiſin, 
Antinervin, Bioferrin, Hämoglobin, Sanato— 
gen, Kantophon, Solvolith, Photonox, Humido— 
phor, Pianola, nicht zu reden von ſolchen Albernheiten 
wie Velotrab, Biomalz, Abrador, Waſchifix u. a.“) 


*) Freilich gehen Technik und Wiſſenſchaft mit böſem Beiſpiel 
voran. Vgl. Taxameter, Automobil, homoſexuell (deſſen 
erſte Hälfte auch „gebildete“ Leute für das lateiniſche homo halten!), 
Telefunken u. ähnl. 
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Die Verrücktheit geht ſo weit, daß man ſogar die Namen 
der Orte zu Hilfe nimmt, wo die Waren fabriziert werden, 
und Namen bildet wie Thürpil (Thüringer Pillen!), ja 
daß man die Anfangsbuchſtaben des in der Regel ja ſehr 
breitſpurigen Namens der Anſtalt oder Fabrik, aus der 
die Ware hervorgeht, oder anderer beliebiger Wörter zu 
einem ſcheinbaren Wort aufreiht, das in Wahrheit nichts 
als ein bloßer Lauthaufe iſt, ja daß man ſogar aus 
ganz beliebigen Lauten ſolche Lauthaufen bildet! Tet 
roia aga simi dalli perco aok degea ohno pilo agfi wuk 
afpi tita maggi oxo ciba pebeco densos — klingt das 
nicht wie Sprache der Herero oder der Wahehe? Das 
alles ſind deutſche Warennamen! Ein Glück, daß die 
meiſten nur ein kurzes Daſein friſten. Sie flackern zu 
irgendeiner Zeit plötzlich auf, verlöſchen aber bald wieder 
wie Lämpchen, denen das nötige Ol fehlt. Leider drängen 
ſich aber an die Stelle jedes verſchwindenden ſofort 
wieder zwei oder drei neue. Man kann nur hoffen, daß 
der ganze Blödſinn ſchließlich einmal an ſich ſelber zu⸗ 
grunde gehen werde. 

Eine Menge Fremdwörter ſchleppen ſich in der Zei— 
tungsſprache fort. In der Zeit der Befreiungskriege 
redete man viel von Monarchen; bei Leipzig erinnert 
noch der Monarchenhügel daran. Heute dient der 
Monarch nur noch dem Zeitungſchreiber zur Abwechſe— 
lung und als Erſatz für das perſönliche Fürwort er, 
das er ſich von einem gekrönten Haupte nicht zu ge— 
brauchen getraut: heute vormittag empfing der Kaiſer 
den Prinzen X; bald darauf ſtattete der Monarch dem 
Prinzen einen Gegenbeſuch ab — der Katarrh des 
Kaiſers iſt noch im Zunehmen begriffen, doch iſt das Be— 
finden des Monarchen befriedigend — es ſteht jetzt feſt, 
daß die angedeutete Beſprechung des Königs nicht ſtatt⸗ 
gefunden hat, der Monarch alſo gar nicht in der Lage 
geweſen iſt, ſich zu äußern — der König nahm heute 
an der Familientafel teil, nach der Tafel beſuchte der 
Monarch die Gartenbauausſtellung — der König wurde 
aufs Rathaus geleitet, wo der Bürgermeiſter den Mon- 
archen erwartete — Frl. R. überreichte dem König 
ein Bukett, wofür der Monarch freundlich dankte. 
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Lieblingswörter der Zeitungsſprache ſind: Individuum, 
Panik, Affäre, Kataſtrophe. Wenn ein Kerl einen 
Mordverſuch gemacht hat, heißt er ſtets ein Indivi⸗ 
duum. Ein großer Schrecken in einer Volksmaſſe oder 
im Theater wird ſtets als Panik bezeichnet; ob der 
Zeitungſchreiber wohl eine Ahnung davon hat, woher 
das Wort ſtammt? Einen großen Unglücksfall nennt 
er ſtets eine Kataſtrophe: da gibt es Eiſenbahn-⸗, 
Schiffs- und Bootskataſtrophen, Erdbeben- oder 
Vulkankataſtrophen, Brandkataſtrophen, Uber- 
ſchwemmungskataſtrophen, Grubenfatafiro- 
phen, ſogar Unglückskataſtrophen! Er redet auch 
ſtets von einer Duellaffäre, einer Säbelaffäre, einer 
Meſſeraffäre, einer Giftmordaffäre. Einen ge⸗ 
meinen Betrüger bezeichnet er vornehm als Defrau- 
danten. Wenn ſich einer in einem Hotel erſchießt, ſo gibt 
das ſtets eine Detonation, dann findet man das Pro- 
jektil, das Motiv der Tat iſt aber gewöhnlich unbe⸗ 
kannt. Gerade gegenwärtig ſchwelgen die Zeitung⸗ 
ſchreiber wieder — im Leitartikel wie im Feuilleton — 
ärger denn je in Fremdwörtern. Es iſt, als ob es 
ihnen förmlich Spaß machte, die Puriſten zu ärgern und 
ihnen zu zeigen: wir ſcheren uns den Kuckuck um eure 
Beſtrebungen! Der Kohlenkonſum figuriert bei der 
Rentabilität als Bagatelle — von ſolchen Sätzen 
ſind die Zeitungen wieder voll. Es war ſchon einmal 
beſſer geworden. 5 

Könnte man doch nur den Aberglauben loswerden, 
daß das Fremdwort vornehmer ſei als das deutſche 
Wort, das momentan vornehmer klinge als augen⸗ 
blicklich, tranſpirieren vornehmer als ſchwitzen (der 
Hufſchmied bei ſeiner Arbeit ſchwitzt bekanntlich, aber 
der Herr im Ballſaal tranſpirierth, profeſſioneller 
Vagabund vornehmer als gewerbsmäßiger Land— 
ſtreicher, ein elegant möbliertes Garçonlogis 
vornehmer als ein fein ausgeſtattetes Herren— 
zimmer, konſequent ignorieren vornehmer als be— 
harrlich unbeachtet laſſen, daß ein Eleve etwas 
vornehmeres ſei als ein Lehrling (Apotheker, Banken uſw. 
ſuchen ſtets Eleven !), ein Collier etwas vornehmeres 
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als ein Halsband oder eine Halskette!“ Schon der 
Umſtand, daß wir für niedrige, gemeine Dinge ſo oft zum 
Fremdwort greifen, ſollte uns von dieſem Aberglauben 
befreien. Oder wäre perfid, frivol, anonymer De— 
nunziant nicht zehnmal gemeiner als treulos, leicht— 
fertig, ungenannter Ankläger? Und ſtehen noble 
Paſſionen nicht tief unter edeln Leidenſchaften? 
Um etwas niedriges zu bezeichnen, dazu ſollte uns das 
Fremdwort gerade gut genug fein. **) 

Aber auch unklar, verſchwommen, vieldeutig ſind oft 
die Fremdwörter. Was wird nicht alles durch konſta— 
tieren ausgedrückt! Feſtſtellen, behaupten, er— 
klären, wahrnehmen, beobachten, nachweiſen — 
alles legt man in dieſes alberne Wort! Da iſt wieder 
etwas überraſchendes zu konſtatieren — was heißt 
das anders als: da macht man wieder eine überraſchende 
Wahrnehmung oder Beobachtung? *) Was ſoll 
intenſiv nicht alles bedeuten: groß, ſtark, lebhaft, 
heftig, eifrig, kräftig, genau, ſcharf, ſtraff! Man 
nutzt die Zeit intenſiv aus, lernt ein Volk intenſiv 
kennen, beſpricht eine Rechenaufgabe intenfiv uſw. 
Was ſoll direkt nicht alles bedeuten! Bald unmittel— 
bar (die direkte Umgebung von Leipzig, eine Ware 
wird direkt bezogen, einer iſt der direkte Schüler des 
andern, ein Aufſatz wird unter direkter Beteiligung 
des Kanzlers geſchrieben), bald gleich (ſie gingen direkt 
von der Arbeit ins Wirtshaus), bald dicht oder nahe 
(der Gaſthof liegt direkt am Bahnhof), bald gerade 


*) Sehr bitter ſpottete einmal darüber ein junger franzöſiſcher 
Student in Leipzig. Die deutſchen Mädchen, ſagte er, glauben, ſie 
müßten Colliers tragen, weil jeder Hund ein Halsband trägt. 
In Paris trägt aber doch jeder Hund ein Collier! 

*) Ein vortrefflicher deutſcher Schriftſteller, Auguſt Apel, nennt 
(1815) einen eingebildeten Kunſtkenner einen Connaiſſeur und 
fügt hinzu: Ich liebe fremde Worte, um die affektierende Abart zu 
bezeichnen. 

* Weiß der Leſer, wie konſtatieren entſtanden ijt? Durch An⸗ 
hängen der Endung zteren an das lateiniſche Imperſonale constat. 
Faſt unglaublich, aber Tatſache. Und dabei iſt in 999 von 1000 Fällen 
konſtatieren nichts weiter als ein ganz überflüſſiger Henkel für 
einen Ausſageſatz. Man ſagt nicht: der Hund hat einen Schwanz, 
ſondern man konſtatiert, daß der Hund einen Schwanz hat. 
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(die Straße führt direkt nach der Ausſtellung), bald 
geradezu (die Verſchiedenheit der Darſtellung wird als 
direkt ſtörend empfunden — die Stelle wirkt in 
dieſer Faſſung direkt erſchütternd — die Dichtung iſt in 
ihrer Art direkt klaſſiſch — die evangeliſche Kirche iſt 
hier in direkt falſchem Licht dargeſtellt), bald genau 
(ſoll ich denn direkt um ſieben kommen?), bald wirk- 
lich (biſt du in Berlin geweſen, direkt in Berlin?), 
bald nur (Ihre Bibliothek hat alſo direkt wiſſenſchaft⸗ 
liche Werke ?). Eine Berlinerin ijt imſtande, zu ihrem 
ungezognen Bengel zu ſagen: was haſt du da gemacht? 
das iſt direkt ein Fettfleck! oder: wirſt du direkt 
folgen? wirſt dus direkt wieder aufheben? Was für 
ein unklares Wort iſt Konſequenz! Bald ſoll es 
Folge heißen (die Konſequenzen tragen), bald Folge- 
rung (die Konſequenzen ziehen). Was für ein unklares 
Wort iit Tendenz! Bald ſoll es Beſtrebung be- 
deuten, bald Abſicht, bald Richtung, bald Neigung. 
Was für ein unklares Wort iſt Syſtem! Man ſpricht 
von einem philoſophiſchen Syſtem und meint eine 
Lehre oder ein Lehrgebäude, von einem Röhren— 
ſyſtem und meint ein Röhrennetz, von einem Fe- 
ſtungsſyſtem und meint einen Feſtungsgürtel, von 
einem Achſenſyſtem und meint ein Achſenkreuz, von 
einem Sternſyſtem und meint eine Sterngruppe, von 
einem Verwaltungsſyſtem und meint die Grund— 
ſätze der Verwaltung, von einem Sprengwagen Syſtem 
Eckert und meint die Bauweiſe, ja man kann nicht 
ein Hemd auf den Leib ziehen, ohne mit einem Syſtem 
in Berührung zu kommen, entweder dem Syſtem Prof. 
Dr. Jäger () oder dem Syſtem Lahmann oder dem 
Syſtem Kneipp — was mag ſich die Verkäuferin im 
Wolladen unter all dieſen Syſtemen denken? Man 
ſagt: hier fehlt es an Syſtem, und meint Ordnung 
oder Plan, man ſpricht von ſyſtematiſchem Vorgehen 
und meint planmäßiges. Dazu wird Syſtem fort 
und fort verwechſelt mit Prinzip und mit Methode 
(auf derſelben Seite ſpricht derſelbe Schriftſteller bald 
von Germaniſierungsſyſtem, bald von Germaniſierungs⸗ 
methode). Wie kann man den Reichtum des Deutſchen 
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ſo gegen die Armut des Fremden vertauſchen! Das 
Erſtaunlichſte von Vieldeutigkeit und infolgedeſſen völliger 
Inhaltloſigkeit find wohl die Wörter Intereſſe, tnter- 
eſſant und intereſſieren. Vor kurzem hat jemand 
in einer großen Tabelle alle möglichen Überſetzungen 
dieſer Wörter zuſammengeſtellt. Da zeigte ſich, daß es 
kaum ein deutſches Adjektiv gibt, das nicht durch inter- 
eſſant überſetzt werden könnte! Ein ſo nichtsſagendes 
„Bummelwort“ ſollte doch anſtändigerweiſe in keinem 
Buche und keinem Aufſatze mehr vorkommen. 

Aus der Unklarheit, die durch die Fremdwörter groß— 
gezogen wird, entſpringen dann auch ſo alberne Ver— 
bindungen wie: vorübergehende Paſſanten, deko— 
rativer Schmuck, neu renovierter Saal, Grund— 
prinzip, Einzelindividuum, Attentatsverſuch, 
defenſive Abwehr, numeriſche Anzahl, gemein— 
ſame Solidarität, charakteriſtiſches Gepräge (in 
der Kunſt und Literaturſchreiberei äußerſt beliebt), aus⸗ 
ſchlaggebendes Moment u. ähnl. Nicht einmal 
richtig geſchrieben werden manche Fremdwörter. Wir 
Deutſchen laſſen uns keine Gelegenheit entgehen, 
über den Fremden zu ſpotten, der ein deutſches Wort 
falſch ſchreibt. Aber machen wir es denn beſſer? Nicht 
bloß der kleine Handwerker ſetzt uns eine Vetterage 
oder eine Lamperie auf die Rechnung ſtatt einer Viz 
trage oder eines Lambris, ſondern auch der Zeitung⸗ 
ſchreiber ſchreibt beharrlich Plebiscit, Diaspora, 
Atmosphäre (ſogar Athmosphäre), Proſelyten 
ſtatt Plebiſcit, Diaſpora, Atmoſphäre, Pros— 
elyten. Wer Griechiſch verſteht, dem kommt doch 
Diaspora und Proſelyten ſo vor, wie wenn einer 
Schnürstiefel und Halſtuch ſchriebe! Auf Leipziger 
Ladenſchildern lieſt man in zehn Fällen kaum einmal 
richtig Email, überall ſteht Emaille, ein Wort, das 
es gar nicht gibt! Drogue und Droguerie werden 
ſogar amtlich in der „neuen Orthographie“ Droge 
und Drogerie geſchrieben, als ob ſie wie Loge und 
Eloge ausgeſprochen werden ſollten; man ließe ſich 
noch Drogerei gefallen, aber —erie iſt doch eine fran— 
zöſiſche Endung! Wie lange wird man noch poſthum 
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mit dem törichten h ſchreiben! Man kann darauf wetten, 
daß die meiſten dabei nicht an postumus, ſondern an 
humus denken. Ganz glücklich ſind die Leute, wenn ſie 
in einem Fremdwort ein y anbringen können; gewöhnlich 
tun ſies aber gerade an der falſchen Stelle, wie in 
Sphynx, Syphon, Logogryph uſw. 

Manche Fremdwörter berauſchen die Menſchen offen⸗ 
bar durch ihren Klang, wie glorreich (in Leipziger 
Feſtreden chlorreich geſprochen), hiſtoriſch, Material, 
Element, Moment, Faktor, Charakter, Epoche 
und die zahlreichen Wörter auf ion. Material wird 
in ganz abſcheulicher Weiſe gebraucht: man redet 
nicht bloß von Pferdematerial, ſondern auch von 
Menſchenmaterial, Koloniſtenmaterial, ſogar 
Referendarmaterial! Streicht man das Material, 
ſo bleibt der Sinn derſelbe und der Ausdruck verliert 
zwar ſeine klangvolle Breite, aber auch ſeinen ganz un⸗ 
nötig geringſchätzigen Nebenſinn. Zu den nichtsnutzigſten 
Klingklangwörtern gehören Element, Moment (das 
Moment!) und Faktor, fie werden ganz ſinnlos miß⸗ 
braucht. Es ſind ja eigentlich lateiniſche Wörter (ele- 
mentum, momentum, factor); wenn man aber einen 
Satz, worin eins von ihnen vorkommt, in wirkliches 
Latein überſetzen wollte, könnte man meiſt gar nichts 
beſſeres tun, als die Wörter einfach — weglaſſen. Libe⸗ 
rale Elemente, bedenkliche, unzuverläſſige, gefährliche 
Elemente — das iſt doch nichts andres als Männer, 
Menſchen, Leute. Glücklicherweiſe bildeten die an⸗ 
ſtändigen Elemente die Majorität — das heißt doch 
nichts weiter als: die anſtändigen Leute bildeten die 
Mehrheit. Moment wie Faktor aber bedeutet in 
den meiſten Fällen weiter nichts als res, aliquid, und 
auch mit Element iſt es oft nicht anders. Da will 
einer ſagen: trotz aller Erfahrungen im Seekrieg iſt der 
Torpedo noch immer etwas neues. Das drückt er ſo 
aus: trotz aller Erfahrungen im Seekrieg iſt der Torpedo 
noch immer ein neues Element oder ein neues Mo— 
ment oder ein neuer Faktor — nun klingt es! Hier 
ſind drei Momente zu berückſichtigen, oder hier wirken 
drei Faktoren zuſammen — bei Lichte beſehen iſt es 
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weiter nichts als: dreierlei (tria). Das wichtigſte 
Moment — es iſt ſchlechterdings nichts andres als das 
Wichtigſte. Der Stock hat von jeher Freud und Leid 
mit den Menſchen geteilt: dies Moment findet in der 
Glocke einen ergreifenden Ausdruck — wenn diejenigen 
Momente in den Vordergrund geſtellt werden, die für 
die Technik von Wert und Intereſſe ſind — die Fein⸗ 
hörigkeit iſt von oſteologiſchen Momenten abhängig — 
die Studentenauffahrt mit ihren bunten, maleriſchen 
Momenten entrollte ein intereſſantes akademiſches (ö) 
Bild — die geſtrige Stadtverordnetenſitzung bot ver⸗ 
ſchiedne intereſſante Momente — bei jedem entſtehenden 
Reichtum iſt die Arbeit ein mitwirkender Faktor — 
find nicht Moment und Faktor hier ganz taube, in- 
haltleere Wörter? Bisweilen kann man wohl Moment 
durch Umſtand, Tatſache, Zug, Seite wiedergeben, 
ebenſo Faktor bisweilen durch Macht, Kraft, Mittel, 
aber in den meiſten Fällen iſt es nichts als: etwas; 
ein beunruhigendes Moment, ein differen— 
zierendes Moment — es find doch nur geſ preizte 
wichtigtueriſche Umſchreibungen von Beunruhigung 
und Unterſchied.“) Nicht viel anders iſt es mit 
Charakter. Dieſe Feſtlichkeiten haben deshalb einen 
wertvollen und intereſſanten Charakter — was bedeutet 
das anders als: ſie ſind deshalb wertvoll? Die Raum⸗ 
bildung iſt der weſentlichſte Faktor, der dem Architekten 
zur Verfügung ſteht. Daneben iſt ein zweiter, ſehr wich⸗ 
tiger Faktor, um () einem Raum individuellen 
Charakter zu geben, die Art ſeiner Beleuchtung. Das 
dritte Charakteriſierungsmoment, das dem Archi— 
tekten zur Verfügung ſteht, iſt die Farbengebung. In 
ſolch albernem Schwulſt wird jetzt der einfache Gedanke 
ausgedrückt: der Architekt wirkt durch drei Mittel: Raum, 
Licht und Farbe! Hiſtoriſch (d. h. geſchichtlich oder 

*) In einem längern Aufſatze, worin Moment und Faktor 
jedes etwa ein Dutzend mal vorkamen, machte ich mir den Spaß, ſie 
regelmäßig miteinander zu vertauſchen. Als ich die Druckkorrettur 
des Verfaſſers erhielt, ſah ich, daß er nicht das Geringſte davon ge— 
merkt hatte. Was müſſen das für Wörter ſein, mit denen man ſich 


ſolche Scherze erlauben kann! Ein rechtes Kreuz find die geſetz— 
gebenden Faktoren; tönnte man die doch irgendwie los werden! 
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geſchichtswiſſenſchaftlich) wird jetzt unſinnigerweiſe 
für alt oder altertümlich gebraucht. Man gibt Kon⸗ 
zerte mit hiſtoriſchen Blasinſtrumenten (zu dumm!), 
ſchießt auf der Schützenwieſe mit hiſtoriſchen Arm⸗ 
brüſten, bildet Fanfarenbläſer in hiſtoriſcher Tracht ab, 
ſchwärmt von der alten, hiſtoriſchen Markgrafenſtadt 
Meißen und preiſt die althiſtoriſchen Sehenswürdig⸗ 
keiten von Augsburg an. Ganz arg iſt auch der Miß⸗ 
brauch, der mit Epoche getrieben wird, namentlich in 
den Schriften neuerer Geſchichtſchreiber. Epoche (En 
bedeutet Haltepunkt, in der Geſchichte ein Ereignis, das 
einen wichtigen Wendepunkt gebildet hat. So brauchen 
noch unſre Klaſſiker bisweilen das Wort. Schiller nennt 
noch ganz richtig die Geburt Chriſti eine Epoche, das 
Ereignis ſelbſt, nicht etwa die Zeit des Ereigniſſes! Die 
Epoche der Weltliteratur iſt an der Zeit — ſagte 
Goethe zu Eckermann. Daher ſtammt ja auch die Ver⸗ 
bindung epochemachend, d. h. einen Wendepunkt be- 
zeichnend. Das Wort iſt dann auf die Zeit ſelbſt über⸗ 
tragen worden — worin allerdings ſchon der alte Goethe 
erkleckliches geleiſtet hat —, und heute bezeichnet man 
jeden beliebigen Zeitabſchnitt, klein oder groß, wichtig 
oder unwichtig, als Epoche. Für Zeit kennen unſre 
Geſchichtſchreiber gar kein andres Wort mehr, ſie ver⸗ 
wechſeln es auch fortwährend mit Periode,“) reden 
ſogar von Zeitepoche, unaufhörlich pochpochpocht es 
durch ihre Darſtellungen! Aber auch die Jahre, in denen 
ein tüchtiger Rektor eine Schule geleitet hat, werden 
ſchon eine der inhaltreichſten Epochen der Schule ge- 
nannt! Auch Generation hats den Leuten angetan, 
obwohl es zu den zahlreichen unklaren Fremdwörtern ge⸗ 
hört, denn es bedeutet ja Geſchlecht und auch 
Menſchenalter; man kann zuweilen geradezu leſen 
von der Generation, die vor drei Generationen 
gelebt hat! Aber es klingt, und das iſt die Hauptſache. 
Wenn ſich bei einer großen Feſttafel nach dem zweiten 
Gange, wo der Wein ſchon zu wirken anfängt, einer 

*) Schon Schiller ſchreibt 1797 an Goethe: Sie müſſen eine 


pe Ae gehabt haben, die ich Ihre aualytiſche Periode nennen 
ntöchte. 
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erhebt, und nachdem er einigemal mit glorreiche 
Epoche, Moment, Faktor, zielbewußt, unentwegt 
um ſich geworfen hat, ſchließlich, ehe er „in dieſem Sinne“ 
ſein Glas leert, noch einmal donnert: von Genera— 
tiobon zu Generatiooon! fo muß ja alles auf dem 
Kopfe ſtehen vor Entzücken. Von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht — damit tut man keine Wirkung. 

Im Grunde iſt die Fremdwörterfrage eine Frage der 
Bildung und des guten Geſchmacks. Man könnte mit 
Rückſicht auf den Gebrauch unnötiger Fremdwörter die 
Deutſchen in drei Bildungsklaſſen einteilen: die unterſte 
Klaſſe gebraucht die Fremdwörter falſch, die mittlere ge⸗ 
braucht ſie richtig, die oberſte gebraucht ſie — gar nicht. 
Daneben gibts natürlich Miſch- und Zwiſchenklaſſen, aber 
die Hauptklaſſen ſind doch dieſe drei. 

Der gewöhnliche Mann aus dem Volke weiß in den 
meiſten Fällen gar nicht, daß er Fremdwörter gebraucht. 
Woher ſollte ers auch wiſſen? In eine fremde Sprache 
hat er nie hineingeblickt, über ſeinen Wortſchatz macht 
er ſich keine Gedanken, entweder verſteht er ein Wort, 
oder er verſteht es nicht — die Fremdwörter verſteht er 
meiſt nicht; ob die Wörter, die er gebraucht, deutſch find 
oder einer fremden Sprache angehören, vermag er nicht 
zu beurteilen. In Leipzig iſt z. B. dem kleinen Hand⸗ 
werker und Krämer, dem untern Beamten, dem Kutſcher, 
dem Packträger, dem Kellner das Wort zurück faſt un⸗ 
bekannt. Wenns ers gedruckt lieſt, verſteht ers wohl, 
aber ſeinem Wortſchatze gehört es nicht an, er kennt nur 
das Wort reduhr (retour), das iſt für ihn deutſch! 
Er ſagt: ich kriege zehn Fennche reduhr — ſchiebe mal 
de Karre reduhr — um zehne fahrmer reduhr — 
Müller is in ſeinem Jeſchäfte redurjekommen (denn 
auch in Leipzig wird jetzt vielfach jeſehen, je— 
kommen geſagt). So gibt es noch eine Menge von 
Fremdwörtern aus dem täglichen Leben, die er ganz 
richtig gebraucht, die aber eben für ihn ſo gut wie 
deutſche Wörter ſind, wie Gongerrenz (Konkurrenz), 
degerieren (dekorieren), mummendahn, orchi— 
nell u. a. Die meiſten aber gebraucht er falſch oder 
halbfalſch: entweder er verdirbt oder verſtümmelt ihre 
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Form, oder er wendet ſie in falſcher Bedeutung an, 
oder er verwechſelt zwei miteinander: er ſagt abfor- 
bieren, wo er abſolvieren meint (meine Tochter hat 
die höhere Töchterſchule abſorbiert), er fordert Redu⸗ 
zierung der Arbeitslöhne (ſtatt Regulierung) und 
erbietet ſich, wenn er eine Stelle ſucht, Primadiffe— 
renzen vorzulegen, ſpricht von rabiater Geſchwindig⸗ 
keit (ſtatt von rapider) und von der Gefahr, die es hat, 
wenn ein Schlaganfall repartiert (ſtatt repetiert), 
verwechſelt luxuriös und lukrativ (wir können nicht 
ſo lukrativ bauen wie die reichen Leute), verſteht in⸗ 
takt als in Takt, gebraucht irritieren in dem Sinne 
von irre machen, ſtören, leitet affektiert von Affe 
ab, bringt überall ein bißchen „franzöſiſche“ Ausſprache 
an: Orſcheſter, Sanktimeter, Parangtheſe, 
Deelephong, Biweh (Büfett!), Serwih Service), 
Dabbeldooh und prophezeit von einem neuen Konzert⸗ 
ſaal: wenn er ene gute Renäſſangs (Reſonanz) kriegt, 
kriegt er ooch ene gute Auguſtik (Akuſtik). 

Nun die mittlere Klaſſe. Das ſind die, die ſich ſo 
viel Kenntnis fremder Sprachen angeeignet haben, daß 
fie von einer großen Anzahl von Fremdwörtern die. 
Ableitung, die eigentliche Bedeutung kennen, auf dieſe 
Wiſſenſchaft (wenn ſie ſich mit den unter ihnen ſtehenden 
vergleichen, die Gratifikation und Gravitation ver⸗ 
wechſeln) ſehr ſtolz ſind und ihre hohe Bildung nun 
durch möglichſt häufigen Gebrauch von Fremdwörtern 
an den Tag zu legen ſuchen. Das iſt die gefährliche 
Klaſſe. Sie werfen ſich in die Bruſt und meinen, ſie 
hätten wunder was geſagt, wenn fie von lokalem Kon⸗ 
ſum reden, ſtatt von örtlichem Verbrauch. 

Über dieſer aber gibt es noch eine dritte Klaſſe. Es 
iſt ein Zeichen höchſter und vornehmſter Bildung, wenn 
man durch die Erlernung fremder Sprachen zugleich 
ſeine Mutterſprache ſo hat beherrſchen lernen, daß man 
die fremden Flicken und Lappen entbehren, daß man 
wirklich deutſch reden kann. 


v 


’ 


Alphabetifrhes Workregiſter 


ab ftatt von 432 

abbeden 359 

abend und abends 261 
Abmeſſung 435 
abpflaſtern 359 

abſchlägig und abſchläglich 83 
abſtürzen 374 

Abteil 434 

abzüglich 421 

Achtung für oder vor 349 
adlig und adlich 81 
Affäre 444 
Afrikareiſender 193 
Aktiengeſellſchaft 199 

alle 31 


alle oder aller vier Wochen 
259 

allmählich 81 

Alltag 362 

alpine Flora 185 

als beim Komparativ 268 

als ob, als wenn 157 

altbacken 59 

Altheidelberg, Altweimar 191 

Altmeiſter 190 

Altmeißner Porzellan 191 

anbelangen, anbetreffen 407 

anders 47 

anderthalb 49 

andersartig 409 

andres, ein 48 

Anfang und Anfangs 261 

angängig 373 

angehen 239 

Angehöriger 34 


Angel 19 

Anhaltspunkt 73 

anklagen, beklagen, ver⸗ 
klagen 358 

Anlage und Anlegung 344 

anläßlich 420 

anliefern 359 

anormal 441 

anſcheinend 341 

anſchneiden, eine Frage 375 

anſchließen, ſich 341 

Anteilnahme 408 

antideutſch 88 

antwortlich 419 

Anwaltstag 76 

Anzahl 96 

Apfelwein 74 

Apoſtel 19 

Arbeitgeber 80 

Arbeitnehmer 362 

Arm 16 

Armeſünderglocke 206 

Aſchenbecher 70 

Arztetag 76 

Arztin 68 

Attentäter 67 

auf Feſtung, auf Jagd 275 

aufliefern 359 

Aufregung und Aufgeregt— 
heit 345 

aufrollen, eine Frage 375 

auftraggemäß 387 

augenſcheinlich 341 

Aurikel 19 

ausbezahlen 407 


cole 

Ausfuhr u. Ausführung 344 

Ausgabe, erſte ſeltene 301 

ausgehen 355 

ausgeſchloſſen 391 

Auskunftei Schimmelpfeng 
203 


auslöſen 375 
Ausreiſe 363 
ausſchließlich 420 
Ausſchmuck 345 
ausſchalten 375 
Autograph 18 


Baby 438 

Bachkantate 195 

baden 56 

Bad⸗Kiſſingen 218 
baldgefälligſt 43 

Bande, Bände, Bänder 20 
Beamter 33 

Beamtin 69 

bedanken 243 

bedeuten ſtatt ſein 376 
bedeutſam 369 

bedingen 398 

beföhle 63 
Begleiterſcheinung 363 
begönne 63 

begründen und gründen 358 
begrüßen 376 

behufs 418 

bei ſtatt von 351 

beide 37 

beiderlei Geſchlechts 290 
beiläufig 431 

bekannt als, berühmt als 214 
bekannt geben 376 
888 anklagen, verklagen 


Beklagtin 69 

belanglos, belangreich 370 
beheben 354 

belegen ſein 354. 358 
Beleuchtungskörper 365 
belichten 365 


Alphabetiſches Wortregiſter 


— — — 


benötigen 430 

bereits ſchon 290 

Bergmann 4 

Bericht erſtatten 280 

berichten 240 

beſitzen ſtatt haben 410 

beſönne 63 

beſſer ſtatt gut 370 

bewähren, ſich, als 215 

bewerten 385 

beziffern fic) 376 

Beziehung, Bezug, Bezug⸗ 
nahme 345 

beziehentlich, beziehungsweiſe 
426 


Biere 337 

bilden ſtatt ſein 377 

billig 81 

bis 257 

bislang 386 
Bismarckbeleidigung 198 
Blatt und Blätter 24 
Blättermeldung 361 

Blau, das, und das Blaue 35 
blumiſtiſch 88 
Blüthnerflügel 196 

Boden 16 

Bogen 16 

Boot 16 

brauchen oder gebraucht 61 
brauchen mit Infinitiv 292 
brauchen und gebrauchen 354 
bringen, zur Aufführung 416 
Brot 16 

Buckel 19 


Café Bauer 201 
Charakter 449 
chic 437 
Cypernwein 192 


da und dort 386 
dabei, dafür, darin 231 
dank 247 

Darbietung 368 


Alphabetiſches Wortregiſter 


Darlehen 4 

darſtellen ſtatt ſein oder 
bilden 377 

das und was 116 

denkbar beim Superlativ 43 

Denkmal 20 

denn beim Komparativ 268 

5 die die, das das | 


der, die, das als Relativ⸗ 
pronomen 112 

deren 40 

deren und derer 45 

derem und deſſem 45 

derjenige, welcher 235 

derſelbe 226 

derſelbige 235 


deſſen 40 

Deutſch, das, und das 
Deutſche 35 

Deutſche, wir, und wir 


Deutſchen 36 
Dichter⸗Komponiſt 220 
Ding 21 
direkt 445 
Doktor⸗Ingenieur 220 
Dr., weiblich 277 
drängen 53 
draußen, drinnen 353 
dreimonatig und dreimonat⸗ 

lich 82 
dringen 53 
Dritte, der, ſtatt der Andre 

347 


drittehalb 49 
Droguerie 447 

drüben und hüben 353 
dünken 53 

durch ſtatt von 351 
durch von der Zeit 263 
durch und wegen 349 
durchwegs 422 
Dürerzeichnung 195 
dürfen 347 

dürfen mit Recht 290 


455 


Edition Peters 201 

Effekt 18 

ehe nicht 272 

Ehrung 368 

eigenartig 370 

ein andres 48 

Einakter 362 

einander gegenſeitig 290 

eindecken 359 

einer nicht ſtatt keiner 270 

eines, einem, einen 46 

ein Goethe 276 

einige 31 

einig ſein, ſich 342 

einliefern 339 

ein Maler drei, ein Stücker 
drei 245 

einmal ſtatt erſtens 342 

Einnahmsquelle 78 

einſchätzen 377 

einſchließlich 420 

einſetzen 378 

Einſichtnahme 408 

einſtellen 380 

einundderſelbe 46. 226 

einwandfrei 370 

einwerten 386 

einzig 44 

Eiſenbahner 67 

Element 448 

Eltern 29 

Email 447 

empfangen und erhalten 341 

empföhle 63 

empor 257 

entblöden, ſich 356 

entfallen ſtatt fallen 354. 356 

entgegennehmen 380 

entleihen 356 

entlohnen 354. 356 

entnüchtern, ernüchtern 359 

Entſcheid 345 

Epoche 450 

erblicken 406 

erbringen 354 


456 


Erfolg 340 

erfolgen 344 

erhalten und empfangen 341 

erhältlich 364 

erheben, ſich 341 

erheblich 371 

erholen, ſich, Rats 241 

erhoffen 354 

erinnern, auf etwas 431 

erlauben 355 

Erleben, das 397 

eröffnen 355 

Erſcheinung, in die, treten 
383 


erſchrecken 51 
Erſtaufführung 188 
Erſtausgabe, Erſtdruck 188 
erſtbeſte 43 

erſte Künſtler 245 

erſtellen 355 

erſterer 223 

erſtklaſſig 364 

erſtmalig 407 

erſtmals 386 

oe ftatt übrig bleiben 


erübrigen, ſich, ſtatt über⸗ 
flüſſig ſein 380 

Erwerb und Erwerbung 345 

erzielen 381 

eſſen 62 

Eſſen⸗ ae 200 

et, 

Elitett, eh 23 

etwas andres 48 

etwas nicht ſtatt nichts 270 

euer und eurer 44 

Eure Majeſtät 45 

eventuell 437 

exiſtieren 436 

Exlibris 203 


Fabriksmädchen 78 
Fagon, das 23 
fahren und führen 56. 166 


Alphabetiſches Wortregiſter 


Fahrkarte 434 

Fahrrichtung 74 

Faktor 449 

Falſchſtück 188 

falten 56 

Fehlbetrag 363 

Fels und Felſen 5 

fertigſtellen 402 

Feſte, die 34 

feſtlegen 403 

Feuerbeſtattung 365 

finden, ſich 432 

Firma, das 23 

folgender 27 

forſtlich 185 

fort 404 

fragen 54 

Frauenkirche 70 

Frau und Kinder 276 

Fräulein, das oder die 276 

Fräulein Braut, Tochter 277 

Freiſinn 362 

Fremder 33 

Fremdſprache 188 

fremdſprachig und fremd⸗ 
ſprachlich 81 

Friede 5 

Friſchluft 189 

froh in Zuſammenſetzungen 
(arbeitsfroh) 371 

Fühlen, das 396 

führende Geiſter 381 

fünfzig und funfzig 49 

fürfaiglahriger Geburtstag 


Funke 5 

für und über 349 
für und zu 349 
Fürſt 4 

fußfrei 210 


Ganzes oder Ganze 25. 33 
Garage 436 

Garne 337 
Gartenlaubekalender 70 


Alphabetiſches Wortregiſter 457 


e Gaſtwirtsver⸗ 
in 76 


Gau 4 
geartet 409 
108 werden, geboren ſein 


gebrauchen und brauchen 354 

Geburtstag 16. 246 

Gedanke 5 

gedienter Soldat 166 

Gefalle 5 

gefeiert als 214 

Gefertigte, der 430 

Gefolge, im — haben 381 

Gehalte und Gehälter 20. 22 

Geiſtlicher 33 

gelagerter Fall 408 

Gelände 435 

gelangen, zur Aufführung 416 

gelegentlich 420 

Gelehrter 33 

gelernter Kellner 166 

gemäß 248 

Gemäßheit, in 420 

General 17 

Generation 450 

Gepflogenheit 362 

Geſangpädagog 442 

geſchaffen, geſchafft 52 

Geſchäft 21 

geſchleift, geſchliffen 52 

Geſchmack 22 

geſchweige denn 273 

geſeſſen ſein, geſeſſen haben 59 

Geſichte und Geſichter 20 

Geſichtspunkt 393 

geſinnt, geſonnen 52 

geſtanden ſein, geſtanden 
haben 59. 168 

geſtatten 381 

getragen 382 

Gewand 20 

Gewerk und Gewerke 4 

Gewinn 21 

Gewölbe 21 


gewönne 63 
glaſieren 88 
glatt 371 
Glaube 5 
gleiche, der 226 
Goethebiographie, 
denkmal 194 
gölte 63 
Griffelkunſt 363 
Großfeuer 189 
großzügig 371 
größtmöglichſt 43 
Grund und Boden 46 
gründen und begründen 358 


Goethe⸗ 


Haar, Haare 338 

Hader 19 

Halle⸗Saale 200 

hangen und hängen 51 

Hannoveraner 88 

Haufe 5 

Haus 390 

Hauſe, nach 351 

hausbacken 59 

haußen, hinnen 353 

Heiliger 33 

heißen 239 

heißen oder geheißen 60 

heit, Wörter auf 345 

Heizkörper 365 

Held 4 

helfen oder geholfen 61 

her und hin 352 

herab, heran, herunter 353 

Herabminderung 408 

herauf und hinauf, herein 
und hinein 352 

herausbilden 407 

Herbſtzeitloſe 34 

Herr 14 

Herrenmoden 390 

Herzog 17 

Hilferuf, Hilfeleiſtung 80 

Hilfslehrer, Hilfsprediger 80 

hin und her 352 


458 


—~ 


hinab, hinan, hinunter 353 
hinauf 257 

Hingabe und Hingebung 343 
Hirt 4 


Aitor ch 450 
hiſtoriſch⸗kritiſch 267 
oT und hoch erfreut 


hochfein, hochmodern 386 

hochgradig 872 

hoch kommen 257 

hochleden 170 

Höchſtgehalt, Hoͤchſtmaß 188 

hochverehrteſt 42 

hoffen und wünſchen, ver⸗ 
wechſelt 296 

Holbeinbildnis 197 

Holländer Auſtern 178 

hören oder gehört 60 

Hoſe, Hoſen 338 

hüben und drüben 358 

hülfe 68 

Hummer 19 

hundertunderſte 49 


im Begriff 252 

im Wege 350 

in 1870 258 

in ſtatt auf oder gegen 350 

indes, indeſſen 387 

in Ergänzung, Fortſetzung, 
Veranlaſſung 172 

inhaltlich 420 

Inneres oder Innere 33 

inſofern als 133 

inſofern, daß 296 

inſtandſetzen 252 

intenſtv 445 

intereſſant 447 

interpretieren 488 

-ismus, Wörter auf 12 


ja, das beteuernde und das 
ſteigernde 333 
ja ja 828 


Alphabetiſches Wortregiſter 


— — — 


jagen 59 

Jaquet 19 

jeder 26 

jemand 47 

jemand anders 47 

jener 237 

Jetztzeit 362 

Jubiläum 246 
jugendlich ſtatt jung 372 
Jungens 23 

Jünger 33 
Jungwilhelmdenkmal 191 


Kaiſerhoch 197 
Kajütsbureau 78 

kännte und kennte 63 
Kapital, Kapitäl 17 
Kaſten 16 

Kataſtrophe 444 

kein 31. 270 
kennen lernen oder gelernt 61 
Kenntnis, zur, kommen 283 
Kenntnis nehmen 279 
kennzeichnen 340 

Kiefer 19 

Klage führen 281 
klarlegen, klarſtellen 402 
klar ſein, ſich 342 

kleiden 240 

Klein, das 35 

Kloß 21 

kneipen 52 

Kohlezeichnung 71 
Kolleggeld 76 
Kollegienhefte 76 

Kollegs 23 

kommen, zur Aufführung 416 
Königsbüſte 198 

Können, das 396 
konſtatieren 445 

Kork 19 

Korſet 19 

koſten 239 

Koſtüm 436 

Kragen 16 


— 


kriegführend 80 5 
kulturell 185 

Kunde 69 

Künſtler 68 


laden 53 

Lage 293 

Lageplan 71 

Lager 16 

Lande und Länder 20 
landen 381 

lang, drei Monate 262 
längeren, des 407 
laſſen 238 

laſſen oder gelaſſen 60 
lateinlos 365 

lauten 56 

leerſtellen 403 

Lehen 4 

lehren 289 

Lehrperſon 362 
Leipzig⸗Elbe⸗Kanal 192 
leiſten, Folge, Verzicht 406 
letzterer 223 

Lichte und Lichter 20 
liebedieneriſch 80 
Liebesdienſt 77 
Liebfrauenmilch 72. 206 
Linke, die 34 

links 248 

Lohn 22 

lohnen, der Mühe 241 
Lokomotivführer 72 
löſchen 51 


Mädels 23 

Magen 16 
Maler⸗Dichter 220 
man 46 

Mann 4 

manche 31 
mangels 418 
Manſardedach 71 
markant 437 

Maß 21 


Alphabetiſches Wortregiſter : 459 


maſchinell 185 

Material 448 

mehrere 32 

mehrere und mehr 41 

mein, dein, ſein 32 

Menge 96 

Mietshaus, Mietspreis, 
Mietsvertrag 74. 78 

Milieu 436 

minderwertig 373 

Mindeſtpreis 188 

mißbrauchen, mißfallen, miß⸗ 
handeln 58 

Mittwoch 261 

Möbel 19 

mögen für können 346 

möglichſt und womöglich 43 

Moment 448 

Monarch 443 

monatlich 82 

Motor 18 

Muff 19 


nachahmen 239 

nachdem 131 

nach dort, nach hier 256 

nach Hauſe, zu Hauſe 351 

nach meines Erachtens 247 

nach oben 256 

Nachrichten, Neueſte Leip⸗ 
ziger 300 

nahe 249 

näheren, des 407 

nahezu 387 

Name 5 

namens 418 

Namensverzeichnis 75 

naturgemäß 387 

Naturwiſſenſchaftler 68 

Neigung und Geneigtheit 
345 

nein nein 323 

We Neuerſcheinung 
188 


neubacken 59 


460 Alphabetiſches Wortregiſter 


neuerdings 431 

Neuheit und Neuigkeit 340 

Neuſprachler 68 

neuſprachlich 81 

nicht ohne 273 

nichts 270 

nicht un — 272 

Niederlagsraum 78 

Niederlande, Königin Wil⸗ 
helmine der 303 

niemand 47 

nördlich 248 

notleiden 170 

Note, intime 368 


oben gehen 257 

obzwar 133 

oder 98 

offenſtellen 403 

öffnen und eröffnen 355 
offenſichtlich 373 

Offert, das 23 
Offizierskaſino 75 
öfters 422 

Ohren, zu, kommen 283 
Orte und Orter 22 
Ortsverzeichnis 75 


Pädagog 441 
Pantoffel 19 
Papierverein 199 
Paragraph 18 
Parteinahme 408 
paſſieren 436 

Pate 69 

Perſer Teppiche 178 
Pfennig, Pfennige 24 
Porto, Porti 24 
poſthum 447 

Preiſe, kleine 339 
Preislage 390 
Preſſeball, Preſſefeſt 72 
Prinz 4 


Prinzenſöhne 220 
prinzlich 185 


Prinzregent 220 
prozentual 441 
Prozentſatz 368 


radebrechen 53 
Raſſepferd 70 
Rechenſtunde 77 
Rechnung tragen 381 
Rechte, die 34 
rechts 248 
Redakteur 433 
reichlich 388 

Reihe 96 

reiſen 59 

religids -fittlid) 267 
Reft 21 


retour 451 


retroſpektiv 438 

richtig ſtellen 402 
Richtung, in der 421 
Rindsleder 79 
Rittersmann 77 

Rohr 16 

rönne 63 

rückenfrei 210 
Rückerinnerung 291. 408 
Rückſichtnahme 408 
Rückwirkung, Rückſchluß 368 
rund 387 


Saalezeitung 72 
Same 5 

ſämtliche 31 

Sand 338 
Sauregurkenzeit 206 
Schade und ſchade 5 
ſchaffen 52 

ſcheinbar 341 

Scheit 22 

Schilde und Schilder 21 
Schillerfeind 198 
ſchleifen 52 
Schlüſſel 19 
ſchmelzen 51 
ſchneidig 873 


Alphabetiſches Wortregiſter 


ſchölte 63 j 

Schönen, die 34 

Schreibepapier 77 

ſchreiten 382 

Schriftleiter 433 

ſchrittweiſe 207 

Schule, zur 351 

ſchuliſch 184 

ſchwerwiegend 41 

ſchwömme 63 

ſegensreich 77 

ſehen oder geſehen 60 

Seiner Majeſtät Schiff 40 

ſein laſſen 215 

ſeitens 422 

zfeitig, -feits 424 

felber, felbft 245 

ſelbſtlos 373 

29055 ſelbſtverſtändlich 
9 


ſelten 388 

Shakeſpearedramen 195 

Silberhochzeit 186 

ſingen hören oder gehört 60 

ſinnen 52 

ſolcher 27 

Solebad 72 

ſollen für müſſen 346 

Solo, Soli 24 

ſonſt 233 

ſowie 98 

ſowohl als auch 98 

ſo zwar 267 

ſpalten 56 

Speiſekarte 73 

ſpeiſen 62 

Spielmann 4 

ſpönne 63 

Standpunkt 395 

ſtände, ſtünde 62 

ſtattfinden 344 

n und ſtattgehabt 
6 


ſtecken 52 
Stellung nehmen 279 


— 1 


Stellungnahme 408 
Steuer 1 

Stiefel 19 

Straftat 363 


Straßenbahner 67 


Strauß 21 

ſtückweiſe 207 
ſtudierter Mann 166 
ſtürbe 63 

Stutz 19 

ſüdlich 248 
Sunlightſeife 439 
Syſtem 446 


Tabaksmonopol 79 
tagein, tagaus 365 
Tale und Täler 20 
Taler 24 
teils — teils 98 
teilweiſe 207 
Tendenz 446 
tiefgefühlteſt 42 
tiefgehend 41 
tiefgründig 373 
Tintenfaß 70 
Titel 19 
todſicher 392 
Toiletteſeife 70 
Ton 338 
Ton für Wort 392 
tragen 382 
treffſicher 364 
treten 383 
trotzdem und trotzdem daß 
133 


Trümmer 19 
Tucher Bier 193 
tunlich 373 

Typ 436 


überfahren 57 
überführen 56 
überlegen 57 
Überſee 362 
überſetzen 57 


462 


überſiedeln 58 

uferlos 373 

um zu 161. 296 

und, fehlendes 265 
unentwegt 388 

unerfindlich 373 
unerheblich 371 

unerwartet 248 

unförmig und unförmlich 83 
ungeachtet 248 

ungefähr 209 

ungezählt ſtatt unzählig 374 
Univerſität Leipzig 201 
unſchwer, nicht unſchwer 273 
unſer und unſrer 44 

unſre Gegenwart 290 
Unſtimmigkeit 369 

untadlig 81 

unterbreiten 57 
Unterfertigte, der 431 
unterhalten 57 

unterrichtlich 184 
unterſchlagen 57 

Untertan 33 

unverhohlen 54 

unweit 249 
unwiderſprochen 243 
unzählig 81 

Urlaub 355 


vaterlandsliebend 80 

veranſchlagen 406 

verausgaben 406 

verdenken 241 

verderben 51 

Verdienſt 22 

verdürbe 68 

Verein Berliner Künſtler 39 

vereinnahmen 406 

Verfehlung 369 

ae zur, ſtehen und 
ſtellen 281 

vergeſſen, auf etwas 431 

Vorkauf und eee 344 

verkehren 60 


Alphabetiſches Wortregiſter 


— 


verläßlich ſtatt zuverläſſig 
374 


verlautbaren u. verlauten 341 
verlegen ſtatt legen 354 


vermeinen 357 
vermittelſt 418 
vernunftgemäß 387 
verraten, ſich, als 215 
verſchreiten 382 
verſchroben 54 
verſichern 240 
verſtändigen 430 
Verſtehen, das 397 
vertonen 435 


vertrauen 383 


Verwandter 33 

Verwandtin 69 

Verzichtleiſtung 408 

verziehen 357 

viele 32 

vielmehr 388 

vierwöchig und vierwöchent⸗ 
lich 82 

Villas Daheim 218 

Viſitekarte 70 

volklich, völkiſch 184 

voll und ganz 388 

vollends 273 

voller 244 

Vollziehung und Vollzug 345 

von — ab, von — an 349 

von Ende oder vom Ende 
264 

von Hauſe, von zuhauſe 264 

vorab 389 

voran und vorwärts 341 

vorbeſtrafen 383 

vorhanden 209 

vorhinein, im 431 

Vorjahr 362 

Vormärz 362 

vornehm ſtatt Haupt⸗ 374 

vornehmlich 389 

Vorredner 362 

vorſehen 384 


Alphabetiſches Wortregiſter 


„ 


Wagen 163 

wägen 51 

Wagnerverehrer 198 
während 14. 261 

weder — noch 98 

weg 404 

Wege, im 350 

Wege, in die — leiten 384 
wegen und durch 349 
Weimaraner 88 

Wein 337 

weiſe 207 

Weiſer 33 

Weiße, die 49 

weitaus 38 

weitgehend 413 

welcher 27. 112 

welch letzterer 123 
Werdegang 360 

werden laſſen 215 

werten 385 

wie beim Komparativ 268 
Wie meinen? 366 

wiegen 51 

Wild, das 35 

Wille 5 

willfahren 53 

wir Deutſchen 36. 
e und Wirkung 


wo, wobei, womit, worin 118 
wöchentlich 82 

Wolle 337 

Wollen, das 397 

worden 105 

Wort, Worte, Wörter 20 


403 


wunſchgemäß 387 

wünſchen und hoffen ver⸗ 
wechſelt 296 

würbe 63 

9138 ſtatt des Konjunktivs 


würfe 63 


Zeichenbuch 76 


zeigen, ſich, als 215 

Zeit, die gute alte 299 

zeitigen 386 

Zelt 21 

Zerſtreuung und Zerſtreut⸗ 
heit 345 

Zettel 18 

Ziegel 19 

zielbewußt 374 

zu und um zu 161 

zubilligen 386 

zufolge ſtatt nach 351 

zufrieden 209 

zufriedenſtellen 402 

zugängig und zugänglich 83 

Zugsverbindung 78 

zuhauſe 264 

Zuhilfenahme 421 

zukommen, auf etwas 386 

zumal 342 

zumal und zumal da 132 

zuzüglich 421 

zwangsweiſe 207 

zwar, ſo 267 

zwecks 418 

zween, zwo, zwei 49 

zwiſchen 258 


a 


. 
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Walther von der 
Vogelweide 


Don 


Rudolf Wuſtmann 


Kl. 80. V, 103 S. 1912. Mit 3 Tafeln. 


Vorwort des Verfassers: 


„Dies Büchlein zu schreiben hat mich schon lange gedrängt. 
Walther von der Vogelweide verdient in unserer allgemeinen 
Bildung einen besseren Platz, als ihm die meisten deutschen 
Hoch- und Mittelschulen zuteil werden lassen. Sein Charakterbild 
steht im großen und ganzen fest, so vieles auch an seinem Lebens- 
bilde noch undeutlich ist. Daß ich nun auch etwas von Walthers 
Musik mit vorlegen kann, macht mir besondere Freude.“ 


| Sbakfvere 


Fünf Vorleſungen aus dem Nachlaß 


von 


Bernhard ten Brink 
Mit dem Medaillonbildnis des Verfaſſers in Lichtdruck 
Dritte durchgeſehene Auflage 
Klein 8°, VII, 149 S. 1907. % 2.—, gebunden & 2.50. 


Inhalt: Erſte Vorleſung: Der Dichter und der Menſch. — Zweite 
Vorleſung: Die Zeitfolge von Shakſperes Werken. — Dritte 
Vorleſung: Shakſpere als Dramatiker. — Vierte Vorleſung: 
Shakſpere als komiſcher Dichter. — Fünfte Vorleſung: Shakſpere 
als Tragiker. 


2 Verlag von KARL J. TRUBNER in Straßburg. 


Deutſches 
Fremdwörterbuch 


Von 


Hans Schulz 


Privatdozent an der Univerſität Freiburg i. Br. 


Erſte bis vierte Lieferung: A— Kampagne 


Lex. 8°. je 5 Bogen. Subſkriptionspreis für die Lieferung & 1.50. 
Das Werk wird etwa 10 Lieferungen von je 5 Bogen Lex. 8° umfaſſen. 


Das Buch versucht zum ersten Male eine lexikalische Behand- 
lung der in unsere Sprache aufgenommenen Fremdwörter nach 
den Grundsätzen der modernen Wortforschung. Der Verfasser hat 
es sich zur Aufgabe gemacht, für jedes Wort die Quelle und die 
Zeit der Entlehnung zu ermitteln, seinen ursprünglichen Geltungs- 
bereich festzustellen und unter Darlegung des historischen Beleg- 
materials seine Entwicklung im deutschen Sprachgebrauch zu 
veranschaulichen. Besonderer Wert wurde darauf gelegt, die le- 
bende und allgemein gebräuchliche Sprache zu fassen und ein- 
gehend zu behandeln. 


„Das lang ersehnte geschichtliche Fremdwörterbuch tritt end- 
lich in Erscheinung, nicht im Zusammenarbeiten mehrerer, nicht 
als Ertrag einer langen Lebensarbeit, sondern dank der Tatkraft, 
dem mutigen Zugreifen eines jugendfrischen Mannes. Schulz will 
allerdings nicht ein Seitenstück zum Deutschen Wörterbuch bieten, 
seine Arbeit ist vielmehr auf ein einbändiges Werk berechnet. Es 
sollen nur die wirklich lebendigen Fremdwörter behandelt werden 
und nur die, die der allgemein gebräuchlichen Sprache angehören; 
Veraltetes, wie das große Heer der technischen Ausdrücke, scheidet 
also aus. Was Schulz innerhalb dieser Grenzen geleistet hat, ist 
ganz vortrefflich. Auswahl, Anordnung, Darstellung sind durchaus 
zweckentsprechend und geschickt; musterhafte Knappheit ver- 
bindet sich mit großem Reichtum ... Die Ausstattung des Buches 
ist durchaus erfreulich. Hoffentlich liegt das Ganze recht bald 
vollendet vor uns.“ 

Prof. Dr. O. Behaghel im Literaturblatt fiir germanische und 

romanische Philologie XXII. Fahrgang 291, Nr. I. 


Verlag von KARL J. TRUBNER in Straßburg. 3 


Etpmologiſches Wörterbuch 
der deutſchen Sprache 


von 


Friedrich Kluge 


ord, Profeſſor der deutſchen Sprache an der Univerſität Freiburg i. Br. 


Siebente verbeſſerte und vermehrte Auflage 


Lex. 8 . XVI, 519 S. 1910. Geheftet 7 9.—, in Leinwand geb. 10.20, 
in Halbfranz geb. Y 11.—. 


Nluges Wörkerbuch ijt im Jahre 1883 erſtmals erſchienen; es hat 
alſo im Jahre 1908 fein 25 jähriges Jubiläum feiern können. Der Erfolg 
der bis jetzt erſchienenen ſieben Auflagen und die Anerkennung, welche dem 
Buche zu Teil geworden, haben gezeigt, wie richtig der Gedanke war, die Er— 
gebniſſe des anziehendſten und wertvollſten Teiles der wiſſenſchaftlichen Wort— 
forſchung, den über die Entſtehung und Geſchichte der einzelnen Wörter unſeres 
Sprachſchatzes, in knapper lexikaliſcher Darſtellung zuſammenzufaſſen. 

Der Verfaſſer hat es ſich zur Aufgabe gemacht, Form und Bedeutung jedes 
Wortes bis zu ſeiner Quelle zu verfolgen, die Beziehungen zu den klaſſiſchen 
Sprachen in gleichem Maße betonend wie das Verwandtſchaftsverhältnis zu 
den übrigen germaniſchen und den romaniſchen Sprachen; auch die entfernteren 
ortentalijden, ſowie die keltiſchen und die ſlaviſchen Sprachen find in allen 
Fällen herangezogen, wo die Forſchung eine ſichere Verwandtſchaft feſtzu⸗ 
ſtellen vermag. 

Die vorliegende neue Auflage, die auf jeder Seite Beſſerungen und Zu— 
ſätze aufweiſt, hält an dem früheren Programm des Werkes feſt, ſtrebt aber 
wiederum nach einer Vertiefung und Erweiterung der wortgeſchichtlichen Probleme 
und iſt auch diesmal bemüht, den neueſten Fortſchritten der etymologiſchen 
Wortforſchung gebührende Rechnung zu tragen. Am beſten aber veranſchaulichen 
einige Zahlen die Vervollſtändigung des Werkes ſeit ſeinem erſten Erſcheinen: 
die Zahl der Stichworte hat ſich von der erſten zur ſiebenten Auflage vermehrt 
im Buchſtaben A: von 130 auf 346 (6. Aufl. 280); B: von 378 auf 608 (6. Aufl. 
520); D: von 137 auf 238 (6. Aufl. 200); E: von 100 auf 202 (6. Aufl. 160); 
F: von 236 auf 454 (6. Aufl. 329). Dieſe Vermehrung ijt in gleicher Weiſe 
auch bei den übrigen Buchſtaben angeſtrebt worden. 
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Worferbud-VGibliothek, 


Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache. 
Von Friedrich Kluge, Profeſſor an der Univerſität 
Freiburg i. Br. Siebente verbeſſerte und vermehrte Auf— 
lage. Lex. 8. XVI, 519 S. 1910. Geh. , 9.—, 
in Leinw. geb. V 10.20, in Halbfranz geb. m 11.— 


Deutſches Fremdwörterbuch. Von Hans Schulz, 
Privatdozent an der Univerſität Freiburg i. Br. 
1.—4. Lieferung: A— Kampagne. Subjfriptionspreis 
für die Lieferung HM 1.50. Das Werk wird etwa 
10 Lieferungen von je 5 Bogen Lex. 8°. umfaſſen. 


Wörterbuch der deutſchen Kaufmannsſprache. Aut 
geschichtlichen Grundlagen. Mit einer systema- 
tischen Einleitung. Von Alfred Schirmer. Lex. 80. 
LI, 218 S. 1911. Geh. 46.50, geb. & 7.50 


Die deutſche Druckerſprache. Von Dr. Heinrich Klenz. 
80. XV, 128 S. 1900. Geh. - 2.50, geb. & 3.50 


Schlagwörterbuch. Von Otto Ladendorf. 8°. XXIV, 
365 S. 1906. Geh. 6. —, in Leinwand geb. 1 7.— 


Pennälerſprache. Entwicklung, Wortſchatz und Wörter⸗ 
buch. Von Rudolf Cilenberger. 8°. VIII, 68 S. 
1910. Geh. . 1.80, in Leinwand geb. “ 2.30 


Schelten-Wörterbuch. Die Berufs-, beſonders Handwerker⸗ 
ſchelten und Verwandtes. Von Dr. Heinrich Klenz. 
8°, VIII, 159 S. 1910. Geh. 1 4.—, geb. , 5.— 


Rotwelſch. Quellen und Wortſchatz der Gauner— 
ſprache und der verwandten Geheimſprachen. Von 


Friedrich Kluge. I. Rotwelſches Quellenbuch. Gr. 8°. 
XVI, 495 S. 1901. M 14. 
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Allgemeine 


Bücherkunde 


zur neueren deutſchen Literaturgeſchichte 
Von 
Robert F. Arnold 


a. o. Univ.⸗Prof., Kuſtos der k. k. Hofbibliothek in Wien. 


80. XIX, 354 S. 1910. 
Geheftet 48.—, in Leinwand geb. , 9.—. 


„Dieses Werk gehört zu den Büchern, die wirklich einmal eine vor- 
handene Lücke ausfüllen und den Bestand unserer Hilfsmittel um ein 
höchst nützliches Glied erweitern. Aus der Praxis erwachsen, ist es auch 
in besonderem Sinne praktisch gestaltet worden, zumal der Verfasser reiche 
bibliothekarische Erfahrung mit literarhistorischer Kritik aufs glücklichste 
vereinigte ... Alles in allem erscheint der Inhalt des Buches so wohl- 
erwogen und so gewissenhaft überprüft, ist die Anordnung und der Druck 
so klar und übersichtlich, daß es den zu stellenden Anforderungen aufs 
beste entspricht... Und wenn der Verfasser die mühevolle Arbeit mit 
einem Seufzer der Erleichterung beschließt, so mag ihn das Bewußtsein 
trösten, durch sein schönes Buch den Nachstrebenden wie den Fach- 
genossen einen guten Dienst geleistet zu haben.“ 

Dr. Otto Ladendorf in Zeitschr. f. d. dt, Unterricht, 24. Jaſirg., Heft 11. 


„Für das Gebiet der deutschen Literatur, den bevorzugten Tummel- 
platz unserer Bibliophilen, liefert der bekannte, als Bibliograph der neueren 
Theatergeschichte bewahrte Wiener Literaturhistoriker und Bibliothekar 
Arnold eine iiberaus niitzliche Einfiihrung, indem er streng gegliedert 
die gesamte eingeschlagene Literatur vorführt. Das System ist praktisch 
und zumal durch das ausführliche Register auch für Laien leicht benutzbar. 
Für jedes Gebiet wird eine Art historischer Entwicklung an der Hand 
der älteren Bücher und Zeitschriften gegeben; knappe, sichere Urteile, 
Anweisungen für den Gebrauch von Sammelwerken und Nachschlage- 
büchern gewähren namentlich dem Anfänger die nützlichste Unter- 
stützung...“ 

Prof. Dr. G. Witkowski in der Zeitschr, f. Biicherfreunde, Fanuar-Heft ror. 
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Die Renaiſſance 


Hiſtoriſche Szenen 
vom 
Grafen Gobine au 


Deutſch von Ludwig Schemann 


Ausgabe letzter Hand 
mit den aus der Handſchrift erſtmalig übertragenen 
Originaleinleitungen Gobineaus. 
80. LXXXV, 387 S. 1912. 


Preis: Geheftet 4 4.—, geb. in Leinwand M 5.—, 
in Ganzlederband & 6.—. 

Der Wert und die Bedeutung der neuen Auflage 
wird besonders dadurch erhöht, daß in ihr zum 
ersten Male und allein in ihr die Einleitungen, die 
Gobineau selbst zur Renaissance geschrieben hat, 
veröffentlicht werden. „Diese Einleitungen, deren 
Charakter und Bedeutung auf den ersten Blick erhellt, 
bringen einerseits eine Art Vorgeschichte der Re- 
naissance, eine knappe, lichtvolle kulturgeschicht- 
liche Ubersicht über das Mittelalter, als die eigentliche 
Grundlage und Voraussetzung jener großen Zeit; 
anderseits aber Einzelcharakteristiken von Personen 
und Ereignissen, welche die des Hauptwerkes zum 
Teil zusammenfassen, zum Teil ergänzen und durch 
neue Züge bereichern; endlich noch einzelne beson- 
dere geschichtsphilosophische Ausblicke und Erörte- 
rungen. Das Ganze bildet eine schwungvolle Par- 


allele, die der Kulturhistoriker dem Dichter ge- 
liefert hat.“ 
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DAS GESAMTE GEBIET DER NATUR. 
WISSENSCHAFTEN IN ZEHN BANDCHEN. 


Chemie — Phyſik — Aftronomie — Phyſckaliſche 

Geographie — Geologie — Tierkunde — Botanik — 

Mineralogie — Phyſtologie — Allgemeine Ein⸗ 
führung in die Naturwiſſenſchaften 


vereinigt die bekannte von bedeutenden Gelehrten 
verfafite Sammlung 


Naturwiſſenſchaftliche Elementarbücher. 


r 


Ihren durchschlagenden Erfolg haben die Bänd- 
chen dieser Serie dem Umstand zu danken, daß hier 
zum erstenmal die Wissenschaft durch ihre allerersten 
Vertreter dem Elementar-Unterricht direkt dienstbar 
gemacht ist; sie wollen „die Schuljugend zur Beob- 
achtung, zum Nachdenken über die alltäglichen Er- 
scheinungen der Außenwelt anleiten und sie so mit 
der Natur, in der wir wurzeln, vertraut machen. Nie 
zuvor sind unserer Schule so gediegene Hilfsmittel 
dargeboten worden, in denen unter der einfachsten 
und verständlichsten, zugleich das Gemüt erfreuenden 
Einkleidung die Resultate der Wissenschaften durch- 
blicken“. - Die schöne klare Sprache machen die Band- 
chen auch in hervorragendem Maße zum Selbststudium 
und ersten Einführung gut geeignet. 

Gute Ausstattung (klarer Druck, weißes starkes 
Papier). — Zahlreiche gute Abbildungen. — 
Preis pro Bändchen: in Schulband / .So, 

t in gediegenem Leinenband A 1.—. 


Die ganze Serie zusammen: in Schulband M 8.—, 
gebunden in Leinen in elegantem Karton A 10.—. 


8 Verlag von KARL J. TRUBNER in Strafburg. 


Kurzes Lehrbuch der 


Physikalischen Geographie 


A. Gel 


Professor an der Universitat Edinburg. 


Autorisierte Deutsche Ausgabe 
von 


Prof, Dr. Bruno Weigand. 
Mit einer Einführung von Prof. Dr. Erich von Drygalski. 


Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 
Mit 77 Holzschnitten, 5 Vollbildern und 13 Karten. 


8. X, 386 S. 1908. 
Geheftet # 4.50, in Leinwand gebunden A 5. 20. 


Inhalt: 1. Die Erde als Planet. — 2. Die Luft. — 3. Das 
Meer. — 4. Das Festland. — 5, Das Leben. 


„. . . Wer die kleine „physikalische Geographie“ und „Geo- 
logie“ Geikies kennt, die als Nr. 4 und 5 der „Naturwissenschaft- 
lichen Elementarbücher“ (im selben Verlage) erschienen sind, der 
wird mit großer Spannung an Geikies Lehrbuch herantreten. Und 
diese wächst mit der Lektüre jeder Seite. Denn es spricht ein 
Meister und ein Künstler der Sprache zu uns. Da ist alles knapp, 
einfach, klar und präzise ausgedrückt...“ 

Blatter fiir die Fortbildung des Leſiners und der Lehrerin 1908, 
Heft 23. 


In seiner Klarheit, Allseitigkeit, strengen Begründung 
und doch leichten Faßdlichkeit ist das Buch dem Lehrer das beste 
Werk zum Selbststudium, dem Unterricht ein treffliches Hilfs- 
mittel und der reifen Jugend eine anregende Lektüre. 

Bayerische Lehrerzeitung 1908, Heft gz. 
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